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Vorwort. 

Der  erste  Band  des  Werkes:  „Fritz  Müller.  Werke,  Briefe  und  Leben"  er- 
schien in  zwei  Teilen  und  einem  Atlas  im  Jahre  19 15.  Im  Vorworte  jenes  Bandes 
ist  Näheres  über  Veranlassung.  Absicht  und  Ausführung  des  ganzen  Werkes  mit- 
geteilt. Es  wird  aber  vielleicht  der  vorliegende  dritte  und  Schlußband  manchen 
Leser  finden,  der  dem  eigenartigen  Lebensgange  des  großen  deutschen  Natur- 
forschers seine  Teilnahme  schenkt,  ohne  mit  dem  Studium  seiner  Werke  sich 
befassen  zu  wollen  oder  zu  können.  Daher  mag  hier  teilweise  Wiederholung  des 
schon  früher  Gesagten  gestattet  sein. 

Als  im  Mai  1897  Fritz  Müller  die  Augen  für  immer  geschlossen  hatte, 
erstand  vor  mir,  dem  Herausgeber,  gleich  einer  moralischen  Pflicht  die  Aufgabe, 
alles  zu  sammeln,  was  er  an  wissenschaftlichen  Mitteilungen  hinterlassen  hatte, 
und  über  seinen  eigenartigen  Lebens-  und  Entwicklungsgang  die  noch  erreich- 
baren Nachrichten  zu  gewinnen,  damit  es  möglich  werde,  diesem  deutschen  Forscher 
in  fremden  Landen  in  der  deutschen  Literatur  ein  würdiges  Denkmal  zu  setzen. 
—  Warum  gerade  ich  mich  zu  dieser  Aufgabe  berufen  erachtete,  dafür  findet  der 
geneigte  Leser  in  der  vorliegenden  Lebensbeschreibung  die  Erklärung. 

Meine  im  Jahre  1897  begonnenen  Sammlungen  sind  nun  zu  dem  erreich- 
baren Abschluß  gebracht.  Sie  ermöglichten  es,  ein  lückenloses  Lebensbild  zu 
entwerfen.  Daß  es  der  Wahrheit  entsprechen  möchte,  war  mein  vornehmster 
Wunsch.  —  Es  schwebte  mir  nicht  vor  eine  künstlerisch  abgerundete  Darstellung 
auf  dem  Hintergründe  der  Zeitgeschichte  —  wenn  freilich  eine  solche  Aufgabe 
eine  berufene  Feder  wohl  zur  Ausführung  locken  könnte  — ;  ich  betrachtete  mich 
vielmehr  als  einfachen  Chronisten,  der  den  Lebensgang  aus  all  den  zahllosen  auf- 
gefundenen zuverlässigen  Dokumenten,  Aufzeichnungen  und  Briefen  mosaikartig 
aufzubauen  habe  und  aus  Eigenem  nichts  hinzusetzen  dürfe.  Der  Leser  findet 
daher  für  fast  jede  tatsächliche  Mitteilung  in  den  Anmerkungen  meine  Quelle 
angegeben,  und  wo  irgend  möglich,  ließ  ich  Fritz  Müller  selbst  aus  seinen 
Briefen  sprechen. 

Vor  uns  ersteht  das  Bild  eines  deutschen  Mannes,  der  Freiheit  und  Wahrheil 
suchte  sein  Leben  lang,  und  der  diesem  Streben  alles  opferte,  was  sonst  den 
Menschen  begehrenswert  erscheint  und  ihre  Handlungen  überwiegend  bestimmt. 
Ihn  lockten  aus  seiner  Bahn  weder  Besitz  und  Wohlleben,  noch  Ruhm  und  An- 
sehen vor  den  Menschen,  ihn  schreckte  keine  Furcht  vor  Gewalthabern  noch  vor 
dem  Urteil  der  Menge.    Seinen  Mitmenschen  begegnete  er  gütig  und  freundlich.  — 


IV  Vonvort. 

So  kann  er  uns  in  unseren  trübsten  Tagen  ein  Beispiel  sein,  zur  Nachfolge 
spornen,  der  Mut-  und  Haltlosigkeit  wehren.  Man  wird  dieses  Buch  unmodern, 
doch  nicht  unzeitgemäß  nennen  dürfen. 

Die  Handschrift  zum  zweiten  Bande  dieses  Werkes:  „Fritz  Müllers  Briefe 
und  nachgelassene  Schriften"  hegt  druckfertig  vor.  Sie  konnte  erst  in  Angriff 
genommen  werden,  nachdem  die  in  zahllosen  Zeitschriftheften  des  In-  und  Auslandes 
verstreuten  schon  gedruckten  Abhandlungen  —  250  an  der  Zahl  mit  85  Tafeln  — 
im  ersten  Bande  gesammelt  worden  waren.  Dieser  mußte  zur  Hand  sein,  wenn 
unnötige  Wiederholungen  vermieden  werden,  und  die  Briefe  wissenschaftlichen 
Inhalts  als  wertvolle  Ergänzung  des  Lebenswerkes  in  nutzbringender  Form  ver- 
öffentlicht werden  sollten.  Auch  eine  Auswahl  unter  den  vielen  Hunderten  von 
Federzeichnungen,  welche  Fritz  Müllers  Briefen  an  seine  literarischen  Freunde 
beigefügt  waren,  konnte  nun  erst  getroffen  werden.  Mit  den  Briefen  zusammen 
sollen  dann  auch  die  während  der  Jahre  1884^ — 1889  regelmäßig  in  viertel-  oder 
halbjährlichen  Zwischenräumen  dem  Museum  in  Rio  de  Janeiro  eingereichten  Be- 
richte über  die  Arbeiten  des  „reisenden  Naturforschers",  deren  Veröffentlichung 
der  Verfasser  selbst  gewünscht  hatte,  ans  Licht  gebracht  werden.  Was  von 
Fritz  Müllers  gedruckten  Abhandlungen  gilt,  trifft  gleichermaßen  auf  seine  Briefe 
und  hinterlassenen  Aufzeichnungen  zu;  es  sind  zum  weitaus  größten  Teile  Tat- 
sachensammlungen. Die  Zuverlässigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  der  Beobachtung, 
die  durchaus  eigenartige  Versuchsanstellung  und  die  Unermüdhchkeit  in  deren 
Verfolgung  bedingen  den  bleibenden  Wert  dieser  Tatsachensammlungen,  welche 
als  solche  nie  veralten  können. 

Der  zweite  Band  wird  einen  beträchtlichen  Umfang,  nach  überschläglicher 
Schätzung  von  gegen  35  Druckbogen  erreichen,  dabei  240  Textfiguren  nach 
Handzeichnungen  Fritz  Müllers  und  2  farbige  Tafeln  bringen.  Es  war  daher 
von  vornherein  klar,  daß  auch  bei  dem  bewiesenen  sehr  weitgehenden  Entgegen- 
kommen der  Verlagshandlung  an  eine  Beendigung  des  ganzen  Werkes  ohne  sehr 
erhebliche  Zuschüsse  nicht  zu  denken  sein  würde.  In  gleicher  Weise  wie  für 
den  ersten  Band  haben  solche  Zuschüsse  auch  für  die  folgenden  zur  Verfügung" 
gestellt : 

der  Herr  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung, 
der  Herr  Minister  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten, 
die  preußische  Akademie   der  Wissenschaften  aus  den  Mitteln  der  Albert- 
Samson-Stiftung. 
Allen   den  Herren,   welche   sich   für  die  Bewilligung  dieser  Mittel  eingesetzt  und 
bemüht  haben,  sei  auch  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 

In  der  Zeit,  welche  zwischen  der  Berechnung  und  Beantragung  der  Mittel 
und  deren  Bewilligung  und  dem  Beginn  des  Druckes  naturgemäß  vergehen 
mußte,  erlebten  wir  jene  sprunghaften  Steigerungen  aller  Preise,  die  es  mit  sich 
brachten,  daß  die  in  Aussicht  genommenen  Mittel  nicht  annähernd  mehr  aus- 
reichten. 

Aus  diesem  Grunde  erscheint  der  vorliegende,  weniger  umfängliche  dritte 
Band  des  Werkes  vor  dem  zweiten.  Mit  dem  Drucke  des  zweiten  Bandes  ist 
begonnen  und  er  wird  so  weit  fortgeführt  werden,  als  die  jeweils  verfügbaren 
Mittel  es  erlauben.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  weitere  Unterstützungen  die  Be- 
endigung des  Druckes  in  absehbarer  Zeit  ermöglichen  werden.    Der  Herausgeber 


hegt  ferner  die  Hoffnung,  daß  gerade  das  vorliegende  Lebensbild  dazu  beitragen 
möchte,  dem  Gesamtvverke  günstige  Freunde  und  Helfer  zu  werben;  denn  die 
Eigenart  und  der  hohe  Wert  des  Inhaltes  der  Briefe  und  nachgelassenen  Schriften 
wird  durch  die  Lebensgeschichte  jedem  Leser  deutlich. 

Tausende  von  vergilbten  Briefen,  von  Notizblättern,  Zeitungsberichten  und 
sonstigen  Quellen  mußten  sorgfältig  ausgezogen,  ihr  Inhalt  mußte  jahrgangweise 
übersichtlich  zusammengestellt  werden,  ehe  die  Niederschrift  zum  zweiten  sowohl 
wie  zum  dritten  Bande  überhaupt  möglich  wurde.  Diese  Vorarbeiten  hat  in  un- 
ermüdlicher Gewissenhaftigkeit  während  der  Jahre  1915/18  Fräulein  Emma  Schu- 
mann in  Eberswalde  geleistet.  Ohne  ihre  stetige  Hilfeleistung  wäre  die  Be- 
wältigung des  in  zwanzigjähriger  Sammlerarbeit  aufgehäuften  Materials  nicht 
möglich  gewesen.  Es  ist  mir  daher  eine  angenehme  Pfhcht,  Fräulein  Schumann 
an  dieser  Stelle  aufs  herzlichste  zu  danken. 

Eberswalde,  im  Februar   1920. 

Dr.  Alfred  Möller 
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Im  Pfarrhause  zu  Windischholzhausen. 

31.  März    1822   bis   1828. 

Ein  Pfarrhaus  in  Thüringen  war  die  Geburtsstätte  Johann  Friedrich  Theodor 
Müllers,  der  als  ältester  Sohn  des  Pfarrers  Johann  Friedrich  Müller  in  dem  kleinen, 
eine  Stunde  von  Erfurt  entfernten  Dorfe  Windischholzhausen  am  31.  März  1822 
(las  Licht  der  Welt  erblickte').  Windischholzhausen  war  eine  der  geringst 
besoldeten  Pfarren  in  Deutschland.  Noch  im  Jahre  1856  hatte  der  Pfarrer  mit 
zahlreicher  Familie  ein  Einkommen  von  336  Talern  '^).  Gewiß  haben  auch  die 
Eltern  Fritz  Müllers  bei  der  schnell  wachsenden  Familie^)  sich  mancherlei 
Einschränkungen  auferlegen  müssen,  doch  spricht  keines  der  Kinder  jemals  von 
Mangel  oder  Entbehrungen  in  der  Jugendzeit. 


1)  Eigene  Lebensbeschreibung  Fritz  Müllers  im  „Ausland",  Stuttgart,  I.  G.  Cottasche  Buchhandlung 
Nachfolger,   1892. 

2)  Brief  Lina  Walthers  an  den  Herausgeber,  14.  Juli  1897.  Lina  Walther  geb.  Möller,  geboren 
1824,  gestorben  1907,  war  eine  Tochter  des  zu  Magdeburg  1861  verstorbenen  Generalsuperintendenten 
Friedrich  Möller.  Des  letzteren  Frau  Dorothea  geb.  T.rommsdorff  war  eine  Schwester  der  Mutter  Fritz 
Müllers.  Lina  Walther  hat  bis  in  ihr  hohes  Alter  bei  großer  geistiger  Frische  die  Familienerinnerungen 
bewahrt  und  verstand  vortrefflich,  sie  mitzuteilen.  Von  ihrer  Erzählergabe  und  ihrer  Darstellungskunst 
legen  ihre  zahlreichen  bei  F.  A.  Perthes  in  Gotha,  bei  Gustav  Schlössmann  in  Gotha  und  im  Verlage  des 
Rauhen  Hauses  in  Hamburg  erschienenen  Jugend-  und  Unterhaltungsschriften  Zeugnis  ab.  Unter  diesen 
kommen  als  Quellen  für  Fritz  Müllers  Lebensbeschreibung  in  Betracht;  „Tante  Jettchen",  1882  bei  Perthes, 
und  „Aus  meiner  Jugendzeit",  bei  Schlössmann  1901.  Die  Briefe  von  Lina  Walthcr  an  den  Herausgeber 
mit  Angaben  zur  Lebensgeschichte  Fritz  Müllers  werden  im   folgenden  mit  L.  W.  und  dem  Datum  angeführt. 

3)  Die  Geschwister  Fritz  Müllers  waren: 

1.  Charlotte,  geboren  1823,  heiratete  1848  den  Gutsbesitzer  Wilhelm  Pfeifer  zu  Wöllershof,  starb 
am   26.  Januar   1894. 

2.  August,  geboren  1825,  studierte  Theologie,  wurde  dann  Gärtner  und  wanderte  zusammen  mit 
dem  älteren  Bruder  nach  Brasilien  aus.  Beide  Brüder  lebten  in  Blumenau,  Sa  Catharina, 
in  regem  treu  brüderlichen  Verkehr ;  August  überlebte  seinen  älteren  Bruder  nur  um  wenige  Jahre. 

3.  Rosine,  geboren  1827,  die  Lieblingsschwester  Fritz  Müllers,  blieb  unverheiratet  und  starb  zu 
Regensburg  am   5.  Mai   1903. 

4.  Hermann,  geboren  am  23.  September  1829,  der  berühmte  Blütenbiologe,  Oberlehrer  zu  Lipp- 
stadt. Starb  am  25.  August  1883  auf  einer  Alpenreise  zu  Prad  in  Tirol.  Zur  Lebensgeschichte 
vgl.  Ernst  Krause,  Hermann  Müller  von  Lippstadt.  Ein  Gedenkblatt.  Lippstadt,  Kom- 
missionsverlag P.  Rempels  Buchhandlung,   1884. 

5.  Luise,  geboren  1832,  heiratete  den  Gutsbesitzer  Theodor  Pfeifer  in  Thumsenreuth  in  Bayern, 
starb  am   17.  Januar   1905. 

6.  Ludwig  Theodor,  geboren  und  gestorben   1835. 

Alfred  Moller,  Fritz  Müller.    Werke,   Briefe  uod  Lehen  i 


2  Im  Pfarrhause  zu  Windischholzhausen.     31.  März  1822  bis  1828. 

Der  Großvater  Fritz  Müllers  väterlicherseits  war  Theologe  '),  zuletzt  Gymnasial- 
direktor in  Erfurt;  „ein  sehr  geachteter,  hochgebildeter,  grundgescheiter,  aber 
etwas  pedantischer,  strenger  Mann,  in  dessen  Hause  der  spätere  Generalsuper- 
intendent Möller,  Onkel  und  Beichtvater  Fritz  Müllers  während  seiner  Schulzeit, 
lebte.  Er  sprach  mit  der  größten  Liebe  und  Verehrung  von  der  Familie;  das 
heitere  Leben  in  ihr  blieb  eine  seiner  hellsten  Erinnerungen,  von  der  er  oft  und 
gern  erzählte"  ^).  Der  Großvater  mütterlicherseits,  der  Chemiker  und  Apotheken- 
besitzer Geh.  Hofrat  Johann  Bartholomäus  Trommsdorff,  entstammte  einer  alt- 
angesessenen Familie  Erfurts,  die  bereits  im  14.  Jahrhundert  (1349)  mehrfach  in 
Urkunden  genannt  wird,  deren  Namen  sich  dann  später  oft  unter  den  Ratsherren, 
Vierherren  und  Stadtvögten  des  alten  Erfurt  findet.  Johann  Bartholomäus  Tromms- 
dorff selbst  ä)  hat  sich  als  hervorragender  Gelehrter  seiner  Zeit,  vorzüglich  auf 
dem  Gebiete  der  Pharmazie,  dann  der  Chemie  und  Botanik,  einen  weit  über  die 
Grenzen  seiner  Heimatstadt  hinausgehenden  Ruf  erworben.  Er  entfaltete  eine 
umfangreiche  literarische  Tätigkeit  und  leitete  1795 — 1828  das  von  ihm  begründete 
pharmazeutische  Institut  zu  Erfurt,  welches  er  zu  hoher  Blüte  und  großem  An- 
sehen brachte.  Erst  24  Jahre  alt,  begründete  er  das  erste  pharmazeutische  Journal 
in  Deutschland,  von  dem  bis  1824  50  Bände  erschienen.  Liebig  setzte  es  unter 
dem  Namen:  „Annalen  der  Pharmacie"  alsdann  fort.  Trommsdorff  war  es,  der 
1807  Napoleon  auf  dessen  Frage,  wen  er  für  den  größten  Chemiker  hielte,  die 
Antwort  gab :  la  chimie  n'a  plus  de  grande  tete,  depuis  que  Lavoisier  a  perdu 
la  sienne. 

Unser  Fritz  Müller  war  in  seiner  äußeren  Erscheinung  ganz  Tromms- 
dorffsch*).  Wer  die  Lebensgeschichte  Trommsdorffs  durchforscht,  wird  un- 
schwer die  Züge  finden,  in  denen  Fritz  Müller  seinem  Großvater  auch  innerlich 
ähnelte;  er  wird  aber  auch  diejenigen  erkennen,  in  denen  er  von  jenem  sich 
grundsätzlich  unterschied,  und  für  die  wir  bei  seines  Vaters  Natur  die  Er- 
klärung finden. 

In  dem  bescheidenen  Pfarrhause  zu  Windischholzhausen,  wie  später  in  der 
behaglichen  Pfarre  zu  Mühlberg,  verlebte  Fritz  Müller  mit  seinen  Geschwistern 
eine  glückliche  Jugendzeit.  „Ich  kann  nur  sagen,  daß  ich  allen  Kindern  solch 
glückliche  Kindheit  wünsche,  wie  wir  sie  gehabt",  äußerte  sich  die  Schwester 
Rosine  über  das  Leben  im  Elternhause.  „Der  Vater,  heiteren  Sinnes,  freute  sich 
mit  der  Mutter,  wenn  wir  fröhlich  und  vergnügt  waren ;  aber  unsere  Erziehung 
lag  ihnen  sehr  am  Herzen,  und  wir  wurden  frühzeitig  zur  regelmäßigen  Tätigkeit 
angehalten"  ^).  Der  fröhliche  Ton  des  Hauses  ging  wohl  vorwiegend  vom  Vater 
aus,  der  als  „heiterer,  gemütlicher  Hausvater,  voller  Humor  und  fast  beständiger 
Neckerei"    geschildert   wird,   während    die   zarte,   öfter   leidende  Mutter  „mit  den 

1)  ,,Mein  Großvater  väterlicherseits  und  mein  Urgrolivater  mütterlicherseits  (Hoyer)  waren  beide 
Prediger."     F.  M.  an  Ernst  Krause,   1884. 

2)  L.W.  an  den  Herausgeber,   14. Juli   1897. 

3)  Johann  Bartholomäus  Trommsdorff  (1770 — 1837),  Jena,  Verlag  von  Bernhard  Vopelius,  1013,  und 
Johann  Bartholomäus  Trommsdorff,  ein  Erfurter  Gelehrter  und  Patriot,  Erfurter  Allgem.  Anzeiger,  1902, 
Nr.  113,  114,  116.     Vortrag  im  Altertumsverein,  gehalten  von  Sanitätsrat  Dr.  Loth. 

4)  „Ich  mußte  oft  in  Erfurt  hören:  er  ist  ganz  der  alte  Hofrat".  F.  M.  an  Ernst  Krause, 
I.  Januar  1883. 

5)  Rosine  Müller  an  den  Herausgeber,   1897. 


Im  Pfarrhause  zu  Windischholzhausen.     31.  März   1822  bis   1828.  , 

sanften,  reinen  Augen  voll  Liebe  und  Güte,  mit  dem  Angesicht,  das  so  freundlich 
zu  lächeln  verstand,  mit  dem  herzgewinnenden  Klange  ihrer  milden  Stimme,  der 
stille,  sanfte  Stern  des  Hauses  war.  Den  tief  religiösen  Sinn,  der  in  ihr  lebte, 
mußte  man  ihr  mehr  abfühlen,  sie  war  sehr  still  und  verborgen  damit.  Sie  ging 
so  pflichttreu  und  immer  herzlich  freundlich  ihren  Weg;  wenn  wir  alle  in  der 
Dämmerung  oder  im  Mondschein  noch  im  Hofe  umherschwärmten,  stand  sie,  wie 
ich  sie  einige  Male  fand,  still  mit  gefalteten  Händen  am  Fenster  und  sah  gen 
Himmel:  da,  hatte  sie  zu  meiner  Mutter  gesagt,  bitte  ich  für  meine  Kinder" >). 
Mit  ihrem  sanften,  geduldigen,  ihrem  hilfsbereiten,  fürsorgenden  Wesen  war  sie 
so  recht  das  Ideal  einer  Pfarrerin.  Hausfrau  und  Mutter.  „Meinem  Sohne  ist  das 
Los  aufs  Lieblichste  gefallen",  so  urteilte  der  Schwiegervater  kurz  vor  seinem 
Tode  über  die  erwählte  Lebensgefährtin  seines  Sohnes-). 

Vom  Vater  erzählt  uns  Lina  Walther,  daß  er  gar  wenig  auf  Aeußerlichkeiten 
gegeben  habe,  ja  in  seiner  Umgebung  und  an  seiner  Person  recht  unordentlich 
gewesen  sei,  und  daß  gegen  seine  Vernachlässigung  der  Ordnungsliebe  die  sanften 
Waffen  seiner  Frau  ohnmächtig  geblieben  wären.  Sein  Amt  aber  in  Pfarre  und 
Schule  nahm  er  gewissenhaft  wahr.  Seine  religiöse  Richtung  war  frei,  zum 
Rationalismus  neigend.  Stark  ausgeprägt  war  sein  Sinn  für  die  lebendige  Natur, 
und  bewußt  regte  er  seine  Kinder  schon  in  früher  Jugend  zur  Naturbeobach- 
tung an  •**). 

„Wenn  er  auf  seinem  Wege  zum  Filial  Sonntags  im  Gehen  seine  Predigt 
nochmals  repetierte,  so  entging  ihm  doch  nichts,  was  von  Pflanzen  Interessantes 
am  Wege  stand  oder  von  Käfern,  Bienen  und  anderen  Tieren  sich  auf  dem- 
selben herumtrieb"  ').  „Die  Freude  an  der  lebenden  Natur  haben  wir  Brüder 
von  unserm  Vater  ererbt",  schreibt  Fritz  Müller  in  einem  Briefe  an  Ernst 
Krause').  Ueber  seine  ersten  Naturstudien  an  der  Seite  des  Vaters  äußert  er 
sich*):  „Hier  (in  Windischholzhausen)  wurde  schon  in  frühester  Jugend  meine 
Lust  an  der  lebenden  Natur  geweckt  durch  meinen  Vater,  der  eifriger  Erforscher 
der  dortigen  sehr  reichen  Pflanzenwelt  war.  Zu  meinen  frühesten  Erinnerungen 
gehören  Spaziergänge,  die  ich  dort  mit  Vater  und  Mutter  durch  Wald  und 
Wiese  machte.  Das  Fliegenblümchen,  der  Frauenschuh  lichter  Wälder,  die  Iris 
sibirica,  der  Trollius  feuchter  Wiesen,  die  Iris  pumila  auf  der  niedrigen  Mauer 
unseres  Gärtchens,  das  Sempervivum  der  Dächer  stehen  mir  noch  lebhaft  vor 
Augen,  obwohl  ich  schon  mit  sechs  Jahren  meinen  Geburtsort  verließ  und  bei 
Mühlberg,  einem  großen  Dorfe  in  der  Nähe  des  Thüringer  Waldes,  wohin  mein 
Vater  1828  versetzt  wurde,  keine  dieser  Pflanzen  wächst.  Allerdings  habe  ich 
sie  in  späteren  Jahren  bei  Windischholzhausen  wenigstens  zum  Teil  wieder- 
gesehen." 

1)  L.  W.  189;  und  Begräbnisrede  der  Frau  Caroline  Müller  am  lo.  Februar  1843  und  L.  W.,  Aus 
meiner  Jugendzeit. 

2)  Begräbnisrede  wie  vorstehend. 

3)  Dr.  Ernst  Biltz,  Erfurt,  ein  Schul-  und  Studiengenosse  und  treuer  Freund  Fritz  Müllers  bis  zu 
deisen  Tode,  Brief  an  den  Herausgeber,   17.  August   1897.     S.  .luch  später  S.  11. 

4)  Richard  Mensing,  rechter  Vetter  Fritz  Müllers,  als  Knabe  oft  im  Mühlberger  Pfarrhause  zu  Gast, 
in  Brief  an  den  Herausgeber,  November  1897. 

5)  F.  M.  an  Ernst  Krause,    1.  Januar   1883. 

6)  „Ausland",  Stuttgart,  J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger,   1892. 


I  Im   Pfarrliause  zu   Windischholzhausen.     31.  März   i><22  l>is    1S2.S. 

Mit  Recht  sagt  also  wohl  Ernst  Krause*):  „Wir  haben  hier  eines  der  in 
Deutschland  glücklicherweise  nicht  allzu  seltenen  Beispiele  vor  uns,  in  denen 
Liebe  zur  Natur  und  zum  Studium  ihrer  Gesetze  erblich  auftritt,  und  das  kann 
uns  in  diesem  Falle  um  so  weniger  überraschen,  als  auch  von  der  Mutter,  einer 
Tochter  des  seinerzeit  als  Chemiker  vielgenannten  Apothekers  J.  B.  Trommsdorff 
in  Erfurt,  den  Kindern  ein  entsprechender  Trieb  überkommen  sein  mag."  Auch 
unter  Fritz  Müllers  Kindern  und  Enkeln  finden  wir  Beispiele  offenbar  ererbter 
staunenswerter  Begabuag  für  Naturbeobachtung,  von  denen  später  noch  zu  be- 
richten sein  wird. 

l)  Ernst  Krause,  Hermann  Müller  von  Lippstadt.  Ein  Gedenkblalt.  Lippstadt,  Kommissions- 
verlag von  P.  Rempels  Buchhandlung,   1884. 


Im  Pfarrhause  zu  Mühlberg. 

1828  bis  Ostern    1835. 

Mühlberg,  am  Fuße  der  Mühlberger  Gleiche,  wohin  die  Familie  1828  über- 
siedelte, bot  mit  seiner  reichen  Flora  ein  günstiges  Feld  zu  botanischen  Ausflügen. 
Der  Vater  legte  von  den  Pflanzen  der  Mühlberger  Gegend  ein  Herbarium  an, 
bei  dessen  Vervollständigung  sich  die  Kinder,  besonders  Fritz  und  später  Hermann, 
mit  regem  Eifer  beteiligten.  Auch  die  nicht  unbedeutende  Landwirtschaft  der 
Mühlberger  Pfarre  -  es  standen  außer  den  beiden  Ackerpferden  5 — 6  Kühe  im 
Stall  —  bot  für  die  Kinder  viel  Berührungspunkte  mit  der  Natur.  Eine  lebendige 
Schilderung  von  dem  fröhlich  tätigen  Leben  in  Mühlberg  gibt  Lina  Walther  *). 
„Als  ich  einmal  die  Erntezeit  mit  draußen  verlebte,  klopfte  der  Knecht,  der  treue 
Scheibe,  Punkt  3  Uhr  an  unsere  Kammertüre,  und  wir  mußten  dann  sofort  auf- 
stehen, d.  h.  mich  hätte  ja  niemand  dazu  gezwungen,  aber  ich  hätte  es  für  eine 
Schmach  gehalten,  liegen  zu  bleiben,  wenn  meine  Cousine  (Charlotte)  aufstand. 
Das  Mädchen  besorgte  dann,  während  wir  den  Leuten  ihr  Frühstück  einpackten, 
noch  das  Füttern  und  Melken  der  Kühe,  während  der  Knecht  mit  den  Pferden 
beschäftigt  war.  Ging  es  eilig,  so  halfen  wir  wohl  beim  Melken.  Waren  dann 
die  Leute  fort,  so  ging  unser  erster  Weg  in  den  betauten  Grasgarten  zum  Eier- 
pflaumenbaum, von  dessen  goldgelben,  verlockenden  Früchten  stets  welche  im 
Grase  lagen ;  sie  bildeten  dann  unser  erstes  Frühstück.  Dann  ging  eine  von  uns 
in  den  Keller  zum  Absahnen,  die  andere  fegte  und  putzte  so  leise  als  möglich 
im  Hause.  War  das  geschehen,  so  setzten  wir  uns  auf  die  Schwelle  der  Hoftüre, 
nahmen  nun  eine  Satte  abgesahnte  Milch  zwischen  uns,  ein  Stück  Schwarzbrot 
in  die  Hand  und  löffelten  unsere  Milch  seelen vergnügt  aus.    Das  dritte  Frühstück 

kam  gegen  halb  sieben,  wo  wir  dann  mit  Onkel  und  Tante  Kaffee  tranken 

Wenn  dann  am  Tage  Erntewagen  nach  Erntewagen  vollbeladen  hereinfuhr, 
mußten  wir  tüchtig  mit  abladen." 

Ueber  des  Vaters  Tätigkeit  als  Pfarrer  in  Mühlberg  heißt  es*):  „Seine 
Wirksamkeit  in  der  Gemeinde  war  sichtlich  eine  gute,  die  Kirche  war  regelmäßig 
gefüllt,  ein  paar  äußerst  tüchtige  wackere  Lehrer,  der  ältere  Lehrer  Scheibe  und 
der  Rektor  Tänzer  standen  ihm  treu  zur  Seite;  so  war  alt  und  jung  im  Kate- 
chismus wohl  bewandert,  was  sehr  zutage  kam,  wenn  der  Vater  („Senior"  Möller) 


1)  L.  W.,  Aus  meiner  Jugendzeit,  S.  65  u.  bö. 

2)  Wie  vorstehend. 


(y  Im  Pfarrhause  zu  Mühlberg.      1828  bis  Ostern   183-,. 

draußen  Visitation  hielt Als  in  viel  späterer  Zeit,  im  Sommer  1855,  Generai- 

visitation  in  der  Diözese  Erfurt  war  und  mein  Mann  (Pfarrer  Walther)  als  Visi- 
tator mitging,  ward  er  nach  Mühlberg  geschickt  und  gleich  beim  Eintritt  vom 
Onkel  mit  der  Bitte  empfangen,  er  möge  doch  nicht  nur  die  Jungen,  sondern 
auch  die  Alten  fragen,  sie  hätten  alle  gut  repetiert;  da  war  er  denn  durch  alle 
Stuhlreihen  und  über  alle  Emporen  gegangen  und  hatte  so  treffliche  Antworten 
bekommen,  daß  er  davon  aufs  tiefste  bewegt  war." 

Trotzdem  des  Vaters  Zeit  durch  seine  Amtstätigkeit  als  Pfarrer  und  Orts- 
schulinspektor, daneben  durch  die  eigene  Landwirtschaft  reichlich  in  Anspruch 
genommen  war,  widmete  er  sich  doch  eingehend  dem  Unterricht  seiner  Söhne. 
Er  bereitete  sie  so  vortrefflich  für  das  Gymnasium  vor,  daß  Fritz  die  Tertia 
des  Erfurter  Gymnasiums,  in  die  er  Ostern  1835  aufgenommen  wurde,  binnen 
Jahresfrist  absolvierte ').  „Ich  weiß  noch  mein  Entsetzen,  als  ich  zum  erstenmal 
zu  einer  Lehrstunde  kam,  die  er  seinen  beiden  Söhnen  Fritz  und  August  gab. 
Mit  der  Pfeife  im  Munde  lag  er,  so  lang  er  war,  auf  dem  Sofa;  ein  Bein  hing 
auf  der  Erde,  das  andere  lag  auf  der  Sofalehne.  Zwischen  Beinkleid  und  Morgeii- 
schuhen  baumelten  die  Bändchen  der  Unterhose,  das  Vorhemd  war  nur  oben  an- 
gebunden und  erfreute  sich  übrigens  völlig  freier  Bewegung;  aber  die  beiden 
Jungen,  besonders  Fritz,  hingen  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  an  seinem  Munde, 
da  seine  Auffassung  stets  eine  tiefe  und  geistvolle  war" '').  , .Bekam  man  von  dem 
Unterricht  etwas  zu  hören,  besonders  wenn  es  sich  um  Weltgeschichte  handelte, 
dann  klang  seine  Rede  so  edel  und  fesselnd,  daß  man  unwillkürlich  stehen  Wieb 
und  lauschte"  ^). 

Mit  den  Brüdern  unterrichtete  der  Vater  noch  einige  Mühlberger  Knaben, 
die  für  das  Gymnasium  oder  für  das  Seminar  vorbereitet  werden  sollten.  Beim 
Unterricht  der  Söhne  stand  dem  Vater  ein  sehr  tüchtiger  Knabenlehrer  zur 
Seite  ^).  An  ihn  wie  auch  an  den  lebendigen  und  anregenden  ersten  Elementar- 
unterricht in  der  Mühlberger  Dorfschule  durch  den  Rektor  Tänzer  haben  die 
Söhne  noch  im  Alter  mit  Dankbarkeit  gedacht.  Rektor  Tänzers  Aeußerung, 
es  wäre  fast  Ruhe  eingetreten  seit  Fritz  nach  Erfurt  gekommen,  läßt  auf  seine 
Lebhaftigkeit  schließen. 

Trotz  des  eigenen  Kindersegens,  der  Liebe  und  Kraft  der  Eltern  reichlich 
in  Anspruch  nahm,  bewahrten  sich  beide  auch  für  andere  ein  offenes  Herz,  eine 
offene  Hand.  Jahrelang  lebte  im  Pfarrhause  ein  mit  Fritz  gleichaltriger  Neffe 
des  Vaters,  Sohn  einer  verwitweten  Schwester,  der  wie  ein  Bruder  mit  den  Ge- 
schwistern aufwuchs,  bis  er  nach  Schulpforta  kam »).  Jedenfalls  sah  das  behag- 
liche Mühlberger  Pfarrhaus  viel  fröhliche  Jugend  ein-  und  ausgehen.  Auch  die 
zarte,  stille  Mutter  hatte  gern  heitere,  tätige  Jugend  um  sich.  Mittwoch  und 
Sonnabend  Nachmittag,  wenn  die  fleißige  Frau  ihre  Töchter  in  Handarbeiten 
unterwies,  pflegte  sie  einen  kleinen  Kreis  von  Schülerinnen  Mühlbergs  um  sich 
zu  versammeln "). 


1)  Ernst  Biltz  an  den  Herausgeber,   17.  August   1897. 

2)  L.W.  an  den   Herausgeber,  17.  Juli  1897. 

3)  L.  W.,  Aus  meiner  Jugendzeit,  S.  69. 

4)  Rosine  Müller  an  den  Herausgeber,  20.  Juni   1897. 

5)  Rosine  Müller  an  den  Herausgeber,  3.  Juli   1897. 

6)  Aufzeichnungen   Rosine  Müllers  zur  Lebensgeschichte  des  Bruders. 


Im  Pfarrhause  zu  Mühlberg.      1828  bis  Ostern    1835.   .  - 

„Mitten  im  Hofe  stand  eine  alte  1-inde,  in  deren  Krone  der  Onkel  eine 
ganz  geräumige  Laube  angelegt  hatte,  auf  leidlich  bequemer  Treppe  zu  ersteigen. 
Dort  saßen  wir  gern  mit  der  Tante,  wenn  einmal  zwischen  den  Erntearbeiten 
ein  ruhiger  Tag  kam  .  .  .  Gleich  neben  dem  Baume  stand  das  Bienenhaus,  .  .  .  über 
uns  girrten  die  Tauben,  imter  uns  führten  Hahn  und  Hühner  ihr  munteres  Konzert, 
und  aus  den  Ställen  drang  das  Blöken  der  .Schafe  und  Brüllen  der  Rinder" '). 
Diese  alte  Linde  scheint  auch  ein  Lieblingsplatz  Fritz  Müllers  gewesen  zu  sein ; 
an  sie  gedenkt  er  als  Student  in  Greifswald  mit  Sehnsucht  „Wenn  ich  jetzt 
unter  den  blühenden  Linden  vor  der  Universität  auf-  und  abwandle,  wünsch'  ich 
mich  immer  nach  unserer  alten  Linde  hin"  -').  Das  behagliche  gastfreie  Mühl- 
berger  Pfarrhaus  blieb  auch  später,  wenn  die  Brüder  mit  jugendlichen  Gästen  in 
die  Ferien  heimkehrten,  eine  Heimstätte  fröhlicher  Jugend.  „Festtage  für  das 
Pfarrhaus  waren  immer  die  Ferien  der  Brüder"  ^). 


1)  L.  W.,  Aus  meiner  Jugendzeit,  S.  67. 

2)  F.  M.  an  Rosine  Müller,   13.  Juli    1846. 

3)  Rosine  Müller  .in  den  Herausgeber,  20.  Juni    189". 


In  der  Schwanenapotheke  und  auf  dem  Gymnasium 

zu  Erfurt. 

Ostern    1835  bis  Ostern    1840. 

Ostern  1835  verließ  der  13-jährige  Fritz  das  Elternhaus  und  siedelte  nach 
Erfurt  über,  wo  er  in  der  Familie  seines  Großvaters  TrommsdorfF  liebevolle  Auf- 
nahme fand.  Des  Großvaters  „alte,  geliebte  Schwanenapotheke"  —  sie  ist  in  der 
Neuzeit  dem  prachtvollen  Postgebäude  zum  Opfer  gefallen  —  „lag  an  der  Ecke 
der  Schlösserstraße  nach  dem  Anger  zu,  ein  altes  Haus,  zu  dem  der  Großvater 
noch  ein  Nebenhaus  zugekauft  hatte.  Sie  war  umpflanzt  mit  Akazien,  deren 
Blätter  und  Blüten  die  Fenster  des  ersten  Stockwerks  malerisch  umrankten. 
Durch  die  Verbindung  zweier  Häuser,  die  ursprünglich  nicht  zueinander  gehörten, 
gab  es  nach  dem  Hofe  heraus  allerlei  geheimnisvolle  Winkel  und  dunkle  Gänge, 
wie  sie  bekanntlich  von  Kindern  außerordentlich  geliebt  werden;  auch  erhob  sich 
ein  Boden  über  dem  andern,  der  Instrumentenboden,  der  Boden  zum  Kräuter- 
trocknen, die  uns  um  so  mehr  imponierten,  da  wir  sie,  um  keine  Verwirrung  an- 
zurichten, nicht  ohne  die  Führung  eines  Erwachsenen  betreten  durften" ').  „Waren 
aus  mehreren  Kinderhäusern  Enkel  versammelt,  so  führte  uns  der  Großvater 
wohl  hinauf  auf  den  Instrumentenboden.  Dort  stand  die  Elektrisiermaschine,  die 
in  Verbindung  gesetzt  wurde  mit  einem  kleinen  Hause,  in  welches  unter  Krachen 
der  Blitz  einschlug;  auch  ließ  uns  der  Großvater  eine  Kette  bilden  und  leitete 
durch  dieselbe  einen  schwachen  Strom Reizend  war  es,  wenn  die  Groß- 
eltern die  Familie,  auch  oft  erweiterte  Familie,  abends  ins  Steigerhaus  am  Walde 
geladen  hatten  und  mit  Erdbeerkaltschale  und  kalter  Küche  bewirteten.  Das 
tat  Großmütterchen  gar  zu  gern.  Der  Großvater  brannte  dann  wohl,  wenn  es 
dunkel  geworden  war,  noch  ein  kleines  Feuerwerk  ab:  Schwärmer,  Feuerräder, 
Frösche  usw." ''). 

Das  Gartenhäuschen  am  Steiger,  das  die  Großeltern  in  jedem  Sommer 
mieteten,  war  so  recht  zum  Tummelplatz  froher  Jugend  geeignet.  Es  lag  am 
Waldsaum  inmitten  eines  Gärtchens,  das  hinter  dichter  Umzäunung  außer  dem 
Gartenhäuschen  neben  einigen  unscheinbaren  Beeten  einen  Sandplatz,  eine  große 
Lindenlaube   und  zwei  Sandsteinbüsten,   die  mit  ihren  vom  Wetter  angegriffenen 

1)  L.  W.,  Aus  meiner  Jugendzeit,  S.   21. 

2)  Wie  vorstehend,  S.  25  u.  26. 


In  der  Schwanenapolhekc  und  auf  dem  (iyiiinasium  zu  Erfurt.     OsLcni    1835,   liis  Ostern   1840.         q 

Nasen  ihre  ursprüngliche  Schönheit  nur  noch  ahnen  Heßen,  umschloß.  Das  kleine 
Gartenhaus  bestand  nur  aus  einer  einzigen,  mäßig  großen  Stube,  deren  ganze 
Vorderseite  von  zwei  Glastüren  eingenommen  wurde.  Schlug  man  diese  Türen 
zurück,  so  saß  man  ganz  in  freier  Luft  und  genoß  die  lieblichste  Aussicht  über 
das  grüne  Tal  nach  Erfurt  hinüber.  Kinder  und  Enkel  an  schönen  Sommertagen 
dort  zu  bewirten,  war  der  Großmutter  Herzensfreude ').  Der  Mittelpunkt  des 
geistigen  und  geselligen  Lebens  blieb  bis  in  sein  hohes  Alter  der  vielseitige, 
hochangesehene  Großvater  mit  seinem  anregenden  Wesen,  seiner  deutschen 
Biederkeit  und  Zuverlässigkeit,  seiner  Heiterkeit,  die  eben  so  launig  in  Gesell- 
schaft als  gemütlich  im  häuslichen  Kreise  sich  äußerte,  mit  seinem  treffenden 
und  dabei  harmlosen  Witze.  Jeder  mußte  sich  in  seinem  Hause  behaglich  fühlen. 
Dazu  trug  aber  auch  in  hohem  Grade  seine  treffliche  Gattin  bei,  die  in  ihrer 
Sphäre  seinen  Ruhm  erreichte  und  die  ohne  Uebertreibung  das  Muster  einer 
deutschen  Hausfrau,  Mutter  und  Erzieherin  genannt  werden  konnte'). 

Ihrer  Obhut  war  auch  Eritz  Müller  vertraut,  und  in  Dankbarkeit  gerade  an 
diese  Zeit  gedachte  er  noch  in  hohem  Alter  seiner  Großeltern  in  Erfurt.  Sie  starben 
beide  kurz  hintereinander.  Die  Großmutter  1S36,  der  Großvater  am  S.März  1837. 
Der  Besitz  ging  in  die  Hände  des  Sohnes  Hermann  Trommsdorff  über,  des  Be- 
gründers der  Trommsdorffschen  chemischen  Fabrik  zu  Erfurt.  Fritz  blieb  bei 
seinem  Onkel  in  der  Schwanenapotheke  und  Schüler  des  Erfurter  Gj'mnasiums, 
dessen  Tertia  er,  wie  erwähnt,  in  Jahresfrist  durchmachte.  „In  der  mathema- 
tischen Stunde  errang  er  sich  schon  in  einer  der  ersten  Stunden  den  ersten 
Platz  und  behauptete  ihn  auch" '').  Seine  Neigung  für  mathematische  Betrach- 
tungen und  seine  besondere.  Begabung  dafür  blieben  ihm  durchs  Leben  treu. 
Gern  beschäftigte  er  sich  in  seltenen  Mußestunden  auch  in  gereiftem  Alter  noch 
mit  mathematischen  Aufgaben,  und  die  Ausdauer  und  Gründlichkeit,  mit  der  er 
jahrelang  den  LTntersuchungen  über  Blattstellungsverhältnisse  sich  hingab,  hatte 
ihren  Grund  zum  wesentlichen  Teil  in  dem  Reiz  der  dabei  erforderlichen  mathe- 
matischen Betrachtungen.  Seine  Kinder  und  Enkel  hat  er  mit  Vorliebe  und  be- 
sonderem Erfolge  im  Rechnen  und  in  der  Mathematik  unterrichtet.  So  wird  es 
ihm  leicht  geworden  sein,  den  Anforderungen  der  Schule  auf  diesem  Gebiete 
vollauf  zu  genügen.  Auch  im  übrigen  bot  ihm  das  Gymnasium  wohl  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten,  freilich  auch  keine  wesentliche  Förderung  oder  Be- 
friedigung. Ohne  Aufenthalt  durchlief  er  die  Klassen,  aber  daß  er  sich  irgendwie 
ausgezeichnet  hätte,  erfahren  wir  nicht,  auch  nicht  beim  Reifeexamen,  das  er 
Ostern  1840  bestand.  So  dankbar  er  sich  im  späteren  Leben  oftmals  seiner 
Mühlberger  Vorbildung  erinnerte,  so  bittere  Bemerkungen  fallen  über  den  Erfurter 
Gymnasialunterricht.  So  äußert  er  sich  bei  der  Nachricht  vom  Tode  seines  ge- 
liebten Mühlberger  Lehrers,  des  Rektors  Tänzer:  „Ich  habe  mich  oft  gefragt,  wie 
ganz  anders  wohl  mein  ganzer  Lebensgang  geworden  wäre,  wenn  an  dem 
ledernen  Erfurter  Gymnasium  ein  einziger  Lehrer  gewesen  wäre,  der  in  ähnlicher 
Weise  wie  Rektor  Tänzer  die  jungen  Geister  zu  erfassen  und  anzuregen  \-er- 
standen  hätte"  *). 


1)  L.  W.,  Tante  Jeitchen,  S.   12. 

2)  S.  Anm.  3,  S.  2. 

3)  Ernst  Biltz  an  den  Herausgeber,   17.  August   1897. 

4)  F.  M.  an  Hermann  Müller,   i.  Juli   1866. 
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Und  voll  Bitterkeit  grollt  er  in  noch  späteren  Erinnerungen  an  die  Erfurter 
Gymnasialzeit:  „So  manches  ich  auch  in  meinem  Leben  verkehrt  angefangen  und 
so  bitter  ich  für  vieles  habe  büßen  müssen,  so  blicke  ich  auf  alles  andere  gern 
zurück:  ,Süß  ist  erlittenen  Ungemachs  Erinnerung'.  Nur  der  schönen  verlorenen 
Jahre  im  Gymnasium  kann  ich  nie  ohne  Bitterkeit  gedenken  •)." 

So  ist  es  auch  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  er  in  der  seiner  Dissertation 
angehängten  „vita"  von  der  schola  publica  zu  Mühlberg  schreibt:  „quae  Rectore 
G.  Taenzer,  praeceptore  egregio  pio  gratoque  animo  mihi  semper  colendo  nunc 
quoque  floret",  vom  Erfurter  Gymnasium  aber  nur  berichtet,  er  habe  es  5  Jahre 
lang  besucht. 

„Im  Kreise  der  Lehrlinge  und  Gehilfen  und  derer  der  übrigen  Erfurter 
Apotheker,  unter  denen  damals,  dank  w^ohl  besonders  dem  Einflüsse  meines  Groß- 
vaters, ein  sehr  reges  wissenschaftliches  Leben  herrschte,  fand  ich  neue  Anregung 
und  neue  Nahrung  für  meine  naturwissenschaftlichen  Neigungen,  die  weit  mehr 
als  die  Schule  mein  Sinnen  und  Denken  in  Anspruch  nahmen '-)." 

Diese  Interessen  wuchsen  im  täglichen  Umgange  mit  seinem  Onkel  Hermann 
Trommsdorff,  der  besonders  sein  Herz  zu  gewinnen  wußte.  „An  Deinem  Vater, 
ihrem  einzigen  Bruder,  hing  meine  Mutter  mit  der  zärtlichsten  Liebe,  die  sie  auch 
auf  ihre  Kinder  übertrug",  schreibt  er  in  späteren  Jahren  an  seinen  Vetter  Hugo 
Trommsdorff.  „Den  frühesten  wie  den  letzten  Berührungspunkt  zwischen  Deinem 
Vater  und  mir  bildete  die  Botanik.  Ich  war,  ehe  ich  1835  aufs  Gymnasium  kam, 
stolz,  bei  einem  seiner  seltenen  Besuche  in  Mühlberg  ihn  auf  die  Wanderslebener 
Gleiche  begleiten  zu  können,  dort  mit  ihm  Nepeta  nuda  zu  sammeln  und  diese 
für  ihn  in  meiner  Pflanzenpresse  zu  trocknen.  Und  1845,  während  der  wenigen 
Monate,  die  ich  in  Eurem  Hause  wohnte,  traf  uns  fast  jeder  Abend  beisammen 
beim  Durchsehen  und  Ordnen  seines  Herbariums.  Er  war  damals  eben  bei  den 
Compositen,  meist  Exemplaren  aus  dem  Berliner  Botanischen  Garten"  ■^). 

Die  Liebe  zur  Botanik,  die  Anregungen  durch  Großvater  und  Onkel,  der 
Umgang  mit  einem  sehr  tüchtigen  Provisor  der  Schwanenapotheke  erweckten  in 
Fritz  Müller  die  Neigung  zum  Apothekerberufe*).  Verstärkt  wurde  sie  noch 
durch  die  innige  Freundschaft  mit  Ernst  Biltz^),  dem  Sohne  einer  Erfurter 
Apothekerwitwe,  der  sich  zur  Uebernahme  der  mütterlichen  Apotheke  schon  früh 
für  den  Beruf  entschieden  hatte.  Dazu  kam  „die  allgemein  herrschende  Meinung, 
daß  die  pharmazeutische  Ausbildung  sowohl  an  sich  wie  auch  praktisch  als 
Durchgangsstufe  zum  Studium  der  reinen  Naturwissenschaften  eine  empfehlens- 
werte Carriere  sei" "). 

Vielleicht  reifte  auch  sein  Forschungs-  und  Auswanderungstrieb,  der  sich 
bereits  in  jenen  Jahren  zu  zeigen  begann,  den  Entschluß  zum  Apothekerberufe 
in  ihm ;  denn  den  „wohlrenommierten  deutschen  Apothekergehilfen  winkten  damals 
in   der  Capstadt   die  vorteilhaftesten  Engagements" ') ;   und  fallen  auch  die  ersten 


1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,    14.  Ju"'   1870. 

2)  „Ausland",  1892.     Eigene  Lebensbeschreibung. 

3)  F.  M.  an  Hugo  Trommsdorff,  8.  Oktober  1892. 

4)  Richard  und   Wilhelm  Mensing  an  den  Herausgeber,   i.   November   1897 

5)  Siehe  Anmerkung  S.  3. 

6)  Ernst  Biltz  an  den  Herausgeber,  7.  August   1897. 

7)  Ernst  Biltz  an  den  Herausgeber,    17.  August   1897. 
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Schritte  seines  Auswanderiings[)laiies  mit  dem  Jugendfreunde  in  das  Capland') 
erst  in  das  Jahr  seiner  Apothekerlehrlingszeit,  so  scheint  er  sich  doch  auch  schon 
in  Erfurt  mit  Auswanderungsgedanken  getragen  zu  haben  -).  Der  Vater  war  mit 
der  Berufswahl  seines  Sohnes  einverstanden,  verlangte  aber  zuvor  das  Reifezeugnis 
des  Gymnasiums.  Fritz  wurde  jedoch  schon  während  seines  letzten  Schuljahres 
in   der  Schwanenapotheke  in  den  Anfangsgründen  der  Pharmazie  unterwiesen  '). 

Ernst  ßiltz,  in  Tertia  ein  Klassengenosse  Fritz  Müllers,  teilte  mit  ihm 
botanische  Interessen  und  die  Neigung  zur  Pharmazie.  „Dieser  letzte  Umstand" 
—  schreibt  er  *)  —  „hat  nun  auch  dazu  geführt,  die  anfängliche  bloße  Schul- 
bekanntschaft zwischen  Fritz  und  mir  von  Jahr  zu  Jahr  immer  herzlicher  und  zu 
einer  innigen  Freundschaft  fürs  Leben  werden  zu  lassen;  ohnedem  wären  wir 
uns  wohl  fremd  geblieben,  da  ich  zwei  Jahre  in  der  Tertia  verweilen  mußte  und 
Fritz  erst  Ostern  1837  wieder  erreichte,  bis  wohin  die  Schule  kaum  Anlaß  ge- 
geben haben  würde,  uns  näher  zu  treten.  Fritz'  Verkehr  jedoch  mit  den  Gehilfen 
und  Lehrlingen  in  seines  Großvaters  Apotheke,  die  ihrerseits  wieder  mit  dem 
gleichen  Personal  meiner  mütterlichen  Apotheke  Umgang  hatten  und  namentlich 
gemeinsame  botanische  Exkursionen  veranstalteten,  an  denen  sowohl  Fritz  wie 
auch  ich  mit  Eifer  teilnahmen,  hatten  bald  näheres  Bekanntwerden  und  bei  glück- 
licher Uebereinstimmung  der  Temperamente  und  Interessen  ein  immer  festeres 
Aneinanderschließen  zwischen  uns  zur  Folge,  das  mir  dann  auch  u.  a.  die  freund- 
liche Einladung  von  Fritz'  Eltern  verschaffte,  die  Osterferien  1837  mit  ihm  im 
lieben  Pfarrhause  zu  Mühlberg  zu  verbringen.  Da  habe  ich  denn  im  Genuß  der 
herzlichsten  Gastfreundschaft  und  täglichen  Umherstreifens  mit  Fritz  und  seinen 
Brüdern  in  der  herrlichen  Umgebung  Mühlbergs  nicht  nur  unvergeßliche  Ferien- 
tage verlebt,  sondern  auch  beobachten  können,  wie  sorgsam  die  väterliche  Hand 
über  den  Beschäftigungen  und  Interessen  der  Söhne  waltete  und  jede  Gelegen- 
heit ergriff,  um  sie  zur  Beobachtung  und  Erkenntnis  der  Natur  und  ihrer 
Schöpfungen  anzuleiten.  Unvergeßlich  ist  es  mir,  wie  Papa  Müller  einmal  in 
später  Abendstunde  die  Handlaterne  anzündete,  eine  Papierrolle  unter  den  Arm 
nahm  und  mit  uns  ein  ganzes  Stück  an  der  Mühlberger  Gleiche  hinauf  zu  einem 
freieren  Rasenfieck  emporkletterte,  um  von  hier  aus  den  an  diesem  Abend  be- 
sonders hell  gestirnten  Himmel  zu  betrachten  und  uns  an  der  Hand  dei"  mit- 
genommenen, auf  dem  Erdboden  ausgebreiteten  und  durch  die  Laterne  beleuch- 
teten Sternkarte  die  gerade  sichtbaren  Sternbilder  zu  erklären.  Erst  in  späteren 
Jahren,  als  Fritz  immer  mehr  als  hervorragender  Beobachter  auf  naturwissen- 
schaftlichem Gebiet  bekannt  wurde,  ist  mir  in  der  Erinnerung  an  obiges,  wie 
auch  an  andere  jener  Ferienerlebnisse  der  Einfluß  klar  geworden,  welchen  diese 
von  Pastor  Müller  an  seinen  Kindern  und  jedenfalls  von  deren  zartestem  Alter 
an  geübte  Erziehungsweise  auf  ihre  ganze  spätere  Entwicklung  gehabt  und 
speziell  die  beiden  Brüder  Fritz  und  Hermann  zu  solchen  Meistern  in  der  Beob- 
achtung der  Natur  gemacht  hat." 

Ernst  Biltz  trat  bereits  Michaelis  1838  seine  Lehrzeit  in  der  Lorbeerbaum- 
apotheke  des  Herrn  Benneken   in  Naumburg  a.  d.  Saale   an ;   dorthin  sollte  ihm 

i)  F.  M.  an  Ernst  Bilu,  9.  Kebruar  1886. 

2)  Rosine  Müller  an  den  Herausgeber,  3.  Juli   1897. 

3)  Ernst  Biltz  an  den  Herausgeber,   17.  August   1897. 

4)  Wie  vorstehend. 
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Fritz  nach  Ablegung  des  Abiturientenexamens  folgen.  „Wie  sehr  wir  beide  uns 
auf  die  Zeit  dieses  Zusammenlebens  freuten,  brauche  ich  nicht  zu  sagen,  aber  in 
dankbarem  Gedächtnis  an  unsere  Freundschaft  und  als  einen  Beweis,  wie  rührend 
herzlich  der  unvergeßliche  Freund  an  mir  hing,  will  ich  die  folgenden  Stellen 
aus  einem  seiner  damaligen  Briefe  anführen :  „Wie  mir's  als  Apotheker  gefällt, 
wie  mir  das  Zuhausebleiben,  Tütenkleben,  Kapselnbrechen,  Salbenverkaufen  etc. 
zusagt,  fragst  Du.  Bis  jetzt,  bester  Ernst,  könnte  ich  nicht  klagen,  mich  pharma- 
zeutisch ennuyiert  zu  haben.  Und  wie  wird  mir's  erst  gefallen,  das  Apothekern, 
Ernst,  wenn  ich's  an  Deiner  Seite  tue!  O,  wie  sehne  ich  mich  nach  Dir!  Je 
länger  Du  weg  bist,  desto  mehr  fühle  ich,  was  Du  mir  gewesen  bist.  Immer 
noch  wirft  mir  Vetter  E.  vor,  daß  ich  nach  Deiner  Abreise  ein  wahrer  Leimsieder, 
will  sagen  Melancholikus,  gewesen  sei.  Biltz,  mit  Dir,  und  sollte  ich  in  Sibirien 
blaue  Füchse  fangen,  mit  Dir  thät  ich's  lieber,  als  in  Italien  oder  sonstwo  allein 
Apfelsinen  oder  Pomeranzen  pflücken!"  Und  weiter:  „Ernst  Du  wirst  in  diesem 
Briefe  wenig  Zusammenhang  finden  mit  vielen  Sätzen,  die  mit  etc.  schließen. 
Das  sind  Sätze,  in  denen  mich  der  Herr  Publicus  durch  einen  Dreier  für  Rosin- 
galopp (resina  Jalapae)  gestört  hat.  Mutwillige,  ungezogene  Lustigkeit,  die  viel- 
leicht hie  und  da  schöne  Sentimentalitäten  unterbricht,  liegt,  wie  Du  weißt,  in 
meinem  Temperament ;  besonders  bin  ich  aber  heut  fidel,  da  mir  eben  heute  mein 
Alter  meinen  Beutel,  der  fast  ad  nihilum  reductus  war,  mit  neuem  Moose  gefüllt 
hat  (was  für  ein  Moos,  ist  noch  nicht  bestimmt,  vielleicht  Adiantum  aureuml?) 
Sed  jam  vale  iterumque  vale!  Grüße  mir  Koch  und  gedenke  bisweilen  Deines 
treuen  Freundes  Fritz  Müller,  Schulfuchs  wie  auch  Tiro  zu  Erfurt  an  der  Gera. 
Daß  Du  bald  wieder  schreibst,  versteht  sich!"') 

In  das  letzte  Erfurter  Schuljahr  fällt  ein  eigenmächtiger  Schritt  des  jungen 
Fritz,  der  besonders  die  Mutter  schmerzlich  berührte.  Er  bewarb  sich,  ohne  die 
Eltern  zu  fragen,  um  eine  Lehrlingsstelle  .beim  Apotheker  Martius  (wahrscheinlich 
in  Erlangen),  einem  Freunde  des  Großvaters,  wurde  aber  abschlägig  beschieden. 
Vermutlich  war  es  der  Ueberdruß  an  der  ungeliebten  Schule,  der  ihn  trieb.  Der 
stark  ausgeprägte  Zug  zu  freier  Selbstbestimmung  kommt  hier  schon  zu  be- 
zeichnendem Ausdruck. 

Das  Tagebuch  der  Mutter  vom  Jahre  183g,  das  von  dieser  eigenmächtigen 
Bewerbung  ihres  Fritz  berichtet,  gibt  zugleich  Zeugnis  von  der  mütterlichen  Liebe 
zum  Sohne,  den  sie  an  anderen  Stellen  des  Tagebuchs  „mein  Fritz"  oder  „der 
gute  Fritz"  zu  nennen  pflegt: 

20.  I.   „Fritzens  Brief  schmerzte   mich   tief,   weil   er   sich  um  eine  Lehrlingsstelle 

beworben  hat,  ohne  vorher  etwas  davon  zu  sagen  oder  zu  schreiben.  Ich 
setzte  mich  gleich  hin  und  schrieb  ihm  ordentlich  meine  Meinung  über 
seinen  Leichtsinn." 

21.  1.  „Man   sollte   doch   nie   in   der   ersten  Aufwallung   schreiben   oder  Antwort 

geben.  Den  ganzen  Tag  hatte  ich  die  größte  Angst,  daß  ich  doch  wohl 
zu  strenge  geschrieben  und  ihm  zu  wehe  getan  hätte.  Freilich  bleibt  es 
von  Fritz  ein  sehr  großer  Leichtsinn,  einen  so  wichtigen  .Schritt  zu  tun, 
ohne  den  Eltern  erst  etwas  zu  sagen." 


I)  Ernst  Biltz  an  den  Herausgeber,   17.  August   1897. 


In  der  Schwanenapothekc  und  auf  dem  Gymnasium  zu   KrfuiL     Ostern    1835   Ms  Ostern    1840.        ji 

2^.  1.  „Fritz  schrieb  ich  wieder  beruhigender,  damit  er  sehe,  daß  ich  nicht  zu 
böse  bin." 

26.  1.  „Fritz  schrieb  sehr  betrübt,  weil  er  uns  so  gekränkt  hätte,  und  versprach, 
sich  ferner  vor  solchem  Leichtsinn  zu  hüten.  Martius  hat  es  ihm  ab- 
geschrieben; es  tut  mir  tlo<-h  leid,  weil  er  sich  gar  zu  sehr  dorthin  ge- 
wünscht hatte"  '). 

Schon  als  Primaner  zeigte  Fritz  Müller  eine  große  Vorliebe  für  fremde 
Sprachen.  „Hätte  ich  in  Erfurt  irgendwelche  Unterstützung  gefunden  bei  meinen 
Versuchen,  Italienisch,  Russisch,  Syrisch  und  Arabisch  zu  lernen,  so  wäre  ich 
wahrscheinlich  Linguist  statt  Naturforscher  geworden",  schreibt- or  im  Jahre  1881 
an  Bruder  Hermann.  Lind  in  der  Tat  besaß  er  eine  ungewöhnliche  Begabung 
für  Sprachstudien.  Wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  daß  er,  der  niemals  mit 
einem  Engländer  gesprochen  hatte,  die  Aussprache  des  Englischen  gar  nicht 
kannte,  in  dieser  Sprache  so  gewandt  und  fehlerlos  an  Darwin  schrieb,  daß 
dieser  seine  Mitteilungen  ohne  Aenderung  veröffentlichen  konnte.  Englische 
Bücher  las  Fritz  Müller  ohne  jede  Mühe.  Auch  französische,  deutsche,  schwedische, 
italienische  Literatur  machte  ihm  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  am  Ungarischen 
und  Russischen  versuchte  er  sich  gern  mit  gutem  Erfolg.  Portugiesisch  aber, 
seine  spätere  Landessprache,  beherrschte  er  mit  feinstem  .Sprachgefühl  als 
Meister;  denn  nur  so  konnte  er  in  dieser  Sprache  mustergültige  Abhandlungen 
schreiben  über  zoologische  Sondergebiete,  die  bis  dahin  zum  Teil  noch  niemals 
portugiesisch  behandelt  worden  waren.  Am  deutlichsten  aber  tritt  sein  Sprach- 
gefühl in  der  Behandlung  seiner  Muttersprache  zutage,  wofür  seine  Werke 
Zeugnis  ablegen.  Klarheit.  Deutlichkeit  und  Reinheit  waren  ihm  selbstverständlich 
und  natürlich. 


I)  Tagebuch  der  Mutter  vom  Jahre   1834. 


Apothekerlehrlingszeit  in  Naumburg. 

Ostern   1840  bis  Ostern   1841. 

Am  8.  Mai  1840  trat  Fritz  seine  Lehrzeit  in  der  Lorbeerbaumapotheke  des 
Herrn  Benneken  in  Naumburg  a.  S.  an.  „Es  erfüllte  sich  für  uns  persönlich  auch 
alles,  was  wir  von  diesem  Zusammenleben  und  Zusammenlernen  für  uns  gehofft. 
Insbesondere  wurde  das  Studium  der  Botanik  unter  wechselseitiger  Anregung 
zwischen  uns  beiden  und  unserem  in  gleicher  Stellung  mit  uns  dort  weilenden 
Jugendfreunde  Hermann  Koch  aus  Erfurt  aufs  eifrigste  betrieben  und  ermutigte  uns 
sogar,  über  besonders  interessante  Fragen  mit  gelehrten  Botanikern  in  Verbindung 
zu  treten ;  unter  anderem  hatte  Freund  Koch  in  dieser  Weise  über  die  bei  Naumburg 
gefundene  Epipactis  microphylla  unter  Einsendung  lebender  Exemplare  an  Pro- 
fessor Koch  in  Erlangen  geschrieben,  und  Fritz  und  ich  hatten  uns  an  den 
berühmten  Wallroth  gewandt  mit  der  Bitte  um  Auskunft  über  einige  auf 
Vaccinium  oxycoccos  und  Allium  ursinum  von  uns  beobachtete  parasitische 
Cryptogamen ;  darauf  erhielten  wir  von  den  genannten  Gelehrten  die  freundlichsten 
Antworten  (von  Wallroth  mit  der  Anrede  „meine  lieben  Freunde  in  flora")  und 
wurden  mit  Bezug  auf  das  seltener  werdende  Interesse  der  jungen  Pharmazeuten 
für  Botanik  mit  der  Bezeichnung  „weiße  Raben"  unter  denselben  beglückt. 
Leider  konnte  sich  Fritz  aber  immer  weniger  in  die  von  der  pharmazeutischen 
Lehrzeit  untrennbare,  damals  auch  noch  relativ  starre  Disziplin  finden ;  nachdem 
er  wegen  eines  darin  begründeten  Vorkommnisses  schon  im  Dezember  1840  seine 
Stellung  eigenmächtig  verlassen  hatte,  von  seinem  Vater  aber  veranlaßt  worden 
war,  gewissermaßen  zur  Sühne  nochmals  zu  uns  zurückzukehren,  trat  er  im 
Februar  1841  nach  dieser  kurzen,  mit  großer  Selbstverleugnung  erduldeten 
Prüfungszeit  mit  Zustimmung  des  Lehrprinzipals  ordnungsmäßig  aus  seiner 
Stellung  und  sagte  der  Pharmazie  für  immer  Valet.  So  hatte  der  schöne  Traum 
mehrjährigen    Zusammenlebens   in   gleicher   Sphäre   ein  jähes   Ende   gefunden" '). 

Mit  besonderer  Liebe  hing  Fritz  an  seinem  Naumburger  Onkel  Wilhelm 
Möller,  dem  jüngsten  Schwager  seiner  Mutter,  der  Pfarrer  in  einem  Dorfe  bei 
Naumburg  war.  Oft  und  gern  weilte  er  auch  während  seiner  Apothekerlehrlings- 
zeit in  dem  freundlichen  Pfarrhause,  das  von  dem  liebenswürdigen  Wesen,  dem 
ungesuchten  köstlichen  Humor  des  auch  in  der  Gemeinde  sehr  beliebten  Onkels 
erwärmt  ynd   erheitert  wurde.     Er  hat  diesem  Verwandten  auch  in  weiter  Ferne 


I)  Ernst  Biltz  an  den  Hergusgeber,  17.  August  1897. 


Apothekerlehrlingszeit  in  Naumlnirg.     Ostern  1840  bis  Ostern   1841.  ,- 

eine  herzliche  Erinnerung  bewahrt:  „Er  war  mir  unter  allen  älteren  Verwandten 
bei  weitem  der  liebste,  und  in  keinem  anderen  Hause  fühlte  ich  mich  so  gemütlich 
und  heimisch.  Wie  oft  habe  ich  seiner  gedacht  und  denke  ich  seiner  beim  An- 
blick unserer  baumartigen  Stechäpfel,  die  mit  fußlangen  Blüten  dicht  behangen 
sind;  er  pflegte  mit  großer  Liebe  eine  solche  Datura  und  war  voller  Freude, 
wenn  sie  einmal  ein  paar  einzelne  Blüten  brachte" '). 

Die  Auswanderungspläne  des  jungen  Apothekerlehrlings  gewannen  während 
der  Naumburger  Zeit  festere  Gestalt.  Er  trat  mit  einem  Hamburger  Agenten  in 
Verhandlung  wegen  pharmazeutischer  Anstellung  in  Capstadt  und  versuchte  auch 
den  Freund  Biltz  zu  gemeinsamer  Uebersiedelung  dorthin  zu  überreden.  Die 
Tropen  mit  ihrer  reichen  Fülle  von  Naturschätzen  sind  das  Ziel  seiner  Sehnsucht'-). 
Doch  der  Freund  war  durch  die  mütterliche  Apotheke  an  die  Heimat  gefesselt, 
und  Fritz  Müller  trennte  sich  mehr  und  mehr  vom  Apothekerberuf.  So  reifte 
zunächst  der  Plan,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  zu  studieren  und  Lehrer 
zu  werden. 

Ueber  Fritz  Müllers  Wesen  und  Erscheinung  während  der  nun  abschließenden 
ersten  Jugendzeit  besitzen  wir  eine  Reihe  von  Mitteilungen  Lina  Walthers,  seiner 
Schwester  Röschen  und  seines  Freundes  Biltz.  Danach  erwarb  er  sich  viel  Zu- 
neigung durch  sein  aufgewecktes,  lebhaftes,  dabei  bescheidenes  und  liebenswürdiges 
Wesen.  „Mit  seinem  langen  schmalen  blassen  Gesicht  und  durchgeistigten  Zügen 
war  er  ein  hübscher  Junge,  und  ich  sehe  ihn  noch  in  seinem  dunkelblauen  Kon- 
firmationsrock mit  goldenen  Knöpfen."  (L.  W.)  „Fritz'  Persönlichkeit  in  seinen 
Schul-  und  Jünglingsjahren  war  eine  durchaus  freundliche  und  einnehmende,  seine 
Statur  schlank,  das  Haar  blond,  und  da  er's  lang  trug,  so  daß  es  sich  an  den 
Schultern  krümmte,  so  konnte  man  vielleicht  von  einem  blondgelockten  Jüngling 
sprechen.  Sein  Wesen  war  fast  mädchenhaft  und  schüchtern  zu  nennen,  .  .  .  und 
er  glich  hierin  sehr  seinem  Onkel  Hermann  Trommsdorff,  von  dem  ich  ja  Aehn- 
liches  in  dem  ihm  gewidmeten  Lebensbilde  berichtet  und  daneben  die  Innigkeit, 
Lebhaftigkeit  und  Treue  seines  Wesens  gerühmt  habe."  Aus  den  Briefen  an 
den  Jugendfreund  spricht  eine  „Urwüchsigkeit  treusten  Empfindens,  daneben  ein 
Zng  zu  Schalkhaftigkeit  und  Humor."     (Ernst  Biltz.) 


1)  F.  M.  an  die  Eltern,  3.  Oktober  1861. 

2)  F.  M.  an  Ernst  Biltz,  9.  Februar   1886. 


Erste  Studienzeit  in  Berlin  und  Greifswald. 

Ostern    1841    bis  Ostern    1843. 

Fritz  Müllers  Universitätsleben  begann  in  Berlin  mit  dem  Studium  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  Frühjahr  1841  bis  Frühjahr  1842.  Der  Vater 
gewährte  jedem  seiner  Söhne  die  Mittel  zum  Studium,  auf  eigenen  Verdienst 
durch  Privatunterricht  oder  auf  Stipendien  waren  sie  nicht  angewiesen.  Eine  ihm 
vorgeschlagene  Bemühung  um  Stipendien  für  seine  Söhne  wies  er  entschieden 
zurück,  um  sie  nicht  Bedürftigeren  zu  entziehen  ').  Nicht  ohne  Anteilnahme  sieht 
man  aus  dem  Abgangszeugnis  der  Universität,  daß  Fritz  Müller  im  ersten 
Semester  Allgemeine  Zoologie  bei  Lichtenstein  „ausgezeichnet  fleißig".  Ele- 
mente der  Botanik  bei  Kunth  „ausgezeichnet  fleißig'',  dann  Logik  und  Meta- 
physik bei  Werder,  Sphärische  Astronomie  bei  Enke,  Sallust's  Catilina  bei 
Benary  und  geographische,  magnetische  und  meteorologische  Ortsbestimmungen 
bei  E  r  m  a  n  ,  alles  mit  dem  Vermerk  des  betreffenden  Professors  ..ausgezeichnet 
fleißig"  gehört  hat'*).  Im  Wintersemester  1841/42  folgten  Theoretische  Anatomie 
und  praktische  Anatomie  bei  Müller.  Stereometrie  und  analytische  Geometrie 
bei  Ohm,  Meteorologie  und  Klimalehre  bei  Dove.  Es  war  damals  noch  all- 
gemeiner Brauch,  die  Testate  mit  dem  Fleißvermerk  des  Professors  zu  versehen. 
Wie  dieser  bei  mangelhaftem  Kollegbesuch  lautete,  erfahren  wir  aus  Fritz  Müllers 
Zeugnissen  allerdings  nicht.  Bezeichnend  für  die  Zeit  ist  auch  der  Zusatz:  ..Einer 
Teilnahme  an  verbotener  Verbindung  unter  Studierenden  auf  der  hiesigen  Uni- 
versität ist  derselbe  bisher  nicht  beschuldigt  worden." 

Zu  Ostern  1842  bezog  er  die  Universität  Greifswald,  an  der  er  weitere  zwei 
Semester  studierte.  Aus  diesem  Jahre  besitzen  wir  nur  ein  .Stimmungsbildchen  in  einem 
Briefe  an  seine  Lieblingsschwester  Rosine  —  „mein  herzallerliebstes  Schwesterchen 
oder  Röschen"  pflegt  er  sie  meistens  zu  nennen  — ,  die  auch  ihrerseits  mit  inniger 
Liebe  an  dem  Bruder  hing.  „Wie  solch  ein  inniges  Verhältnis  zwischen  Fritz  und  mir 
entstanden,  kann  ich  selbst  nicht  sagen,  ich  weiß  nur,  daß  es  mein  Leben  reich  ge- 
macht hat"^).  Am  5.  Dezember  1842  berichtet  der  Bruder  mit  einem  kleinen  Bilde, 
das  er  zum  Geburtstage  sendet:  ..Wenn  Du  Dir  an  dem  Kahn  noch  einen  kleinen 
Mast  mit  einem  braungeteerten  Segel  und  darin  außer  zwei  alten  Fischern  sieben 
Stück  Greifswalder  Studenten  denkst,  die  gemütlich  ihr  Pfeifchen  rauchen  und  ihre 


1)  Rosine  Müller  an  den  Herausgeber,  3.  Juli   189-. 

2)  Er  botanisierte  auch  mit  Eduard  Regel,  der  damals  am  botanischen  Garten  angestellt  war.    S.  Bd.  I 
dieses  Werkes,  S.  1373. 

3)  Rosine  Müller  an  den   Herausgeber.   20.  Juni    i8q7. 
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Stimmen  durch  Nacht  und  Wind  erschallen  lassen,  so  hast  Du  unsere  Fahrt  von 
Stubbenkammer  nach  Arcona.  Wenn  ich  Ostern  nach  Hause  komme,  werde  ich 
Dir  noch  einige  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Stellen  des  Bildes  mitteilen, 
Dir  die  Stelle  zeigen,  wo  wir  uns  badeten,  wo  wir  am  Kreidefelsen  hinauf- 
kletterten, das  Zimmer,  wo  wir  übernachteten,  wo  wir  uns  den  sauren  Aal 
schmecken  ließen  usw."  ')• 

Im  Hause  des  Professors  Hornschuch  fand  Fritz  Müller  freundliche  Auf- 
nahme. „Das  Gebiet  der  Moose  ist  für  mich  eine  Art  Jugenderinnerung ;  es  sind 
nun  gegen  40  Jahre,  daß  ich  dem  bekannten  Bryologen,  meinem  I,ehrer  und 
väterlichen  Freund  Hornschuch  in  Greifswald  seine  Moossammlung  ordnen  half"  ■). 
An  Hornschuchs  Kryptogamenkolleg  erinnert  er  sich  noch  1892  in  einem  Briefe 
an  Ernst  Biltz. 

Am  6.  Februar  1843  starb  seine  Mutter,  die  sich  schon  länger  mit  dem 
Todesgedanken  vertraut  gemacht  hatte.  In  dem  Briefe,  den  sie  noch  an  ihrem 
Todestage  an  ihren  Fritz  absandte,  bittet  sie  ihn,  sich  —  vermutlich  auf  seiner 
Ferienreise  —  ja  nicht  unterwegs  in  Halle  und  Bernburg  aufzuhalten,  sondern 
so  bald  wie  möglich  nach  Hause  zu  kommen.  Sie  hat  ihren  ältesten  Sohn  nicht 
wiedergesehen.  „Recht  viel  habe  ich  in  diesen  Tagen  nach  Hause  gedacht!  Ein 
voUes  Jahr  ist  es  nun,  daß  unsere  teure  Mutter  nicht  mehr  unter  uns  weilt;  aber 
immer  noch  ist  mir's  wie  ein  Traum,  daß  ich  sie  nicht  wiedersehen  soll;  immer 
noch  ist  mir's,  als  müßte  sie  mir  freundlich  entgegentreten,  wenn  ich  einmal  nach 
Hause  zurückkomme.  O  gewiß,  liebe  .Schwester,  keine  Zeit  wird  ihr  Andenken 
in  uns  auslöschen  oder  zurückdrängen !  In  der  vorigen  Woche  habe  ich  wieder 
einmal  alle  die  Briefe  durchgelesen,  die  ich  noch  von  der  guten  Mutter  habe, 
und  auf's  neue  so  recht  tief  empfunden,  welchen  unersetzlichen  Verlust  wir  erlitten. 
Wie  zärtlich  war  sie  immer  um  uns  besorgt,  wie  dringend  ermahnte  sie  uns 
immer  zu  Fleiß  und  Tugend  und  zu  treuer  Geschwisterliebe.  Ja,  wir  wollen 
auch  ihr  Andenken  dadurch  ehren,  daß  wir  ihren  Lehren  nachleben  und  ihrem 
Beispiel  folgen"^). 

1)  Kritz  Müller  an  Rosine  Müller,  5.  Dezember   1842. 

2)  F    M.  an  Ernst  Krause,   10.  Juli   1882. 

3)  F.  M.  an  Charlotte  Müller,   14.   Februar   1844. 


.\lfred  M8llfr.   Fritz  Müller,   Werke.  Urlete  und  I.i-b.n 


Zweite  Studienzeit  in  Berlin. 

Ostern    1843  bis  Ostern    1845. 

1843  siedelte  Fritz  Müller  aufs  neue  zur  Vollendung  seines  Studiums  nach 
Berlin  über,  wo  Johannes  Müller  den  größten  Einfluß  auf  ihn  gewann.  Sein  im 
Sommersemester  ausgearbeitetes  Kollegheft  über  „Vergleichende  Anatomie"  von 
Joh.  Müller  gibt  Zeugnis  von  dem  Fleiß  und  Verständnis,  mit  denen  er 
den  Vorträgen  folgte,  und  beweist  zugleich  das  große  Zeichentalent  schon  des 
jungen  Studenten,  der  mit  wenig  Strichen  so  treffend  Naturobjekte  zu  veran- 
schaulichen verstand.  Er  hörte  im  Sommersemester  1 843 :  Ueber  die  Theorie  der 
Zahlen  (Dirichlet),  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  (Steiner), 
Experimentalphysik  (Dove),  philologische  Enzyklopädie  (Böckh),  vergleichende 
Physiologie  der  Infusorien  (Ehrenberg),  Entomologie  (Erichson),  im  Winter 
1843/44:  Geschichte  der  Philosophie  (Trendelenburg),  Mineralogie  (Rose),  Geo- 
gnosie  (Beyrich),  Konversatorium  über  Zoologie  (Ehrenberg),  und  im  Sommer- 
semester 1844:  Vergleichende  Anatomie  (Müller),  Allgemeine  Physiologie 
(Müller),  Logik  (Trendelenburg),  Philosophische  Uebungen,  Naturgeschichte 
der  Mollusken  (Troschel).  Danach  im  achten  Universitätssemester  folgte  die 
Vorbereitung  zum  Oberlehrerexamen. 

„Joh.  Müller  und  Lichtenstein  danke  ich  die  bleibende  Richtung"  meines 
wissenschaftlichen  Strebens.  Dieser  führte  mich  zuerst  durch  seinen  beredten 
Vortrag  der  Zoologie  zu;  Joh.  Müller  wurde  mir  zuerst  durch  seine  Schriften  und 
mehr  noch  durch  seine  Vorlesungen  ein  fast  ideales  Vorbild,  ich  hatte  das  Glück, 
ihm  persönlich  wenigstens  so  nahe  zu  treten,  um  das  an  der  Berliner  Universität 
zu  meiner  Zeit  herrschende  Vorurteil  über  seine  finstere  LTnzugänglichkeit  als  un- 
begründet zu  erkennen  und  dankbar  an  mir  selbst  die  zuvorkommende  Bereit- 
wiUigkeit  zu  erfahren,  mit  der  er  jedes  ernste  wissenschaftliche  Streben  ermunterte 
und  unterstützte.  Das  erste  Mikroskop,  was  ich  selbst  in  der  Hand  hatte,  war 
ein  Schick  von  Joh.  Müller.  Ich  zeigte  ihm  einiges  an  Clepsinen.  „Haben  Sie 
ein  Mikroskop?"  —  Nein.  —  „Nehmen  Sie  dieses  mit  und  untersuchen  Sie  die 
frischgelegten  Eier!"  (Er  wollte  wissen,  ob  die  damals  in  den  Planarieneiern  ent- 
deckten Bewegungen  auch  bei  Clepsinen  sich  fänden.)  Und  dies  Anerbieten 
machte  er  mir  bei  der  allerersten  Unterredung,  die  ich,  ein  ungemein  schüch- 
ternes Jüngelchen,  mit  ihm  hatte.  Einige  Wochen  später  erwähnte  er,  ohne  mich 
zu  nennen,  („einer  von  Ihnen")  meine  Untersuchungen  über  die  Geschlechtsteile 
der  Blutegel  im   Kolleg  über  vergleichende  Anatomie.  —  Seitdem  zeigte  ich  ihm 
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alles,  was  mir  Merkwürdiges  in  der  Berliner  Fauna  aufstieß,  und  fand  —  wenn 
auch  manches  für  ihn  gewiß  von  herzlich  wenig  Interesse  war  —  stets  gleich 
freundliche  Aufnahme  und  schied  fast  nie  ohne  Belehrung  und  Anregung"  *). 

Unter  Johannes  Müllers  fördernder  Teilnahme,  wie  sie  der  oben  mitgeteilte 
Brief  schildert,  wuchs  dem  Studenten  der  Mut  zu  selbständiger  Forscherarbeit, 
der  er  sich  mit  ganzer  Hingabe  widmete.  Seine  bescheidene  Studentenbude  in 
der  Dorotheenstraße  22  scheint  nach  dem  Bericht  eines  Studiengenossen  eine 
wahre  Menagerie  gewesen  zu  sein,  wie  er  denn  auch  von  „seiner  geliebten 
Menagerie"  dem  jüngeren  Bruder  Hermann,  der  noch  auf  dem  Erfurter  Gj'm- 
nasium  war,  mit  Vorliebe  erzählte.  Glashäfen,  Töpfe  usw.,  in  denen  Eidechsen, 
Frösche,  .Schnecken  und  besonders  Blutegel  gehalten  wurden,  nahmen  einen  be- 
trächtlichen Raum  ein,  so  daß  die  Stube  sich  oft  in  einer  tollen  kunterbunten 
Verfassung  befand,  besonders  wenn  das  Getier  hier  und  da  seinen  Hafen  verließ 
zum  Entsetzen  der  Wirtin,  Mad.  Hintze.  Den  Blutegeln  galt  die  besondere  Arbeit 
des  jungen  Forschers  und  seine  erste  wissenschaftliche  Veröffentlichung  im  Archiv 
für  Naturgeschichte:  „Ueber  Hirudo  tessulata  und  marginata".  Unter  einer  Sammlung 
armenischer  Blutegel,  die  von  Professor  Koch  gesammelt,  ihm  durch  Johannes  Müller 
übergeben  war,  fand  er  eine  neue  Art  Clepsine  costata,  die  er  später  ebenfalls 
im  Archiv  für  Naturgeschichte  beschrieb.  Im  Tegeler  See  fand  er  1844  eine 
seltene,  bis  dahin  den  Forschern  entgangene  Regenwurmart,  den  durch  seine 
spindelf()rmigen,  an  Wasserpflanzen  und  Wurzi-ln  befestigten  Eikokons  ausge- 
zeichneten vierkantigen  C'riodrilus  lacuum,  den  Hoffmeister  im  folgenden 
Jahre  beschrieb. 

„Hoffentlich  wird  sich  bald  wieder  Zeit  zu  solchen  Untersuchungen  finden. 
-Sie  sind  eben  das  Interessanteste  in  der  Zoologie.  Solange  man  bloß  bei  der 
äußeren  Form  stehen  bleibt,  was  hat  man  davon  als  ein  dumpfes  Anstaunen  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Natur?  Mehr  Genuß  als  ein  ganzes  zoologisches 
Museum  gewährt  die  genaue  Untersuchung  eines  einzigen  Tieres!  Wenn  man 
seine  Lebensweise  beobachtet,  seinen  inneren  Bau  untersucht  und  die  unendliche 
Weisheit  ahnen  kann,  die  das  kleinste  Teilchen  für  den  gemeinsamen  Zweck  des 
ganzen  Tieres  vorgebildet;  wenn  man  den  Einklang  sieht,  in  dem  jedes  Glied 
mit  allen  übrigen  steht,  in  dem  alles  mit  und  für  einander  wirkt!"  ^) 

22  Jahre  hatte  Fritz  Müller  vollendet,  als  er  am  14.  Dezember  1844  von  der 
philosophischen  Fakultät  auf  Grund  der  von  Johannes  Müller  anerkennend  be- 
urteilten Dissertation  ., Ueber  die  Blutegel  der  Umgebung  Berlins"  zum  Doktor  der 
Philosophie  promoviert  wurde. 

.Sehr  bezeichnend  ist  das  Motto,  das  er  seiner  Arbeit  voranstellte:  „Caeterum, 
nullius  in  verba  jurans,  aliorum  inventa  consarcinare  haud  institui;  quae  ipse 
quaesivi,  reperi,  repetitis  vicibus  diversoque  tempore  observavi  —  propono". 

Wahrlich,  als  dieselbe  Fakultät  50  Jahre  später  ihr  Diplom  erneuerte,  hätte 
—  wäre  daran  gedacht  worden  —  auch  dies  zum  Ruhmestitel  des  Doktors 
gemacht  werden  können,  daß  er,  wie  selten  jemand,  diesem  Motto  seiner 
Erstlingsarbeit  durch  ein  ganzes  langes  Leben  unermüdlichster  Arbeit  treu  ge- 
blieben war. 


1)  Fritz  Müller  an  Max  Scbultze,   18.  Oktober   1860. 

2)  Fritz  Müller  an  Herrn.  Müller,  24.  September   1844. 
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Bemerkenswert  sind  auch  die  Thesen,  welche  er  seiner  Arbeit  beifügte,  und 
die  für  einen  22-jährigen  ein  ungewöhnlich  selbständiges  Urteil  verraten: 

1.  Peristomium    solum    ad    muscorum    genera    naturalia    constituenda    non 
sufficere. 

2.  Andreaeam  muscis,  neque  vero  hepaticis  esse  adscribendam. 

3.  Utramque,  et  Trevärani  et  Henlei.  de  hirudinum  genitalibus  theoriam  ferri 
non  posse. 

4.  Linguarum  Studium  minus  aplum  esse  ad  puerorum  Judicium  excolendum, 
quam  matheseos  et  historiae  naturalis. 

5.  Inter  pulmones  et  branchias  accurate  discerni  non  posse. 

6.  Nihil  esse,  cur  animalia  alia  perfectiora,  alia  imperfectiora  habeamus. 

7.  Animalcula  seminis  sie  dicta  animalia  non  esse. 

Der  Verkehr  Fritz  Müllers  in  seiner  Berliner  Studienzeit  scheint  sich  auf 
einen  kleinen  Kreis  von  Studiengenossen  beschränkt  zu  haben,  von  denen  nur 
Franz  Wenzlaff  (1886  als  Direktor  des  Berliner  Königstädtischen  Gymnasiums 
verstorben)  noch  längere  Zeit  mit  ihm  in  brieflichem  Verkehr  blieb.  In  ihm  fand 
er  einen  überzeugungstreuen  Gesinnungsgenossen  für  seine  religiös  und  politisch 
immer  freier  und  selbständiger  sich  gestaltenden  Ueberzeugungen.  „So  ver- 
schieden wir  auch  in  unserem  Alter,  in  unseren  Ansichten,  in  unserem  ganzen 
Wesen  sind,  so  ist  mir's  doch  ein  sehr  lieber  Freund,  den  ich  sehr  hoch  achte. 
Es  gibt  jetzt  so  blutwenige  Männer,  die  es  wirklich  sind,  die  ihrer  Ueberzeugung 
alles  opfern  können,  die  mehr  sind,  als  sie  scheinen  wollen" '). 

Diese  Worte  zeigen  uns  den  Beginn  der  Sturm-  und  Drangperiode  an, 
welche  die  Folgejahre  kennzeichnet  und  für  Fritz  Müller  so  unendlich  schwer 
und  folgenreich  gestaltet.  Daß  seine  persönliche  Gärungszeit  gerade  mit  der 
des  ganzen  Volkes  zusammenfiel,  konnte  wahrlich  nicht  dazu  beitragen,  ihm  die 
inneren  Kämpfe  zu  erleichtern,  aber  zu  jeder  Zeit  hätten  sie  ihn  mit  besonderer 
Gewalt  ergriffen,  dessen  Reinheit,  Wahrheitsliebe  und  Freiheitsdrang  so  mächtig 
sich  erwiesen.  Ihm  war  beschieden,  den  Kampf  für  seine  persönliche  Ueber- 
zeugung und  Freiheit  durchzukämpfen  und  dabei  alle  Bitternisse  zu  erfahren, 
die  er  bringen  kann,  aus  ihm  aber  hervorzugehen  als  Sieger,  der  in  keinem 
Stücke  um  eines  Haares  Breite  nachgegeben  hatte.  „Frage  nicht,  was  will  ich 
werden  ?  Frag  Dich  stets :  was  muß  ich  sein !"  Er  hat  diese  Worte  buchstäblich 
befolgt,  sie  haben  seinen  eigenartigen  Lebensweg  bestimmt  fernab  aller  gewöhn- 
lichen Bahnen. 

Zunächst  bestand  Fritz  Müller  sein  Oberlehrerexamen  im  Anfang  des  Jahres 
1845  und  beschloß  damit  seine  erste  Studienzeit. 


I)  Fritz  Müller  an  Rosalie  Mensing,    30.  Oktober   1845. 


Probejahr  in  Erfurt. 

Ostern  bis  Michaelis   1845. 

Ostern  1845  trat  der  junge  Doktor  sein  Probejahr  in  Erfurt  an,  wohin  ihn 
sein  Herz  zog.  Die  Schvvanenapotheke  seines  Onkels  Hermann  Trommsdorff, 
bot  ihm  wiederum  ein  Heim.  „Wenn  man  sich  5  Jahre  in  der  Fremde  herum- 
getrieben, tut's  einem  gar  wohl,  mal  wieder  daheim  unter  seinen  Verwandten 
zu  leben" '). 

Am  Erfurter  Gymnasium  hatte  er  7  Stunden  wöchentlich  zu  unterrichten: 
(i  Botanik  in  Tertia,  3  Algebra  und  i  Mineralogie  in  Quarta,  2  Naturgeschichte 
in  Sexta).  „Fritz  führte  im  Gymnasium  den  ersten  ordentlichen  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  ein.  Vorher  gab  jeder  Lehrer  solchen,  wenn  er  nicht  voll  mit 
seinem  Fach  besetzt  war,  es  mochte  dieses  in  Religion.  Geschichte  oder  Sprachen 
bestehen.  Man  brauchte  ja  zum  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nur  ein  Lehr- 
buch mit  der  richtigen  Einteilung  in  Tierreich,  Pflanzenreich  und  Mineralreich. 
Fritz  gab  den  ersten  anschaulichen  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  Erfurt"^). 
Außerdem  wirkte  er  als  Hauslehrer  in  der  Familie  des  Regierungsrates  Kühne; 
neben  den  zwei  Söhnen  des  Hauses,  Werner  und  Heinrich,  war  ihm  noch  ein 
dritter  Zögling,  Urban  Wichmann,  zugewiesen.  Zuletzt  wohnte  er  ganz  in  der 
Familie  des  Regierungsrates').  Gerade  der  kleinen  Jugend  scheint  er  sich  mit 
besonderer  Liebe  gewidmet  zu  haben,  wie  aus  den  wehmütig-zärtlichen  Worten 
kurz  vor  seinem  Abschied  von  Erfurt  hervorgeht;  „Wenn  ich  früh  meinen 
Heinrich  geweckt  und  er  freundlich  mich  anblickt  und  seinen  Arm  um  meinen 
Hals  schlingt,  oder  wenn  Fritzchen  in  der  Apotheke  sein  kindliches  süßes 
Kauderwelsch  mir  v-orlallt,  sind  mir  manchmal  die  Tränen  in  die  Augen  getreten, 
und  Weinen  ist  wahrlich  meine  .Sache  nicht,  daß  ich  vielleicht  auf  immer  diesem 
schönsten  Glück  eines  stillgemütlichen  Familienlebens  entsagen  muß" '').  (Fritzchen 
war  der  jüngste  Sohn  seines  Onkels  Hermann  Trommsdorff.)  An  seinen  Streif- 
zügen in  der  Erfurter  und  Mühlberger  Gegend  oder  tiefer  in  den  Thüringer  Wald 
hinein,   ließ   er   gern   seinen    7  Jahre  jüngeren  Bruder  Hermann,   der  damals  das 


1)  F.  M.  an  Charlotte  Müller,    14.  Februar  1844. 

2)  Richard    Mensing,    ein   jüngerer  Vetter    und    damaliger    Schüler    F.     M.    an    den    Herausgeber, 
November  1897. 

3)  F.  M.  an  August  Müller,  5.  August  1845. 

4)  F.  M.  an  Rosine  Müller,  23.  August  1845. 


2j  Probejahr  in  Erfurt.     Ostern  bis  Michaelis   1843. 

Erfurter  Gymnasium  besuchte,  seine  Schüler  oder  Zöghnge  teilnehmen.  Sic 
machten  weite  Tagemärsche  bei  bescheidenen  Ansprüchen  an  Nachtquartier  und 
Verpflegung,  und  Ungunst  der  Witterung  störte  ihren  PVobsinn  so  wenig  wie  die 
kindlich  naive  Freude  am  Wandern.  Einst  ging's  von  Mühlberg  auf  den  Insels- 
berg. „Einmal,  als  der  Weg  an  einem  steilen  Abhang  hinführte,  waren  die 
Wolken  so  dicht  um  uns  gelagert,  daß  vor  uns  alle  Aussicht  aufhörte  und  nur 
einzelne  Tannengipfel  in  trüben  Umrissen  wie  Schatten  des  Tartarus  vor  uns 
schwebten.  Es  war  ein  ganz  eigentümlich  wundersames  Schauspiel,  wie  auf 
einmal  ein  frischer  Wind  dieses  einförmig  graue  Chaos  in  bestimmte  Formen  zu- 
sammenballte und  in  ein  anderes  Tal  verscheuchte,  und  uns  so  in  ein  liebliches 
grünes  Tal,  über  dem  eben  noch  die  trüben  Massen  gelagert  hatten,  die  Aussicht 
eröffnete.  Doch  ich  bin  zu  ungeschickt,  Dir  den  zauberischen  Reiz  zu  schildern, 
mit  dem  uns  das  Ziehen  und  Treiben  der  Wolken  rings  um  uns,  über  uns  und 
unter  uns  fesselte;  selbst  die  prosaische  Nässe,  die  uns  nicht  auf's  Angenehmste 
abkühlte,  vermochte  nicht  unseren  poetischen  Genuß  zu  stören" '). 

Und  den  23-jährigen,  der  dies  schrieb,  faßte  der  Liebe  Allgewalt  mit  ur- 
sprünglicher Kraft.  Es  wuchs  in  ihm  eine  tiefe,  nur  schüchtern  offenbarte  glück- 
lich erwiderte  Neigung  zur  Tochter  eines  der  damaligen  größten  Blumenzüchter 
Erfurts  und  einer  Freundin  der  Mutter,  in  deren  Familie  die  MüUerschen  Kinder 
viel  verkehrten.  So  scheint  alles,  was  uns  die  vergilbten  Briefe,  was  die  über- 
lebenden Zeugen  jener  Jahre  berichten,  darauf  hinzuweisen,  die  Erfurter  Zeit 
müsse  für  Fritz  Müller  recht  glücklich  und  ungetrübt  gewesen  sein;  wie  eben 
war  ihm  der  Weg  gewiesen  in  seinem  Beruf,  für  den  er  vorgebildet  und  zweifel- 
los befähigt  war,  zur  Vereinigung  mit  der  Jugendgeliebten,  die  seine  Familie  mit 
offenen  Armen  aufgenommen  hätte!  Auch  die  Beziehung  zum  Vaterhause  blieb 
ungetrübt  als  der  Vater  im  Jahre  1845  sich  zum  zweiten  Male  verheiratete  mit 
der  ältesten  Tochter  des  Gutsbesitzers  Schmidt  aus  Kirchheim  bei  Erfurt  -).  Das 
Tagebuch  Hermann  Müllers  aus  dem  Jahre  1845  berichtet  von  häufigen  Besuchen 
der  Brüder  Fritz  und  Hermann  auch  bei  den  neuen  Großeltern  in  Kirchheim, 
wo  sie  stets  freundliche  Aufnahme  fanden. 

Und  dennoch  nur  ein  halbes  Jahr  litt  es  Fritz  Müller  als  Probekandidaten  am 
Erfurter  Gymnasium.  Schon  am  Ende  des  Sommersemesters  gab  er  Stellung 
und  Beruf  auf,  verließ  Erfurt  und  ging  nach  Greifswakl,  um  Medizin  zu  studieren. 
Es  darf  uns  nicht  wundernehmen,  wenn  man  ihm  diesen  .Schritt  als  „flatterhaften 
Leichtsinn"  als  „Unbeständigkeit"  selbst  in  nahestehenden  Kreisen  auslegte,  wenn 
man  ihn  nicht  verstand  und  kopfschüttelnd  sich  von  ihm  wandte.  Aber  es  be- 
zeugt sein  ganzes  Leben,  bezeugen  seine  uns  erhaltenen  Briefe,  daß  es  nichts, 
gar  nichts  anderes  als  die  Gewissensnot  war,  die  ihn  zwang,  alles  Erworbene  auf- 
zugeben, auf  die  liebsten  Zukunftspläne  zu  verzichten,  mit  dürftigsten  Mitteln 
ein  neues  Studium  zu  beginnen.  Der  Naturforscher  war  an  dem  Glaubens- 
bekenntnis der  Kirche,  die  ihn  erzogen,  irre  geworden.  Was  das  Vaterhaus  ihn 
als  ewige  Wahrheit  gelehrt,  was  sein  Onkel  Möller  im  Konfirmationsunterricht 
ihm  gefestigt,  was  er  ehrlich  und  aus  vollem  Herzen  bei  der  Einsegnung  bekannt 


1)  F.  M.  an  August  Müller,  5.  August   1845. 

2)  Aus  dieser  Ehe  entsproß  Wilhelm  Müller,    der  nachmals  sich  den  Naturwissenschaften  widmete, 
seine  Stiefbrüder  in  Brasilien   besuchte  und  zurzeit  als  ordentlicher  Professor  der  Zoologie  in  Greifswald  lebt. 
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hatte,  war  ins  Wanken  gekommen;  die  Bibel  war  ihm  eine  menschliche  Urkunde 
geworden,  Wunderglauben  war  ihm  unmöglich,  so  war  ihm  Christus  ein  Mensch, 
sein  eigenes  Ziel  ein  nützliches  arbeitsames  und  tugendhaftes  Leben,  persönliche 
Fortdauer  nach  dem  Tode  undenkbar.  Diese  seine  Ueberzeugungen  wollte  er 
durchaus  nicht  ausrufen  und  anderen  aufdrängen,  aber  er  wollte  sie  nie  verleugnen 
müssen,  und  er  sah  von  Monat  zu  Monat  mehr  ein,  daß  ihm  dies  als  Lehrer  des 
Staates  nicht  möglich  sein  würde.  Einen  Ausgleich,  einen  bequemen  Mittelweg 
gab  es  für  ihn  nicht.     Der  Entschluß  war  zwingend,  so  schmerzlich  er  war. 

„Wahrheit  und  Tugend  sind  nicht  denkbar  ohne  Freiheit.  Trotz  aller  Ver- 
sicherungen aber  von  Gewissensfreiheit  usw.  herrscht  doch  jetzt  bei  unserer 
preußischen  Regierung  eine  so  unduldsam  bekehrungssüchtige  Richtung,  und  so 
oft  schon  hat  die  weltliche  Macht  in  der  letzten  Zeit  eingegriffen  in  die  religiösen 
Kämpfe'),  die  nur  mit  Waffen  des  Geistes  durchzufechten  wären,  daß  bald 
niemand  mehr,  der  frei  und  unumwunden  seine  Ansicht  aussprechen  und  nicht 
heuchlerisch  klug  sich  der  von  oben  her  beliebten  Richtung  anschließen  will, 
auf  eine  Anstellung  von  Seiten  des  .Staates  wird  rechnen  können"  -).  „Leid  tut 
mir,  daß  Dich  mein  Brief,  so  klein  er  war,  so  erschreckt  hat.  S'ist  nun  nicht  zu 
ändern.   Daß  ich  mir's  reiflich  überlegt  und  nicht  so  leichthin  mich  entschlossen, 

kannst  Du   mir  glauben.     Schwer  genug  ist's  mir  geworden Ach  und  Dir 

darf  ich's  ja  sagen So  unwiderstehlich  mich  die  alte  Reiselust  hinaus- 
zieht in  die  Ferne,  wie  gern  wollte  ich  ihr  (der  Geliebten)  die  ganze  Welt  meiner 
Ideale  zu  Füßen  legen,  wie  gern  ihr  meine  begeistertsten  Jugendträume  opfern. 
Aber  es  muß  sein !     Sklave  will  und  kann  ich  nicht  sein"  '^). 

Fritz  Müller  entschloß  sich  Medizin  zu  studieren.  Auf  diese  Wahl  wies  ihn 
sein  bisheriges  zoologisches  Studium;  im  medizinischen  Beruf  befürchtete  er 
weniger  denn  als  Lehrer  mit  seinen  religiösen  Ueberzeugungen  Anstoß  zu  erregen. 
Dabei  blieb  die  Hoffnung,  als  Schiffsarzt  vielleicht  den  Herzenswunsch  befriedigen 
zu  können,  fremde,  besonders  tropische  Länder  besuchen,  tropische  Natur  kennen 
lernen  zu  können.  Die  Mittel  zu  einem  neuen  Studium  konnte  ihm  sein  Vater 
nicht  bewilligen;  doch  stellte  er  ihm  sein  freilich  recht  bescheidenes  mütterliches 
Erbteil  dazu  zur  Verfügung.  Auf  Greifswald  fiel  die  Wahl,  da  ihm  der  Ort  be- 
kannt war  und  er  daher  wußte,  daß  er  dort  mit  allerbescheidensten  Mitteln  seinen 
Unterhalt  würde  bestreiten  können. 


1)  Bezieht  sicJi  auf  <lio  Begründer  der  freien  (ieineinden  und  die  Lichtfreunde  Wislicenus  und  Üblich. 

2)  F.  M.  an  Wilhelm   Mensing,   10.  Juni   1845. 

3)  K.  M.  an  Röschen  Müller,  23.  August   1845. 


Zweite  Studienzeit  in  Greitswald. 

Michaelis    1845  bis   Michaelis  1849. 

Anfang  Oktober  1845  verlieM  Fritz  Müller  Erfurt,  und  er  fühlte  wohl,  daß 
dies  ein  anderer  Abschied  war  als  die  früheren.  Er  trennte  sich  nun  für  immer 
von  seiner  Jugend,  von  den  Kreisen,  in  denen  er  geworden  war,  was  er  nun  war. 
„Von  meiner  Reise  bis  Berlin  wüßte  ich  Dir  nicht  die  geringste  Merkwürdigkeit 

zu  erzählen,  so  in  Gedanken  habe  ich  sie  gemacht In  Berlin,  wo  ich  mich 

bei  Ernst  Biltz  einquartierte,  besuchte  ich  auch  meine  Madame  Hintze,  die  ganz 
außer  sich  war   vor  Freude.     ,Gar  oft  haben  wir  an  Sie  gedacht  und  von  Ihnen 

gesprochen',  sagte  sie Ich  blieb  mehrere  Tage  in  Berlin ;  den  letzten  Abend 

war   ich  noch  sehr  gemütlich  mit  Wentzlaff  und  einigen  anderen  Bekannten  .  .  . 

zusammen Von  Berlin    fuhr  ich  mit  der  Eisenbahn  bis  Passow,   und  von 

dort  die  Nacht  durch  bis  Greifswald ;  ich  konnte  nicht  einschlafen  und  hatte  nicht 
einmal  Wentzlaff  mehr,  um  dann  und  wann  ein  trauliches  Wörtchen  zu  flüstern." 

„Ich  war  nun  zum  ersten  Male  wieder  so  ganz  allein,  und  fühlte  nun  erst 
schmerzlich,  daß  mir  noch  niemals  ein  Abschied  so  schwer  geworden  wie  der 
letzte  von  Erfurt.  Ja,  es  ist  gar  leicht  zu  sagen :  Lebewohl!  Doch,  ach,  so  schwer 
zu  tragen :  Lebewohl !  —  Auch  in  Greifswald  war  ich  in  der  ersten  Zeit  fast 
schwermütig  und  konnte  nicht  Herr  werden  über  den  Gedanken,  daß  ich  wahr- 
scheinlich auf  ewig  ihr  Lebewohl  gesagt,  die  ich  so  gern  auf  ewig  die  Meine 
genannt,  und  von  der  ich  doch  nun  und  nimmermehr  mein  Herz  losreißen  kann. 
Selbst  Hornschuch  sagte  mir:  ,Sie  scheinen  nicht  mehr  Ihre  alte  Herzensfreudigkeit 
zu  haben  !"i).  „Von  den  schönen  Tagen  in  Erfurt,  von  den  himmlischen  Stunden 
in  Mühlberg,  von  der  ganzen  süßen  Vergangenheit  träumen  mag  ich  nicht,  um 
mich  nicht  unnötig  schwermütig  zu  machen.  Mein  Los  ist  nun  einmal  unwider- 
ruflich entschieden;  ich  habe  den  lieblichsten  Hoffnungen  nun  einmal  entsagen 
müssen.  Darum  also,  nicht  sehnend  nachgeschaut  dem  holden  Stern,  der  mir 
auf  immer  unterging,  sondern  aufgeblickt  zu  den  Sternen,  die  jetzt  meine  Bahnen 
lenken.  So  ist  wenigstens  mein  löblicher  Vorsatz,  dem  ich  aber  leider  nur  zu 
oft  untreu  werde"  ^). 

„Daß  man  ziemlich  allgemein  glaubt,  ich  würde,  nachdem  ich  eine  Zeit  mich 
in  der  Welt  umgesehen,  wieder  heimkehren  und  mir  da  meine  Hütte  bauen,  finde 


i)  F.  M.  an  Rosine  Müller,  5.  November   1845. 
2)  F.  M.  an  Wilhelm   Mensing,  4.  Dezember   1845. 
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ich  sehr  natürHch,  da  man  gewiß  noch  allgemein  Ehrsucht  und  abenteuerliche 
Neugier  als  die  Triebfedern  meines  Strebens  betrachtet.  Daß  auch  Du  darauf 
gehofft,  wundert  mich  aber.  Du  kennst  ja  das  Band,  das  mich  an  die  Heimat 
gefesselt  haben  würde,  wenn  nur  das  mich  in  die  Ferne  zöge.  Dir  hab  ich's  ja 
gesagt,  daß  ich  es  zerreißen  mußte,  weil  ich  bei  meinen  religiösen  und  politischen 
Ansichten  unter  den  jetzt  bestehenden  Verhältnissen  nur  als  Heuchlor  und  Sklave 
meine  frühere  Laufbahn  hätte  verfolgen  können."  „Aber  das  weiß  ich  nur  zu 
gewiß:  Jenes  Band  ist  auf  ewig  zerschnitten!  Mit  welch  schmerzlicher  Wehmut 
mich  diese  Gewißheit  noch  erfüllt,  Dir,  nein  Dir  brauche  ich  es  nicht  erst  aus- 
zusprechen. Und  doch,  Röschen,  ist  es  ein  unnennbar  seliges  Gefühl,  ein  er- 
hebendes Bewußtsein,   Alles  seiner  freien  Ueberzeugung  geopfert  zu  haben!"') 

Dem  Studium  widmete  er  sich  nun  mit  großem  Fleiße.  Das  Verzeichnis  der 
bis  zum  Sommersemester  1848  von  ihm  belegten  Vorlesungen  zeigt  uns,  daß  er 
sich  keine  Muße  gönnte  und  die  Vorlesungen  sowohl  als  die  klinischen  Hebungen 
in  aller  Vollständigkeit,  welche  die  Universität  bot,  aufs  eifrigste  zu  seiner  Aus- 
bildung benutzte.  Seit  1848  war  er  Assistent  in  der  geburtshilflichen  Klinik. 
Es  blieb  nicht  allzuviel  Zeit  für  die  naturwissenschaftlichen  Forschungen  und 
Ausflüge,'  aber  wenn  ein  freier  Nachmittag  zu  erreichen  war,  so  wurde  er  benutzt, 
und  eine  Reihe  rein  zoologischer  Abhandlungen  aus  der  Greifswaldcr  Zeit  medi- 
zinischen Studiums,  die  unter  seinen  Werken  veröffentlicht  sind,  zeigen  uns,  daß 
der  Naturforscher  sich  innerlich  doch  nicht  zum  Mediziner  gewandelt  hatte.  Man 
hätte  sonst  wohl  erwarten  können,  daß  gegen  Ende  der  medizinischen  Ausbildung 
die  selbständige  Tätigkeit  sich  medizinischen  Gegenständen  zugewendet  haben 
würde;  niemals  aber  hat  Fritz  Müller  ein  Wort  veröffentlicht,  welches  die  medi- 
zinische Literatur  für  sich  in  Anspruch  nehmen  könnte.  Als  Arzt  hat  er  sich 
nie  gefühlt,  so  oft  auch  in  späteren  Jahren  seine  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch 
genommen  wurde. 

Auch  Sprachstudien  fesselten  ihn  wieder;  er  trieb  Schwedisch  zu  seiner  Er- 
holung und  äußerte  sich  ganz  begeistert  über  die  so  kräftig  und  dabei  so  melodisch 
klingende  -Sprache '-'). 

Nach  der  Arbeit  sucht  er  Zerstreuung  auf  fidelen  Studentenabenden  und  im 
Freundeskreise;  „da  bin  ich  denn  auch  ganz  vergnügt  und  niemand  merkt  mir 
wenigstens  an,  daß  ich  noch  manchmal  daheim  eine  Träne  trocknen-  niuß"'^). 

Unter  den  Greifswaldcr  PVeunden  schloß  er  sich  mit  besonderer  Herzlichkeit 
an  Max  Schultze^)  und  Oskar  .Schmidt'')  an,  sowie  an  Anton   Kar  seh''). 

1846  regte  Professor  Hornschuch  die  zoologischen  Freunde  Max  Schnitze, 
Fritz  Müller  und  Anton  Karsch  zur  Veröffentlichung  ihrer  Beobachtungen  über 
Zwitterbildung  bei  Tieren  an    als  Anhang  zu  seiner  Uebersetzung  des  dänischen 

1)  b'.  M.  au  Kosine  Müller,  b.  Januar   1846. 

2)  F.  M.  an  Rosine  Müller,  3.  Dezember   1845. 

3)  Dgl.   5.  November   1845. 

4)  Max  Schnitze,  geb.  1825,  gest.  1874  als  Professor  der  Anatomie  und  Direktor  des  anato- 
mischen Instituts  in  Bonn,    blieb    bis    /u  seinem   Tode   in   regem   freundschaftlichen  Briefwechsci  mit  F.  M. 

5)  Oskar  Schmidt,  geb.  1823,  gest.  1886  in  Straßburg  als  Professor  der  Zoologie  und  ver- 
gleichenden Anatomie.  Sein  Sohn  Erich  Schmidt,  der  nun  auch  heimgegangene  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  an  der  Berliner  Universität,  nannte  die  drei  durch  treue  Kreundscliaft  verbundenen 
Zoologen :  den  Bund  der  drei  deutschen   Urgeschlechter ;  fehle  nur  noch  ein  Meier. 

b)  Anton  Karsch,  gest.  zu  Münster  in   Westfalen   i8i)2  als  Professor  der  Zoologie. 
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Werkes:  „Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Hermaphroditismus  in  der 
Natur"  von  Steenstrup.  In  ihm  versuchte  der  Verfasser  nachzuweisen,  daß 
Zwitterbildung  in  der  Natur  überhaupt  nicht  vorkomme.  Steenstrup  hatte 
Hornschuch  gebeten,  das  Buch  ins  Deutsche  zu  übersetzen;  Hornschuch, 
für  alles  Neue  überaus  empfänglich,  war  ganz  entzückt  von  dem  Werke  und  er- 
zählte seinen  jungen  Freunden  viel  davon,  fand  aber  bei  ihnen  für  Steenstrups 
Ansichten  keine  gute  Aufnahme,  und  ehe  die  Uebersetzung  fertig  war,  hatten  sie 
Hornschuch  auch  überzeugt,  daß  es  trotz  Steenstrup  wirklich  Zwittertiere 
gebe.  Nun  bat  er  das  zoologische  Kleeblatt,  die  Tatsachen,  die  jeder  von  ihnen  aus 
eigener  Erfahrung  geben  konnte,  niederzuschreiben:  Fritz  Müller  über  Blutegel, 
Max  Schultze  über  Hydra,  Karsch  über  Schnecken,  um  sie  als  Anhang  zur 
Uebersetzung  drucken  zu  lassen,  was  denn  auch  zu  Steenstrups  Verdrusse  ge- 
schah ').  Bezeichnend  ist  es  für  Fritz  Müller,  daß  er  noch  als  63-jähriger  wegen 
dieser  abfälligen  Kritik  des  jungen  Studenten  trotz  ihrer  Berechtigung  sich  Ge- 
danken machte,  weil  er  in  ihr  eine  Ungezogenheit  oder  Rücksichtslosigkeit  gegen 
den  dänischen  Forscher  vermutete,  dessen  Werk  er  sonst  wegen  seines  Reich- 
tums an  guten  Gedanken  sehr  schätzte.  In  einem  Briefe  vom  20.  Juli  1885  an 
Ernst  Krause,  den  damaligen  Herausgeber  des  „Kosmos",  bittet  er  ihn,  in 
der  ihm  nicht  zugänglichen  Uebersetzung-  nachzusehen,  ob  er  sich  in  seiner  Kritik 
irgendwelche  unpassende  Aeußerungen  gegen  Steenstrup  erlaubt  habe,  die 
er  jetzt  in  seiner  Abhandlung  über  „Zwitterbildung"  zurücknehmen  möchte. 

Professor  Hornschuch,  an  dessen  botanischen  Exkursionen  er  so  oft  als 
möglich  teilnahm,  öffnete  ihm  gastlich  wieder  sein  Haus.  „Sie  müssen  zu  Mittag 
dableiben,  damit  ich  Sie  der  Familie  als  den  wiedergefundenen  verlorenen  Sohn 
vorstellen  kann  '^)."  Mit  diesen  Worten  erfolgte  die  erste  Einladung  zu  den  Mittag- 
essen, die  jedenfalls  lukullische  Höhepunkte  im  Greifswalder  Studentenleben  Fritz 
Müllers  bildeten.  Im  übrigen  war  nicht  selten  bei  ihm  Schmalhans  Küchen- 
meister, denn  es  galt,  mit  recht  bescheidenen  Mitteln  auszukommen.  Durch  Horn- 
schuch, den  damaligen  Konviktvater  (Freitischdirektor)  hatte  er  einen  Freitisch 
erhalten;  ein  Abendbrot  in  dem  benachbarten  Neuenkirchen,  „wo  der  Wirtin 
Töchterlein  Stining  einen  höchst  delikaten  und  billigen  Eierkuchen  zu  backen 
verstand"-^),  gehörte  schon  zu  den  auserlesenen  Genüssen. 

Ein  Freund  aus  der  Greifswalder  Zeit,  Dr.  med.  Oehlschläger,  der  später  in 
Danzig  lebte,  schreibt  über  seine  genügsame  Lebensführung:  „Ich  habe  selten  einen 
so  bescheidenen  und  anspruchslosen  und  dabei  geistig  so  hochstehenden  Menschen 

■  kennen   gelernt Wenn   er   öfters   erschöpft   und   ermüdet  von    einem   viel- 

stündigen  botanisch-zoologischen  Ausfluge  aus  der  Umgebung  abends  heimkehrte 
und  mich  besuchte,  dann  mußte  ich  so  ganz  beiläufig  mehr  erraten  als  aus  seinem 
Munde  hören,  daß  er  sich  durch  den  vielstündigen  Spaziergang  mit  einem  Stück 
trocknen  Brotes  in  der  Tasche  nur  über  die  Mittagszeit  habe  hinwegtäuschen 
wollen.  Natürlich  bot  ich  alles  auf,  um  dieses  Manko  baldigst  zu  beseitigen"*). 
Doch  nie  klagt  er  über  das  bisweilen  karge,  dürftige  Leben.  Bescheiden,  genüg- 
sam und  harmlos  sind  auch  die  Vergnügen  seiner  Greifswalder  Studienzeit.    Fast 


i)  Siehe  F.  M.,  Ges.  Schriften,  S.  36. 

2)  F.  M.  an  Rosine  Müller,  5.   November   1845. 

3)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  29.   Oktober   1845. 

4)  Oehlschläger  an  den   Herausgeber,   1897. 
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kindlich  froli  nimmt  er  teil  an  dem  Volksfeste  Greifswalds,  am  Schützenfest,  dem 
„Schwedenulk"  der  Studenten.  „Vor  4  Jahren  wohnte  ich  dicht  beim  Wall  und 
neben  dem  Garten,  der  beim  Schützenfest  der  Hauptsammelplatz  des  feineren 
Publikums  ist,  und  doch  bin  ich  kaum  einmal  flüchtig  über  den  Wall,  in  den 
Garten  gar  nicht  gekommen.  Diesmal  hab  ich's  gründlich  nachgeholt;  der  ganze 
Montagnachmittag  wurde  auf  dem  Walle  verbracht,  um  Pfefferkuchen  gewürfelt, 
Mordgeschichten  zum  Leierkasten  angehört,  Zwerge  und  andere  Raritäten  be- 
sehen usw.,  und  des  Abends  saßen  wir  bis  Mitternacht  in  einer  Laube  des  Lauter- 
schen  Gartens,  der  allerliebst  illuminiert  war  und  wo  Musik  natürlich  auch  nicht 
fehlte So  kann  man  mit  der  Zeit  sich  ändern  •)." 

Es  gärte  auf  allen  deutschen  Hochschulen,  auch  unter  den  Greifswalder 
Studenten.  „Man  gründete  einen  ,Antiduellverein'  und,  nach  kommunistischem 
Muster,  einen  .Wechselsteuerverein',  der  eine  progressive  Wechselsteuer  erhob 
zur  Ausgleichung  der  allzu  großen  Unterschiede;  es  wurde  ein  Lesezimmer  ein- 
gerichtet, in  dem  neben  freisinnigen  Zeitungen  die  neuesten  und  frei.sinnigsten 
Schriften  der  Zeit  auslagen,  wie  Brunos  und  Edgar  Bauers  Schriften,  die  Werke 
von  Feuerbach  und  Strauß,  Max  Stirners  .Der  Einzige  und  sein  Eigentum', 
Biedermanns  „Gegenwart  und  Zukunft",  des  Kommunisten  Marx  .Schriften.  Dieser 
studentischen  Vereinigung  gehörten  einige  60  Studenten  an,  was  bei  einer  Zahl 
von  kaum  180  auf  der  ganzen  Universität  schon  etwas  sagen  will.  Etwa  16 
näher  befreundete  Seelen  schlössen  sich  zu  einer  engeren  Gesellschaft  zusammen 
unter  dem  harmlosen  Namen  , Kränzchen".  Fritz  Müller  wurde  Mitglied  dieser 
Gesellschaft  und  bald  durch  seine  Entschiedenheit  einer  ihrer  Führer"  '■'). 

„Wie  ich  eigentlich  dazu  gekommen  bin,  als  großer  Darwinianer  zu  gelten, 
weiß  ich  selber  nicht.  Daß  ich  im  Laufe  von  40  Jahren  hier  an  lebenden  Tieren 
und  Pflanzen  vieles  neue  gesehen,  was  man  drüben  an  ausgestopften  und  auf- 
gespießten Leichen  oder  an  trockenem  Heu  nicht  gesehen  hatte,  ist  weder  ein 
Wunder  noch  ein  Verdienst.  Wenn  ich  aber  auch  der  Bedeutung  der  beobachteten 
Tatsachen  hier  und  da  etwas  weiter  auf  den  Grund  zu  gehen  gewußt  habe,  so 
glaube  ich  den  größten  Teil  der  dazu  nötigen  Schulung  unserem  Greifswalder 
.Kränzchen'  zu  danken,  und  zwar  weniger  den  religiös-,  politisch-  und  sozial-radi- 
kalen Schriften  und  Zeitungen,  die  wir  lasen,  als  unseren  lebhaften  Redekämpfen 
über  ilieselben  fast  bei  jedem  Zusammensein.  Du  wirst  Dich,  wie  ich,  noch 
stundenlanger  hitziger  Wortgefechte  mit  Basset  erinnern,  oder  Fabrys.  wie  er 
einmal  am  Kneipabend  bei  Lauter  auf  den  Tisch  sprang,  um  seinen  religiösen 
.Standpunkt  gegen  uns  Heiden  zu  verteidigen.  —  Habe  ich  auch  für  das,  was  ich 
als  stud.  med.  in  Greifswald  gelernt,  nur  wenig  Verwendung  im  späteren  Leben 
gefunden,  s<>  rechne  ich  doch  die  dort  verlebten  Jahre  zu  den  für  meine  geistige 
Entwicklung  wichtigsten"  *). 

Als  Mitglied  des  Lesevereins  nahm  Fritz  Müller  eifrig  an  allen  Zeitfragen 
teil,  las  Prutz'  „Politische  Wochenstube",  Glasbrenners  „Neuen  Reineke  Fuchs", 
Gervinus'  „Die  Mission  der  Deutsch-Katholiken",  Vischer.  „Gervinus  und  die 
Deutsch-Katholiken",  W.  Jordan,  „Die  religiösen  Bewegungen  der  Gegenwart". 
Mit   regster    Anteilnahme    folgte    er    den   Bestrebungen   der    „Lichtfreunde"   und 

1)  !•".   M.   an  Rosine  Müller,   13.  Juli   1846. 

2)  Oehlschläger  an  den  Herausgeher,   10.  Oktoher   1897. 

3)  F.  M.  an  Oehlschläger,   26.  März   1893. 
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Schluß  sich  rehgiös  wie  politisch  in  jugendlicher  Begeisterung  immer  mehr  den 
äußersten  Richtungen  an. 

„Drei  von  den  fünf  Medizinern,  mit  denen  ich  hauptsächlich  verkehre,  und 
ich,  sind  wie  im  Studentenleben  so  auch  in  religiösen  Fragen  radikale  Rationa- 
listen und  ziehen  mit  unerbittlicher  Konsequenz  —  mag  es  uns  selbst  auch  noch 
so  schmerzlich  sein,  Vorstellungen,  an  denen  wir  von  Jugend  auf  mit  Innigkeit 
gehangen,  aufzugeben  —  unsere  Folgerungen  i)." 

Die  inneren  Kämpfe  Fritz  Müllers,  die  entschiedene  Art  seines  Fühlens  und 
Denkens,  die  keine  Vermittlung  zuließ,  sein  glühender  Haß  gegen  alle  Unwahr- 
haftigkeit  und  Heuchelei,  gegen  Denkfaulheit,  Halbheit  und  Lauheit,  dabei  seine 
Duldsamkeit  gegen  Andersdenkende  jeder  Richtung  —  wenn  nur  Reden  und 
Handeln  auf  innerster  Ueberzeugungstreue  beruhte  —  beurteilen  wir  am  ge- 
rechtesten nach  seinen  Briefen  aus  den  40er  Jahren.  Sie  geben  Einblick  und 
Aufschluß  auch  über  seinen  Austritt  aus  der  Landeskirche,  den  er  gegen  Ende 
des  Jahres  1846  durch  seinen  Uebertritt  zur  freien  Gemeinde  in  Halle  unter 
Wislicenus'  Leitung  vollzog.  LTnschwer  erkennen  wir,  daß  das,  was  ihn  innerlich 
bewegte  und  seine  Handlungsweise  bestimmte,  die  religiösen,  nicht  die  politischen 
Ueberzeugungen  sind.  In  jenen  stand  er  auf  eigenem  Boden  und  fühlte  sich 
sicher,  in  diesen  war  er  nicht  heimisch  und  daher  beeinflußt  durch  die  Schlag- 
worte seiner  Freunde,  mit  denen  er  religiös  übereinzustimmen  glaubte: 

„Das  sind  ja  alles  Fragen,  die  man  mit  sich  durchzukämpfen  hat,  um  von 
dem  Glauben,  den  man  einst  mit  kindlich  unbefangenem  Vertrauen  von  außen 
aufgenommen,  zu  einer  festen  eigenen  Ansicht  zu  gelangen.  Ein  Glück,  daß 
wenigstens  in  ihren  praktischen  Folgerungen  fast  alle  Glaubensrichtungen  zu  dem- 
selben Resultat  führen,  daß  alle  Edleren,  die  nicht  untergegangen  sind  in  selbst- 
süchtigem Streben  nach  Genuß,  nach  Ehre,  Macht,  wenigstens  in  ihrem  Handeln 
übereinstimmen,  mag  auch  der  eine  um  Christi  willen  tun,  was  der  andere  um 
der  Menschheit  willen  tut,  mag  des  einen  Ziel  eine  dereinstige  ewige  Seligkeit 
sein  und  das  des  anderen  höchstmögliche  Vollkommenheit  auf  Erden. 

Mir  ist  jeder  ehrenwert,  sein  Glaube  sei,  welcher  er  wolle,  wenn  nur  dieser 
Glaube  wirklich  eine  heilige  innere  Ueberzeugung  ist  und,  das  ganze  Wesen 
durchdringend,  in  Wort  und  Tat  ungescheut  sich  kundgibt.  Aber  ich  hasse 
(hassen  ist  nichts  christliches,  aber  etwas  menschliches),  ich  hasse  alle  jene  rück- 
sichtsvolle Halbheit,  die  ein  anderes  Bekenntnis  auf  den  Lippen,  ein  anderes  im 
Herzen  trägt,  und  den  furchtsam  heuchlerischen  Knechtsinn,  der  sich  äußerlich 
zu  einem  Glauben  bekannt,  dem  sein  Herz  fremd  ist,  aus  Scheu  vor  dem  Urteil 
der  Menge  oder  vor  dem  mächtigen  Arm  der  Gewalt 

Meine  feste  Ueberzeugung  ist  es,  daß  alles  schnell  anders  und  besser  sein 
würde,  sobald  nur  jeder  seine  innerste  Ueberzeugung  frei  aussprechen  wollte,  frei 
und  unverhohlen,  ohne  äußere  Rücksicht  und  —  was  das  schmerzlich  schwerste 
—  ohne  Rücksicht  auf  die  selbstischen  Interessen  seines  eigenen  Herzens!  Diese 
offene  Wahrhaftigkeit  halte  ich  für  die  heiligste  Pflicht  und  glaube,  daß  auch 
nicht  der  Einzelne  sich  mit  der  Indifferenz  der  Anderen  entschuldigen  darf. 

Du  wirst  demnach  einen  Schritt  nicht  unnatürlich  und  unbegreiflich  finden, 
den  ich  nächstens  tun  muß;  nächstens,  sobald  ich  nämlich  mit  meinem  nächsten 

I)  F.   M.  an  August  Müller,   2.  Januar   1846. 
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Geburtstage  bürg-erlich  mündig  werde  und  selbst  meine  Ueberzeugung  zu  ver- 
treten habe,  einen  Schritt,  der  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  wahrschein- 
lich meine  ganze  Zukunft  zunichte  macht  und  mich  vielleicht  aus  allen  Banden 
der  Familie  herausreißt  —  den  ich  tun  muß,  um  nicht  vor  mir  selbst  als  feiger 
Heuchler  verachtet  bei  allem  äußeren  Glück  ein  elendes  Dasein  zu  fristen  —  daß 
ich  nämlich  mich  offen  vom  Christentum  lossage,  offen  erkläre,  daß  ich  nicht 
Christ,  sondern  Mensch  sein  will. 

Daß  ich  es  nicht  in  alle  Welt  ausposaunen  werde,  versteht  sich  von  selbst; 
der  Welt  habe  ich  bis  dato  kein  (ilaubensbekenntnis  abgelegt  und  bin  ihr  also 
keinen  Widerruf  schuldig.  Den  Eltern  werde  ich  meine  Erklärung  geben  und 
dem  Onkel  Möller,  dem  ich  bei  der  Konfirmation  den  (xlauben  an  das  christliche 
Bekenntnis  zugeschworen  und  außei'dem,  ohne  unberufen  jemandem  meine  An- 
sicht aufzudringen,  nirgends  damit  hinter  dem  Berge  halten,  sondern,  wo  ich  mich 
einmal  darüber  auszusprechen  habe,  unverhohlen  meine  wahre  Meinung  sagen. 

Glücklich,  wenn  man  sich  über  alles,  was  ich  als  unausbleibliche  Folge 
kommen  sehe,  gleichgültig  hinwegsetzen  könnte  und  kalt  bleiben,  wenn  nun 
so  manches  teure  Herz,  das  bisher  warm  für  mich  geschlagen,  mit  Abscheu  sich 
von  mir  wenden  wird !  —  Und  die  Eine  —  Du  siehst  jetzt  selbst,  weshalb  ich  den 
süßesten  Hoffnungen  entsagen  muß,  und  daß  nicht  eitle  Ehre  mich  in  die  Ferne 
treibt  Was  soll  ich's  Dir  verhehlen?  Manche,  manche  Träne  hat's  mich  ge- 
kostet, und  als  Kind  schon  war  es  mein  Stolz,  nicht  zu  weinen !    — 

•  Aber  Du,  August,  Du  wirst  mir  doch  bleiben?  Mir  drückt's  das  Herz  ab, 
wenn  ich  an  Röschen  denke,  die  so  mit  ganzer  Seele  an  mir  hängt,  daß  auch 
sie  nun  an  mir  irre  werden  könnte!  —  Und  doch,  auf  der  anderen  .Seite,  Du 
glaubst  nicht,  wie  himmlisch  wohl  mir  ist  und  welche  Herzensfreudigkeit  mein 
ganzes  Wesen  durchdringt,  seitdem  ich  zu  dem  festen  Entschluß  gekommen, 
alles  der  Wahrheit  zu  opfern!  —  Lebe  wohl  und  schreibe  recht  bald,  und  nicht 
wahr,  ich  darf  mich  auch  noch  in  Zukunft  nennen 

Dein  treuer  Bruder 
^  Fritz  ?»). 

„Wo  ein  orthodoxes  Festhalten  am  alten  Glauben  wirklich  innere  Ueber- 
zeugung ist,  ist  es  mir  ehrenhafter  als  dieser  halbe  Rationalismus,  wie  er  jetzt 
so  gang  und  gäbe  ist.  Da  soll  auch  die  Vernunft  ihr  Recht  bekommen,  und 
(loch  fehlt  der  Mut,  mit  strenger  Konsequenz  sie  überall  geltend  zu  machen.  — 
Ganz  auf  die  Vernunft  resignieren,  muß  ein  heroischer  Entschluß  sein;  ganz  alle 
Glaubensautorität  abwerfen  und  die  menschliche  Vernunft  als  einzige  Norm  an- 
erkennen, so  natürlich  es  ist,  verlangt  unter  den  heutigen  Verhältnissen  (will  man 
nicht  heuchlerisch  anders  sprechen  als  denken)  auch  die  größten  Opfer.  Klug 
und  bequem  ist's,  sich  im  Dämmerlicht  zwischen  Nacht  und  Tag,  in  unentschie- 
dener Halbheit  zwischen  Glauben  xmd  Vernunft  hinzuwinden 

Kennst  Du  Lessings  Ausspruch  über  das  sogenannte  vernünftige  Christen- 
tum? Er  sagt:  „Dieses  vernünftige  Christentum  ist  allerdings  noch  weit  mehr  als 
natürliche  Religion ;  schade  nur,  daß  man  so  eigentlich  nicht  weiß,  weder  wo  ihm 
die  Vernunft,  noch  wo  ihm  das  Christentum  sitzt." 


l)  P.  M.  an  August  Müller,  2.  Januar   1846. 
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„Aber  was  glaubst  Du  denn  eigentlich?"  wirst  Du  fragen.  „Mein  ganzer 
Glaube  ließe  sich  in  kürzester  Form  so  aussprechen,  daß  wir  unser  Heil  weder 
über,  noch  unter  den  Menschen  zu  suchen  haben.  D.  h.  ich  glaube,  Mensch  zu 
sein  ist  unsere  einzige  höchste  Bestimmung,  die  solange  verkannt  wird,  als  man 
überirdische  Offenbarungen,  Dogmen,  Mythen  der  Vernunft  koordiniert,  die  solange 
unerreichbar  ist,  wie  überhaupt  bestimmte  Konfessionen  bestehen  pp. 

Daß  man  bei  solchen  Ansichten  nicht  Beamter  eines  christlichen  Staates 
sein  kann,  siehst  Du  wohl  ein,  und  Du  begreifst  die  moralische  Notwendigkeit 
für  mich,  die  Aussicht  auf  eine  sichere  Stellung  mit  allen  schönen  Hoffnungen, 
die  ich  daran  geknüpft  hatte,  aufzugeben,  um  als  Mensch  —  vielleicht  zu  ver- 
hungern. 

Im  Herzen  hätte  ich  freilich  immer  auch  Heide  sein  können,  wie  es  ja 
Tausende  sind,  die  sich  doch  Christen  nennen.  Aber  ich  mag  nicht  anders 
scheinen,  als  ich  bin. 

Was  wir  einsam  gramumdüstert 
Nur  gedacht  mit  Herzenspochen, 
Was  wir  heimlich  nur  geflüstert 
Und  vor  Gott  nur  ausgesprochen : 
Laßt  es  nun  die  Welt  erfahren ! 
Laßt  es  nun  aus  jedem  Munde, 
J^aßt  es  nun  aus  Herzensgrunde 
Unverhüllt  sich  offenbaren !" 

(Prutz)  1). 

„Zwischen  die  Wahrheit  nicht  sagen,  d.  h.  verschweigen  und  lügen,  ist  aller- 
dings ein  Unterschied;  allein  meines  Wissens  nicht  zwischen  die  Unwahrheit 
sagen  und  lügen.  Nun  kommen  tausend  Fälle  vor,  wo  ich  gefragt  werde:  Zu 
welcher  Konfession  gehören  Sie?  Antworte  ich  nun:  Zur  evangelischen,  wie 
nun?  Verschweige  ich  die  Wahrheit  oder  sage  ich  die  Unwahrheit?  —  Aus  Eitel- 
keit Aufsehen  erregen  zu  wollen  —  von  dem  Vorwurf  weiß  ich  mich  überfrei ; 
ich  will  nur,  wo  ich  sprechen  muß,  wahr  sprechen.  Da  man  dadurch  leicht  in 
üble  Konflikte  kommen  kann,  so  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  die  Meinigen 
dadurch,  daß  ich  ihnen  ein  offenes  Glaubensbekenntnis  ablege,  darauf  gefaßt  zu 
machen  ^)." 

„Ich  erkläre  es  frei  und  offen  jedem,  der  es  hören  will,  daß  ich  nur  den 
achten  und  als  Freund  und  Bruder  ansehen  kann,  der  das  Wahre,  das  Gute  und 
Edle,  so  teuer  erfochten  als  es  sein  mag,  einem  trägen,  verdumpfenden  Glücke 
vorziehe!  Freiheit  und  Gesundheit  sind  das  einzige  Glück  für  Leib  und  Seele! 
Wie  der  Körper  frei  atmet,  so  soll  der  Geist  frei  denken !  —  Der  Glaube  und 
die  Religion  gehen  aus  freiem  Denken  und  edlem  Streben  nach  Tugend  und 
Wahrheit  hervor.  Weg  mit  Dogmatik  und  Glaubenszwang.  Erhellt  die  Geister, 
läutert  die  Sinne,  so  wird  der  rechte  Glaube  und  die  rechte  Religion  da  sein ! 
Wofür  haben  wir  das  Tröpfchen  Vernunft  im  Gehirnschädel,  wenn  wir  es  ver- 
dumpfen lassen  und  an  schalem  Zeuge  kleben !"  ■^). 

1)  F.  M.  an  Wilhelm  Mensing,   16.  Februar    1846. 

2)  F.  M.  an  Wilhelm  Mensing,   20.  Februar   184C. 
■3)  F.  M.  an   August   Müller,   30.  September    1846. 
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„Mögen  Sie  es,  hochverehrter  Mann,  nicht  als  Anmaßung  deuten,  wenn  ich 
mich  gedrungen  fühle,  in  Ihre  Hände  die  Erklärung  niederzulegen,  daß  ich  in 
den  in  Ihrer  kirchlichen  Reform  mitgeteilten  Grundsätzen  der  freien  Hallischen 
Gemeinde  ganz  die  meinigen  wiedergefunden  habe  und  die  Bitte  Ihnen  ausspreche, 
mich  als  Mitglied  dieser  Ihrer  freimenschlichen  Gemeinschaft  zu  betrachten. 

In  Zeiten  des  Kampfes,  ist  meine  Ueberzeugung,  ziemt  es  dem  Mann,  nicht 
in  sicherer  Zurückgezogenheit  dem  Ringen  der  Partei  zuzusehen,  sondern  offen 
in  die  Reihen  derer  zu  treten,  deren  Ziel  das  Wahre  ist.  Wohl  weiß  ich,  wie 
gleichgültig  für  den  Fortgang  der  guten  Sache  der  Anschluß  eines  Einzelnen 
sein  muß;  doch  hoffe  ich,  daß  Sie  einen  Jüngling  nicht  zurückweisen  werden, 
dem -das  drückende  Gefühl  unerträglich  geworden,  äußerlich  einer  Kirche  anzu- 
gehören, ein  Bekenntnis,  wenn  auch  nur  durch  .Schweigen,  als  das  seinige  anzu- 
erkennen, dem  sein  Herz  sich  entfremdet. 

Indem  ich  aber  diese  Bitte  an  Sie  richte,  unter  die  Zahl  der  Ihrigen  mich 
aufzunehmen,  halte  ich  mich  zugleich  verpflichtet,  gegen  .Sie  in  Kurzem  über  den 
Weg  mich  auszusprechen,  der  mich  aus  den  Schranken  des  Kirchenglaubens  zu 
der  freimenschlichen  Lebensansicht  geführt,  die  in  Ihnen  einen  so  kühnen  Ver- 
treter gefunden,  und  dadurch,  soweit  ich  vermag,  Bürgschaft  zu  geben,  daß  nicht 
frevelnder  Leichtsinn,  sondern  ernstes  Streben  nach  Wahrheit  mich  geleitet. 

Als  .Sohn  eines  Pfarrers  wurde  schon  durch  die  erste  Erziehung  im  elter- 
lichen Hause  (bis  zum  14.  Jahre)  die  christliche  Weltanschauung  mir  vertrauter 
und  mehr  zur  Herzenssache,  als  es  sonst  wohl  der  Fall  ist,  besonders  aber  war 
es  der  moralische  Einfluß  des  trefflichen  Mannes,  der  mich  zur  Konfirmation 
vorbereitete,  meines  Oheims,  des  jetzigen  Generalsuperintendenten  Möller  in 
Magdeburg,  der  die  reinste  innigste  Begeisterung  für  den  Glauben,  in  dem  er 
mich  unterwiesen,  in  mir  weckte.  Er  war  mir  zu  heilig,  um  mit  meinem  Ver- 
stände an  dem  Unbegriffenen  zu  mäkeln,  um  mich  durch  spottende  Freigeister 
an  ihm  irremachen  zu  lassen. 

So  bezog  ich  Ostern  1841  die  Universität,  dem  Studium  der  Naturwissen- 
schaften mich  zu  widmen.  Durch  dieses  Studium  erwachte  und  befestigte  sich 
mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  von  der  ewigen  Unveränderlichkeit  der 
Naturgesetze,  eine  Ueberzeugung,  die  nicht  bestehen  konnte  mit  dem  christ- 
lichen Wunderglauben,  die  aber  schon,  als  ich  dieses  Zwiespaltes  bewußt  wurde, 
zur  unwiderstehlichen  Macht  in  mir  geworden.  An  die  Stelle  des  Glaubens,  daß 
bei  Gott  kein  Ding  unmöglich,  war  die  auf  die  feste  Basis  der  Wissenschaft 
gegründete  Gewißheit,  ,bei  Gott  ist  kein  Unding  möglich'  getreten.  Damit  hatte 
ich  aber  schon  den  Versland  zum  Richter  gesetzt  über  den  Glauben,  der  Zweifel 
war  geweckt  und  ich  gezwungen,  an  meinen  ganzen  Glaubensinhalt  den  Prüfstein 
des  Verstandes  zu  legen.  Lind  so  ist  denn  an  die  Stelle  der  Schrift  der  Geist 
an  die  Stelle  des  außerweltlichen  Gottes  das  ewige  Naturgesetz,  an  die  Stelle 
des  himmlischen  Lebens  als  Ziel  des  Strebens  das  Leben  auf  der  Erde  als  Selbst- 
zweck getreten  und  an  die  Stelle  erschlaffender  Gefühlsschwärmerei  die  bewußte 
Begeisterung  für  Wahrheit,  Freiheit  und  Recht!  Aus  dem  Christen  ist  ein 
Mensch  geworden ! 

Auf  mein  äußeres  Leben  ist  diese  Umwandlung  nicht  ohne  Einfluß  ge- 
blieben. Ich  hatte  den  Lehrerstand  zu  meinem  Berufe  gewählt  und  schon  die 
Prüfungen    bestanden    und    das   gesetzlich    vorgeschriebene  Probejahr   angetreten, 
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als  —  im  Sommer  vorigen  Jahres  —  die  Schritte  der  preußischen  Regierung 
gegen  die  freieren  religiösen  Richtungen,  das  Verbot  der  Versammlungen  der 
Lichtfreunde,  das  gegen  Sie  eingeleitete  Verfahren  pp.  mich  überzeugten,  wie  ein 
freies  Aussprechen  meiner  Ansichten  unverträglich  sei  mit  einer  vom  Staate 
abhängigen  Stellung,  und  diese  Ueberzeugung  besonders  reifte  in  mir  den  Ent- 
schluß, das  nahe  sichere  Ziel  zu  vertauschen  mit  einer  ungewissen  Zukunft  und 
das  Studium  der  Medizin  zu  ergreifen,  dem  ich  jetzt  hier  seit  einem  Jahre  obliege. 

Mit  welcher  Freude  ich  die  Nachricht  von  der  Bildung  Ihrer  freien  Ge- 
meinde begrüßt,  wie  mir  das  Herz  geschlagen,  als  nach  den  von  ihr  ausgesprochenen 
Grundsätzen  auch  ich  mich  als  ihr  Mitglied  betrachten  zu  dürfen  glaubte,  —  was 
soll  ich  es  Ihnen  schildern?  —  Es  ist  ein  erhebendes  kräftigendes  Gefühl  für  den 
Einzelnen,  auch  -durch  ein  äußeres  Band  mit  den  Gleichgesinnten  sich  verknüpft 
zu  wissen. 

,Der  Geist  der  Wahrhaftigkeit  und  der  Liebe,  der  Gerechtigkeit  und  der 
Kraft,  ist  es,  dem  auch  ich  vertraue,  den  auch  ich  immer  lebendiger  in  mir  zu 
machen  und  im  Leben  zu  betätigen  strebe,  und  so  spreche  ich  nochmals  die 
Hoffnung  aus,  nicht  von  Ihnen  zurückgewiesen  zu  werden"  '). 


„In  einem  Briefe  an  den  Vorsteher  und  Sprecher  der  freien  Gemeinde  in 
Halle,  welchen  Du  am  15.  November  vorigen  Jahres  geschrieben,  hast  Du,  mein 
mir  stets  so  lieb  gewesener  Neffe,  meinen  Namen  genannt  und  jener  heiligen 
Stunde  gedacht,  in  welcher  ich  Dein  Herz  mit  Jesu  Christo,  Deinem  Erlöser  von 
Sünde  und  Tod,  im  Glauben  zu  verbinden  gedachte,  und  deren  Frucht,  zu  meiner 
tiefen  Betrübnis,  Dein  Baum  jetzt  als  eine  unnütze  abgeworfen  hat.  Wohl  liegt  darin 
auch  eine  vielleicht  wohlverdiente  Züchtigung  für  mich,  daß  ich  nicht  genug  für 
Dich  gebetet,  um  Dich  gerungen  habe,  daß  meine  Arbeit  zu  leicht  gewesen  ist. 
Aber  diese  Strafe  samt  ihrem  Schmerz  darf  mich  nicht  stumm  werden  lassen, 
so  lange  ich  noch  reden  kann.  Indem  Du  öffentlich  vor  aller  Welt  (ich  wollte 
schreiben  vor  Gott,  aber  Du  glaubst  ja  nicht  mehr  an  ihn!)  den  damals  unter 
heiligen  Gelübden  erneuerten  Taufbund  zerreißest,  werde  ich  erinnert,  daß  von 
mir  noch  gefordert  werden  kann,  was  Du  von  Dir  schleuderst,  das  ewige  Heil 
Deiner  Seele. 

Darum  schreibe  ich  an  Dich,  um  die  letzten  Pflichten  des  Seelsorgers  zu 
erfüllen,  darum  komme  ich  jetzt  zu  Dir  im  Namen  dessen,  den  Du  nicht  mehr 
kennen  willst,  der  aber  einst  in  einer  schweren  Stunde  Dein  zitterndes  ,Ja'  sich 
abholen  wird  auf  seine  Frage:  Kennst  Du  mich?  Darum  strecke  ich  meine 
ganze  Hand  voll  Liebe  nach  Dir  aus,  und  Gott  behüte  mich,  daß  ich  sagen  sollte 
zum  letztenmal,  und  mahne  Dich,  die  voreilige  und  mit  einem  Auge  überblickte 
und  abgeschlossene  Rechnung  noch  einmal  vorzunehmen,  ehe  Du  falschen  Götzen 
Altäre  in  Deinem  Verstand  baust,  und  wie  im  Aufstrich  Kleinodien  losschlägst, 
von  deren  Besitz  und  Gebrauch  Deine  Würde,  Deine  Macht,  Dein  Friede  und 
Dein  letzter  Sieg  an  den  Pforten  der  Ewigkeit  abhängig  ist. 

Als  Du  Mensch  geworden  warst,  da  drückte  Dich  Deine  liebe  selige  Mutter 
mit   Freude   und   Dank   an    das   Herz;    als    man    den   Täufling   ihr   brachte,    den 


I)  F.  M.  an  Wislicenus,   15.  November   1846. 
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Menschen,  der  ein  Christ  geworden  war,  da  blickte  sie  mit  Wonne  empor,  und 
ihre  Augen  sahen  ein  gehobenes,  geläutertes,  geheiligtes,  verklärtes  und  die 
Schranken  der  Zeitlichkeit  überdauerndes  Leben.  Und  das  war  ihres  Erst- 
geborenen, von  Gott  geschenkten,  nun  Christo  geweihten  Sohnes  Leben.  O,  sie 
hatte  ein  Herz  für  das,  was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht;  wie  klar  konnte 
man  in  ihren  sanften  Augen  lesen :  Ich  weiß,  an  wen  ich  glaube. 

Am  15.  November  1846  verkündigt  dieser  Sohn  (Gott  tröste  seine  Mutter 
darüber):  ,Aus  dem  Christen  ist  ein  Mensch  geworden!'  und  begrüßt 
mit  Freuden  eine  Gemeinschaft,  welche  das  Sakrament  der  Taufe  als  einen  Wider- 
spruch mit  ihren  Grundgedanken  bezeichnet  und  verwirft.  Aus  dem  Christen 
ist  ein  Mensch  geworden,  damit  ist  allerdings  kurz  aber  schauerlich  die  Wendung 
bezeichnet,  welche  es  mit  Dir  genommen  hat,  seit  Du  Dich  abgewendet  hast  von 
dem  Angesichte  Jesu  Christi  und  von  den  treuen  Zeugen,  welche  sahen  seine 
Herrlichkeit,  eine  Herrlichkeit  als  des  eingeborenen  Sohnes  vom  Vater  voller 
Gnade  und  Wahrheit.  Und  indem  Du  hinabsteigst  von  der  Höhe  dessen,  der 
gesagt  hat:  Ich  will  sie  alle  zu  mir  ziehen,  verzichtest  Du  zugleich  konsequent 
auf  alle  die  Güter,  welche  schon  im  Staube  den  Menschen  verklären,  seinen  Blick 
lichten,  sein  Gemüt  edeln,  seine  Tatkraft  zur  heiligsten  Hingebung  entflammen 
können.  Du  verzichtest  nicht  etwa  nur  auf  den  Segen  der  Christengemeinschaft, 
der  Glaubensstärkung,  der  Erbarmung,  der  Fürbitte,  welche  auch  mit  dem  Ein- 
fältigen, dem  Ungelehrten  uns  selig  verbinden  können,  und  setzest  Dich  und 
Deine  Kinder  nach  Dir  und  das  Weib  Deiner  Liebe,  von  welcher  Du  sie 
empfangen  sollst,  in  die  Wüste  des  von  Gott  verlassenen  Lebens,  nein,  Du  ver- 
zichtest auch  ausdrücklich  auf  den  Glauben  an  die  göttlichen  Zeugnisse 
der  Schrift,  vor  welchen  die  Weisen  aller  christlichen  Jahrhunderte,  vor  welchen 
Copernikus,  Newton  sich  in  Demut  gebeugt  haben.  Der  große  Naturforscher 
Blumenbach,  unser  Landsmann,  setzte  einen  Psalmspruch:  .Groß  sind  Deine 
Wunder  und  Deine  Gedanken,  die  Du  uns  beweisest',  als  Motto  an  die  Spitze 
seiner  Naturgeschichte,  Linne  an  die  Spitze  des  Systems:  Psalm  111,2:  .Groß  sind 
die  Werke  des  Herrn,  und  wer  ihrer  achtet,  hat  eitel  Lust  daran" '). 


..Mein  herziges,  liebes  Röschen ! 

Vom  30.  März  sind  die  letzten  Zeilen,  die  ich  von  Deiner  Hand  erhalten; 
ein  volles  halbes  Jahr  ist  verflossen,  ohne  daß  ich  ein  Wort  von  Dir  gehört  habe ; 
doch  ich  weiß,  es  ist  meine  Schuld,  die  Schuld  meines  letzten  Briefes  an  Dich 
und  nicht  die  Deinige.  durch  die  unser  fleißiger,  brieflicher  Verkehr  so  plötzlich 
unterbrochen  worden  ist.  An  mir  ist  es  also  auch,  wieder  anzuknüpfen,  wenn 
wir  uns  nicht  immer  fremder  und  fremder  werden  sollen  —  was  freilich  wieder 
mehr  für  mich  als  für  Dich  ein  unersetzlicher  Verlust  wäre.  Du  hast  der  Brüder 
noch  mehr  und  kannst  leicht  des  .gottlosen'  Fritz  entbehren;  ich  hatte  nur  Dich 
als  das  einzige  weibliche  Gemüt,  als  das  einzige  Herz,  dem  ich,  ohne  Furcht, 
mißverstanden  zu  werden,  ganz  das  meinige  erschließen  durfte;  Röschen,  darf  ich 
es  noch?  —  Mit  Männern  gilt  es  ernst  die  ernste  Zeit  zu  besprechen  und  männ- 
lich   für    das    erkannte    Ziel    zu    handeln ;    sentimentale    Klagen,    schwärmerische 


1)  Generalsuperintendent   Muller,  .Magdeburg,  an  F.  M.,  J.Januar   1847. 
.■Vlfted  Möller,  Fritz  Müller.  Werke,  Briefe  und  Leben. 
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Träume  werden  mit  Recht  verlacht.  Das  Gemüt  muß  entweder  verkümmern, 
erkalten  oder  in  trübe  Melancholie  versinken,  wenn  man  stumm  in  sich  alle  seine 
Regungen  verschließen  soll;  es  bedarf  einer  treu  teilnehmenden  Freundin,  die 
seine  Klagen  hört,  seine  Freuden  teilt,  seine  Rechte  wahrt  gegen  den  nüchternen 
Verstand.  Du,  liebes  Röschen,  warst  mir  lange  diese  Freundin,  wirst  Du  es  auch 
ferner  sein  wollen  ?  — 

Du  siehst,  liebes  Röschen,  welche  eigennützigen  Beweggründe  mir  die  Feder 
in  die  Hand  gegeben  haben,  und  doch  komme  ich  noch  mit  Bedingungen,  an 
die  ich  unsern  Briefwechsel  knüpfen  muß,  Bedingungen,  die  mit  der  Grund 
waren,  daß  ich  schon  einen  mir  sehr  lieben  Briefwechsel  (Du  wirst  es  wohl 
wissen)  für  immer  aufgab.  Du  kennst  die  Verschiedenheit  unserer  religiösen 
Ansichten;  Du  weißt,  von  welchem  Einfluß  das  offene  Bekenntnis  der  meinigen 
auf  meine  äußere  Stellung  gewesen  ist  und  immer  sein  wird;  Du  wirst 
begreiflich  finden,  wie  auch  mein  ganzes  Gemütsleben,  all  mein  Fürchten  und 
Wünschen,  mein  Sehnen  und  Hoffen  von  dieser  der  deinigen  entgegengesetzten 
Weltanschauung  durchdrungen,  mit  ihr  verschmolzen  ist;  Du  wirst  also  die  Un- 
möglichkeit einsehen,  in  der  ich  mich  befinde,  ein  direktes  oder  indirektes  Aus- 
sprechen dieser  meiner  Ansichten  in  meinen  Briefen  zu  vermeiden.  —  Die  (vor 
allem  um  Deinetwillen)  notwendige  Bedingung  unseres  weiteren  Briefwechsels 
wird  also  sein,  daß  Du  Dich  prüfst,  ob  nicht  auch  Du  fürchtest,  durch  Gedanken- 
austausch über  diese  Ansichten  in  Unruhe,  in  Zweifel  versetzt  zu  werden,  in  einen 
inneren  Kampf  zu  geraten,  dem  Du  Dich  nicht  gewachsen  fühlst.  Daß  ich  nicht 
mit  philosophischen  Spitzfindigkeiten  Deinen  Glauben  angreifen,  nicht  in  gemüt- 
lose Grübeleien  Dich  hineinlocken  werde,  brauche  ich  nicht  erst  zu  versichern. 
Ich  verlange  nur,  und  das  muß  ich  ja,  wenn  ich  mich  Dir  geben  soll,  daß  ich 
von  meinem  Standpunkt  aus' die  Dinge  betrachten  und  darstellen  kann;  fürchtest 
Du  dadurch  an  der  Richtigkeit  Deines  Standpunktes  irre  und  dadurch  unglücklich 
zu  werden,  so  bleibt  freilich  kein  anderer  Ausweg  als  Schweigen" '). 


Wie  der  Pfarrer  Müller  den  Austritt  seines  ältesten  Sohnes  aus  der  Landes- 
kirche beurteilt  hat,  wissen  wir  nicht.  Von  einem  förmlichen  Bruch,  von  einem 
Verstoßen  des  Sohnes  war  keine  Rede.  Aber  eine  tiefgehende  Entfremdung  war 
doch  wohl  eingetreten.  In  einetn  kurzen  Brief  an  Schwester  Röschen  vom  6.  De- 
zember 1847  freut  sieh  Fritz  Müller,  daß  ihm  zu  Weihnachten  ein  Wiedersehen 
und  ein  Aussprechen  mit  ihr  bevorstehe.  Dies  wird  auch  wohl  eingetroffen  sein. 
Das  Vaterhaus  in  Mühlberg  aber  hat  er  nicht  wiedergesehen,  und  der  Briefwechsel 
mit  der  teuren  Schwester,  die  viel  mehr  um  ihn  bekümmert  und  betrübt  war,  als 
daß  sie  ihm  gezürnt  hätte,  und  die  weder  heimlich  vor  den  Eltern  noch  vor  deren 
Augen  ihm  schreiben  wollte,  kam  auf  lange  Jahre  ins  Stocken.  Als  im  Jahre  1846 
der  Bruder  August  das  begonnene  Theologiestudium  aufgab,  um  Gärtner  zu  werden, 
schob  die  FamiHe  nicht  mit  Unrecht  auch  diesen  von  ihr  traurig  empfundenen  Be- 
rufswechsel auf  den  Einfluß  des  älteren  Bruders.  So  war  eingetreten,  was  Fritz 
Müllers  Befürchtungen  freilich  vorausgesehen  hatten,  er  war  vereinsamt.  Nur  die 
treue  Anhänglichkeit   seiner  beiden  Brüder,   die   bis  zum  Tode  ihm  unverändert 


I)  F.  M.  an  Rosine  Müller,   1$.  Oktober   1847. 
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blieb,  tröstete  ihn  auch  jetzt,  und  mit  beiden,  sowie  mit  seinem  Vetter  Wilhelm 
Mensing  blieb  er  auch  weiter  in  fleißigem  brieflichen  Verkehr. 

Das  medizinische  Studium  näherte  sich  allgemach  dem  Ende  und  sollte  mit 
dem  Staatsexamen  abgeschlossen  werden,  welches  aber  nur  nach  vorausgegangener 
Promotion  zulässig  war.  „Nach  den  mancherlei  Vorgängen  kann  ich  mir  leicht 
selbst  die  Antwort  bilden,  die  ich  auf  eine  vor  etwa  3  Wochen  ans  Kultusministerium 
gerichtete  Anfrage  zu  erwarten  habe.  Bei  der  medizinischen  Doktorpromotion  nämlich 
ist  ein  Eid  abzulegen  mit  der  Schlußformel:  .sicut  Dens  nie  adjuvet  et  sacrosanctum 
ejus  evangelium'.  Ich  habe  angefragt,  ob  statt  dessen  ein  einfaches  Versprechen, 
wie  es  in  Berlin  bei  der  philosophischen  Promotion  üblich  ist,  für  mich  genügen 
könne.  Ich  bin  natürlich  auf  verneinende  Antwort  gefaßt  und  nur  neugierig, 
wie  man  dieses  Nein  verklausulieren  wird,  um  nicht  zu  offen  es  auszusprechen, 
daß  man  in  Preußen  nicht  einmal  Arzt  werden  könne,  ohne  an  ein  bestimmtes 
Dogmensystem  zu  glauben  oder  doch  so  zu  tun.  Du  kannst  gelegentlich  Kunde 
einziehen,  ob  nicht  in  Hamburg  Gelegenheit  ist,  auf  einem  Schiffe  als  Arzt  oder 
Chirurg  unterzukommen.  Denn  für  den  sehr  wahrscheinlichen  Fall,  daß  ich  in 
Preußen  nicht  promovieren  und  folglich  das  Staatsexamen  nicht  machen  kann, 
denke  ich  noch  so  lange  hier  zu  bleiben,  bis  ich  zu  einer  selbständigen  Praxis 
mich  tüchtig  fühle  und  dann  entweder  als  Schiffsarzt  ein  Unterkommen  zu  suchen 
oder  auszuwandern" '). 

Eine  Antwort  auf  die  Eingabe  erfolgte  zunächst  nicht.  Fritz  Müller  voll- 
endete sein  0.  medizinisches  Semester  als  Assistent  an  der  geburtshilflichen  Klinik 
in  Ungewißheit  über  sein  ferneres  Schicksal. 

„Wegen  des  Examens  geht  jetzt  wieder  die  alte  Plage  an ;  ich  hoffe  kaum, 
daß  die  Revolution  uns  hierin  vorwärts  gebracht  und  daß  ich  ohne  den  christ- 
lichen Eidschwur,  zu  dem  ich  mich  natürlich  nimmermehr  bequemen  werde,  werde 
promovieren  können.  Heute  habe  ich  mich  deshalb  zunächst  an  die  Fakultät  ge- 
wandt. Meine  nächste  Zukunft  liegt  somit  ganz  im  Düstern" '').  Jedenfalls  ist 
auch  von  der  Fakultät  in  dieser  Angelegenheit  nichts  erreicht  worden,  und  die 
ersehnte  Reform  des  Medizinalwesens  durch  Abschaffung  des  Promotionszwanges 
erfolgte  nicht.  1849  wurde  F'ritz  Müller  mit  seiner  erneuten  Bitte,  den  Eid  wie 
die  Juden  ohne  die  .Schlußformel  leisten  zu  dürfen,  vom  Ministerium  abschlägig 
beschieden. 

„Was  mich  zum  Auswandern  treibt,  ist  gewissermaßen  ein  Akt  der  Ver- 
zweiflung. Durch  meinen  Trotzkopf,  der,  um  dem  Prinzip  konsequent  treu  zu 
sein,  rücksichtslos  gegen  das  übermächtig  Bestehende  sich  auflehnt  und  Heber 
zerschellen  als  sich  beugen  will,  bin  ich  so  weit  gekommen,  daß  mir  hier  zu  Lande 
nichts  anderes  übrig  bleibt,  denn  als  Hauslehrer,  Literat  oder  Tagelöhner  mein 
Brot  zu  suchen.  Großenteils  habe  ich  von  vornherein  vorausgesehen,  daß  ich  in 
diese  Lage  kommen  werde,  und  würde  auch  heute  noch  alle  die  ,unklugen,  un- 
überlegten' Schritte  unbedenklich  tun,  die  mich  dahin  gebracht;  denn  ich  weiß, 
daß  ich  mich  auf  immer  unglücklich  fühlen  würde,  wollte  ich  eines  äußeren  Vor- 
teils willen  ein  Jota  meiner  Ueberzengung  verleugnen  ''i. 

1)  F.  M.  an  August  Müller,   29.  September   1847. 

2)  F.  M.  an  August  und   Hermann   Müller,  2r.  Oktober   1848. 

3)  F.  M.  an  Wilhelm  Mensing,   14.   Mrir^   184Q 
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Daß  das  Revolutionsjahr  1848  Fritz  Müller  auf  Seite  der  demokratischen 
Partei  fand,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen.  „Wie  damals  die  Stimmung  unter  den 
Gebildeten  in  der  Universitätsstadt  war,  das  mag  schon  daraus  ersehen  werden,  daß 
der  damalige  Professor  der  Geschichte,  Barthold,  als  die  Nachricht  der  Berliner 
Revolution  am  18.  März  zu  uns  gelangte,  auf  mein  Zimmer  stürzte  und  —  mich 
umarmend  —  voll  Freude  Genaueres  mitteilte.  Auch  unser  .Kränzchen'  nahm 
natürlich  an  dieser  allgemeinen  Freude  den  gebührenden  Anteil,  und  unser  Fritz 
schwamm  in  einem  Meer  von  Seligkeit"  '■}.  Er  wurde  Sekretär  des  Volksvereins, 
der  hauptsächlich  aus  Arbeitern  und  Studenten  bestand  und  mit  dem  Bürger- 
verein der  Mittelklassen  die  demokratische  Partei  bildete.  Auch  der  konstitutio- 
nelle Klub,  von  Professoren  und  Beamten  gegründet,  wurde  nach  Austritt  der 
äußersten  Rechten  in  einen  „demokratisch-konstitutionellen"  umgewandelt.  Es 
war  vielleicht  ein  Glück,  daß  Fritz  Müller  bis  zum  i.  Juli  des  Revolutionsjahres 
durch  seine  Tätigkeit  in  der  geburtshilflichen  Klinik  fast  völlig  in  Anspruch  ge- 
nommen war,  und  daß  ihn  im  Spätsommer  ein  heftiger  Ruhranfall  für  einige 
Wochen  ans  Bett  fesselte.  Erst  im  Herbst  konnte  er,  nun  ganz  frei,  seine  Tätig- 
keit uneingeschränkt  dem  Parteigetriebe  widmen.  Den  Kongreßtag  in  Greifswald 
am  24.  September  1848  „zur  Herbeiführung  einer  Einigung  aller  vorpomm ersehen 
Demokraten"  rechnet  er  zu  den  schönsten  Tagen  seines  Lebens,  „weil  er  an  ihm 
eine  ganze  Anzahl  herrlicher  Männer  kennen  lernte "  -).  Wie  eifrig  er  aber  auch 
gelegentlich  sich  für  Verbreitung  der  Aufklärung  auf  dem  platten  Tande,  für 
Reformen  in  den  „verrotteten,  noch  durchaus  mittelalterlichen  städtischen  In- 
stitutionen" einsetzte,  sein  Herz  war  nicht  dabei.  Was  ihn  innerlich  gepackt  hatte 
und  immer  weiter  trieb,  das  waren  die  religiösen  Fragen  und  die  Folgerungen, 
die  er  aus  seiner  Lösung  dieser  Fragen  für  das  praktische  Leben  des  Einzelnen 
zog.  „Die  religiöse  Befreiung,  wenn  auch  augenblicklich  durch  die  Politik  zurück- 
gedrängt, wird  allein  imstande  sein,  auch  für  die  freie  Gestaltung  der  staatlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  die  feste  unerschütterliche  Grundlage  zu  bilden"'-*). 

Die  Wogen  glätteten  sich.  Die  Reaktion  setzte  ein.  Nach  vollendetem 
philologischen  und  medizinischen  .Studium  stand  Fritz  Müller  fast  mittellos  vor 
der  Frage,  was  nun  ? 


1)  Oehlschläger  an  den  Herausgeber,  1897. 

2)  F.  M.  an  August  und  Hermann  Müller,   21.  Oktober   1S48. 
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Von  einem  P'reiinde  empfohlen,  nahm  Fritz  Müller  in  der  allerdings  sehr 
schwachen  Hoffnung,  daß  die  reaktionäre  Strömung  in  Preußen  nicht  allzu  lange 
dauern  werde,  bei  dem  Pächter  Lamprecht  in  Rolofshagen  bei  Grimmen  in  Neu- 
vorpommern eine  Hauslehrerstelle  an.  Den  Aufenthalt  hier  unter  ihm  sehr 
zusagenden  Menschen  und  in  einer  ihm  lieben  Tätigkeit  empfand  er  nach 
den  Stürmen,  Bitterkeiten  und  Enttäuschungen  des  Revolutionsjahres,  nach  der 
niederdrückenden  Untätigkeit  der  letzten  Zeit  mit  ihrer  Unsicherheit  für  die 
Zukunft  als  ein  Asyl  des  Friedens.  „Seit  sechs  Wochen  bin  ich  nun  hier  und 
schon  längst  aufs  Vollkommenste  eingewöhnt.  Ich  fühle  mich  sehr  wohl  in 
diesem  gemütlichen  Stilleben  nach  dem  auch  für  mich  so  unruhigen  Revolutions- 
jahr. Meine  Tätigkeit  beschränkt  sich  fast  ausschließlich  auf  die  Erziehung  meiner 
Kinder,  eines  Jungen  von  13  Jahren  und  dreier  Mädchen  von  11,  10  und  5  Jahren. 
—  Außerdem  treibe  ich  jetzt  für  mich  etwas  (populäre)  Astronomie  und  denke 
auch  im  Laufe  des  Winters  noch  die  Physik  und  einiges  aus  der  höheren  Mathe- 
matik zu  rekapitulieren.  Umgang  außer  dem  Hause  habe  ich  gar  nicht,  habe  ihn 
indeß  bis  jetzt  auch  nicht  vermißt.  Wir  lesen  die  Berliner  demokratische  .Zeitung. 
Herr  Lamprecht  ist  ein  Mann  der  äußersten  Linken,  sehr  gebildet,  namentlich 
reich  an  historischen  Kenntnissen  und  ein  scharfer  Denker.  Der  Verkehr  mit  ihm 
ist  also  eine  wahre  Lust"  ')• 

„Auch  ich  lebe  jetzt,  wie  Du,  in  stiller  ländlicher  Zurückgezogenheit,  fast 
ganz  beschränkt  auf  die  eine  Familie,  deren  Glied  ich  gewissermaßen  geworden 
bin,  und  habe  erfahren,  wie  in  dieser  Abgeschlossenheit  mit  verdoppelter  Gewalt 
die  Bande  der  Anhänglichkeit  selbst  die  umschlingen,  die  nicht  durch  Bande  des 
Blutes  verbunden  sind"  ^). 

Auch  in  späteren  Briefen  Fritz  Müllers  an  Lamprecht  von  Brasilien  aus  wird 
das  herzliche  Verhältnis,  das  zwischen  ihm,  seinem  Brotherrn  und  seinen  Zöglingen 
bestand,  stets  betont. 

„Ich  wollte  es  nicht  länger  verschieben,  einen  brieflichen  Verkehr  anzuknüpfen 
mit  Ihnen,   in   dessen  Hause   und   in   dessen  Umgebung   ich   mich   stets  so  wohl 

1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,   28.  November   1849. 

2)  F.   M.  an  Charlotte  Pfeifer  geb.  Müller,   23.  Februar  1850. 
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gefühlt"  1).  —  „Immer  noch  denke  ich  mit  der  innigsten  Teilnahme  au  den  lieben 
Familienkreis,  in  dem  ich  mich  jahrelang  su  wohl  gefühlt  und  während  der 
politischen  Stürme,  die  mich  aus  meiner  Laufbahn  herausgetrieben,  eine  so  gemüt- 
liche Zufluchtsstätte  gefunden"  -).  —  „Ich  möchte  nicht  gern  die  wenigen  Fäden, 
die  mich  noch  an  die  alte  Heimat  knüpfen,  vollends  reißen  lassen,  und  Ihr  Haus, 
wie    der    ganze  Kreis,    in    dem    ich  mit  Ihnen  lebte,    gehört   zu  den  Punkten,    bei 

denen    meine   Gedanken   am    liebsten    weilen." —  „Besondere   Freude   aber 

machten  mir  die  Briefe  Ihrer  Kinder  und  Minnas.  Von  ihnen  dankend  anerkannt 
zu  sehen,  daß  ich  mit  redhchem  Willen  und  aufrichtigem  Wohlwollen  an  ihrer 
Ausbildung  mitgewirkt,  ist  mir  der  schönste  Lohn  für  diese  Lehrtätigkeit;  ich 
meinerseits  muß  dankend  anerkennen,  daß  unter  den  vielen  Kindern,  die  ich  teils 
selbst  unterrichtet,  teils  habe  unterrichten  sehen,  ich  keine  anderen  gefunden,  die 
durch  zutrauensvolles  Entgegenkommen  und  lebensfrische  Freudigkeit  beim  Unter- 
richt dem  Lehrer  seine  Arbeit  so  leicht  und  lieb  gemacht  wie  die  Ihrigen"  ■'). 

Fürwahr  diese  Aeußerungen  zeigen  nirgends  den  Altäre  und  Thron  stürzen- 
den Atheisten  und  Anarchisten ;  aber  sie  zeigen  den  wahren  Fritz  Müller,  dessen 
ganzes  Wesen  auf  Freundlichkeit  und  harmlose  Heiterkeit  vielmehr,  als  auf  Kampf 
und  Streit  eingestellt  war. 

„In  der  Tat,  ich  habe  diesen  Sommer  ein  wahres  Pflanzenleben  vegetiert; 
sorglos,  planlos,  tatlos  die  Gegenwart  genießend,  wie  sie  sich  eben  darbot.  Ge- 
mütliches Familienleben,  kindlich  mit  Kindern  die  Zeit  vertrödelnd;  Herumlungern 
in  der  Natur,  an  Tier-  und  Pflanzenwelt  mich  freuend,  beobachtend  von  ihrem 
Leben  und  Wesen,  was  der  Augenblick  eben  bot,  aber  auch  ohne  Zusammenhang 
und  Ziel;  allerlei  Lektüre,  fast  ebenso  vom  Zufall  geboten:  Macauleys  Geschichte 
Englands  in  Uebersetzung,  Sues  Mysteres  du  peuple,  Proudhons  Confessions  d'un 
revolutionnaire,  Kolatscheks  deutsche  Monatsschrift  usw."  *). 

Es  war  eine  Zeit  der  Abspannung  und  Ruhe,  oder  wie  Fritz  Müller  es  selbst 
ausdrückt,  des  „Vegetierens",  dem  lebhaften  Geiste  erträglich,  ja  förderlich  ge- 
staltet durch  die  übernommenen  Pflichten  des  Unterrichts,  die  er  gewissenhaft 
erfüllte.  Menschlich  völlig  verständlich  wird  sie  uns  durch  die  'latsache,  daß  seil 
dem  Jahre  1848  Fritz  Müller  sich  in  freier  Liebe  mit  der  Tagelöhnertochter 
Karoline  Töllner  aus  Loitz  verbunden  hatte,  die  ihm  am  14.  Mai  1849  eine 
Tochter,  Luise,  gebar'').  Karoline  Töllner  wUfde  seine  Frau,  wanderte  nachmalen 
mit  ihm  nach  Brasilien  aus,  schenkte  ihm  10  Kinder,  und  war  ihm  eine  treue, 
unermüdlich  arbeitsame  Lebensgefährtin,  deren  Tod  im  Jahre  1894  nach  46-jähriger 
Ehe  den  72-jährigen  aufs  tiefste  beugte.  Lind  doch  hat  sie  niemals  an  seinem 
geistigen  Leben  Teil  gehabt,  niemals  für  seine  Größe  als  Mensch,  geschweige  als 
Naturforscher  Verständnis  gewonnen. 


1)  F.  M.  an  Lamprecht,   15.  Januar   1853. 

2)  F.  M,  an  Lamprecht,  20.  November   1853. 

3)  F.  M.  an  Lamprecht,  23.  März  1854.  Wilhelm  Lamprecht,  der  Zögling  Fritz  Müllers,  starb  zu 
Eberswalde  im  Jahre  1917.  Der  Herausgeber  hat  Gelegenheit  gehabt,  den  alten  Herrn  noch  oft  zu  sprechen. 
Er  erinnerte  sich  mit  Dankbarkeit  seines  Lehrers,  hatte  dessen  Briefe  an  den  Vater  Laraprecht  in  sorg- 
samer Verwahrung,  auch  den  auf  S.  4I  wiedergegebenen  Schattenriß,  und  stellte  alles  für  diese  Lebens- 
beschreibung bereitwillig  zur  Verfügung. 

4)  F.   M.  an  Hermann  Müller,   25.  Juli    18 so. 

5)  Kirchenbuch  Loitz. 
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Seinen  Brüdern  August  und  Hermann  verbarg  er  seine  Vaterschaft  und  seine 
Vaterfreude  nicht,  erzählte  ihnen  unbefangen  von  häufigen  Besuchen,  die  er  bei 
seiner  kleinen  Luise,  bei  „seiner  Familie"  in  Loitz,  wo  die  Frau  bei  ihren  Eltern 
wohnte,  gemacht  habe.  Daß  auch  die  Eltern  in  Mühlberg,  die  treue  Schwester 
Röschen  von  ihres  Bruders  gegen  alles  geheiligte  Herkommen  verstoßendem  Vor- 
gehen wußten,  dürfen  wir  als  sicher  annehinen.  Wie  sie  darüber  urteilten,  er- 
fahren wir  nicht.  Aber  sie  kannten  ihren  Fritz,  und  aus  ihren  Herzen  verstoßen 
haben  sie  ihn  nie,  wie  die  Briefe  späterer  Zeit  bezeugen. 

„Wenn  Ihr  einmal  nach  Mühlbcrg  reist,  so  nehmt  Fröbels  Politik ')  mit  und 
laßt  die  Mutter  die  die  Ehe  und  das  Verhältnis  der  Geschlechter  betreffenden 
Stellen  lesen.  Sie  wünschte  vor  längerer  Zeit  meine  Ansichten  hierüber  zu  hören ; 
doch  hatte  ich  weder  Zeit  noch  auch  rechte  Lust,  meine  Ansichten  über  diesen 
difficilen  Punkt  schriftlich  zu  explizieren.  In  Fröbels  Buch  wird  sie,  freilich  auch 
mehr  nur  angedeutet  als  begründet  und  durchgeführt,  meine  Ansichten  so  ziem- 
lich wiederfinden.  —  Auf  ihre  Moral  sind  die  Christen  immer  so  stolz;  sie  mag 
manche  gute  Seite  haben ;  ihre  schwächste  Seite  ist  sicher  die  das  Verhältnis  der 
Geschlechter  betreffende  Partie.  Man  schaudert,  wenn  man  die  notwendigen 
Folgen  dieser  unnatürlichen  christlichen  Sittlichkeit  vor  sich  sieht;  man  möchte 
irre  werden  an  der  menschlichen  Vernunft  bei  der  Betrachtung  der  hierüber 
herrschenden  Vorurteile.  Das  unnatürlichste  Verhältnis,  vom  Pfaffen  gesegnet, 
wird  sittlich  und  umgekehrt.  Ich  habe  überreiche  Gelegenheit  gehabt  in  meiner 
früheren  Stellung,  ich  habe  sie  zum  Teil  noch,  die  aus  diesen  Vorurteilen,  aus 
dieser  mönchischen  Pfaffensittlichkeit  entspringenden  sozialen,  moralischen  und 
ph3'sischen  Uebel  in  ihrer  ganzen  Widerlichkeit  kennen  zu  lernen"-).  —  „Er  war 
eine  zurückhaltende,  durchaus  keusche  Natur,  welcher  jedwede  sinnliche  Neigung 
in  der  innersten  Seele  zuwider  war.  Von  einem  Hin-  und  Herflattern  von  diesem 
zu  jenem  Mädchen  konnte  bei  ihm  gar  nicht  die  Rede  sein,  und  solange  ich  in 
Greifswald  war,  ist  er  überhaupt  zu  keinem  weiblichen  Wesen  in  irgendwelche 
Beziehungen  getreten.  An  seine  spätere  Frau  muß  ihn  ein  gleiches  anspruchs- 
loses Wesen,  wie  er  selbst  es  in  hohem  Grade  hatte,  und  eine  gewisse  Naivität, 
die  für  ihn,  den  Naturmenschen,  große  Anziehung  hatte,  gefesselt  haben"  ^). 

„Mit  der  mitgeteilten  Stelle  aus  dem  Brief  an  Röschen  bin  ich  ganz  einver- 
standen; zweierlei  hätte  ich  vielleicht  noch  hinzugesetzt:  Erstens,  daß  Röschen 
mich  nicht  bedauern,  sondern  beneiden  würde,  wenn  sie  einigermaßen  die  wirk- 
lichen Verhältnisse  kennte,  wie  sie  sich  unter  dem  Einfluß  der  christlichen  Moral 
entwickelt,  all  dies  körperliche  und  geistige  Siechtum  und  Elend,  und  wenn  sie 
wüßte,  wie  schwierig  es  unter  diesen  Verhältnissen  ist,  den  Forderungen  der 
Natur  gemäß  zu  leben,  ohne  seiner  Menschenwürde  etwas  zu  vergeben  oder 
sie  in  Anderen  zu  verletzen ;  zweitens,  daß  der  ja  ein  Narr  sein  müßte,  der, 
dem  Verdammungsurteil  der  Welt  gegenüber,  seinen  Grundsätzen  treu  bliebe, 
wo  sie  Opfer  und  Entsagung  fordern,  sie  verleugnete,  wo  sie  ihm  Genüsse 
bieten"  *). 

1)  Julius  Kröbel,  System  der  sozialen  Politik,  Mannheim   1847. 

2)  F.  M.  an  August  und  Hermann  Müller,  21.  Oktober   1848. 

3)  Dr.  med.  Oehlschläger,  Studiengenosse  in  Greifswald,  später  in  Danzig,  an  den  Herausgeber, 
4.  November  1897. 

4)  K.  M.  an  Hermann  Müller,  27.  Dezember   1849. 
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„Nun  denn  zu  unserer  .Ehrlichkeit'.  Zuerst,  weshalb  ich  ehrlich  sein  will. 
Die  eigentliche  Triebfeder  alles  menschlichen  Handelns  ist  das  Streben  nach 
Genuß,  nach  Befriedigung,  nach  Glück,  der  Egoismus,  die  Selbstsucht,  oder  wie 
man  es  nennen  will.  Jeder,  auch  der  eifrigste  Prediger  gegen  Egoismus,  wird 
das  tun,  was  er  zur  Förderung  seines  eigenen  Glückes  am  geeignetsten  hält. 
Wie  ich  selbst  jede  Autorität  zurückweise,  die  mir  ein  Glück,  dem  ich  nachstreben, 
eine  Weise,  wie  ich  es  erreichen  soll,  aufdrängen  will,  so  gestehe  ich  auch  jedem 
Anderen  das  Recht  zu,  in  seiner  Weise  das  Glück  zu  suchen.  Für  mich  nun 
ist  das  wesentlichste  Bedingnis  meiner  Zufriedenheit,  meines  Glückes  voller  Ein- 
klang zwischen  Erkenntnis  und  Bekenntnis,  zwischen  Wissen  und  Handeln.  Ich 
habe  leider  oft  in  den  letzten  Jahren  mich  entscheiden  müssen  zwischen  klugem 
Verschweigen  oder  offener  Verleugnung  meiner  Ansicht  und  zwischen  Verzicht 
auf  mannigfache  Lebensgenüsse:  ich  habe  bis  jetzt  immer  das  letztere  gewählt, 
oft  nicht  ohne  harten  Kampf.  So  schmerzlich  und  zum  Teil  unverschmerzlich 
diese  Verkümmerungen  meiner  freien  Entwicklung  mir  sind,  ich  habe  weder  die 
Verwirklichung  eines  langen  süßen  Liebestraumes  noch  den  Weg  zu  gedeihlicher 
wissenschaftlicher  Tätigkeit,  noch  die  Gelegenheit  zu  weiterem  praktischen  Wirken 
für  meine  Ansichten  mir  erkaufen  mögen  um  den  Preis  jenes  inneren  Zwie- 
spaltes. Noch  habe  ich  nie  meine  Wahl  bereut.  —  Ich  bin  also  ,ehrlich' 
oder  habe  wenigstens  den  Willen,  es  zu  sein,  weil  ich  diese  Ehrlichkeit  für 
das  meinem  Endzweck,  meinem  Glücke  Entsprechendste,  für  das  Zweckmäßigste 
halte.  So  wenig  ich  dies  für  ein  Verdienst  halte,  so  wenig  will  ich  das,  was 
für  mich  gilt  und  sich  durch  Erfahrung  bewährt  hat,  für  Andere  als  Norm 
aufstellen." 

„Daß  zu  meinem  Ideal  die  Ehrlichkeit  gehört,  und  zwar  als  wesentliches 
Erfordernis,  habe  ich  schon  gesagt.  Es  fragt  sich,  hat  dies  eine  mehr  als  bloß 
subjektive  Berechtigung.  Ich  glaube  es.  Das  Gefühl  des  Gefallens  oder  Miß- 
fallens, in  höheren  Graden  der  Achtung,  Verehrung,  —  der  Verachtung,  des 
Abscheus,  das  wir  bei  Handlungen  Anderer  empfinden,  halte  ich  für  ganz  analog, 
wo  nicht  identisch  mit  dem  ästhetischen  Gefühl  überhaupt.  Das  Einfache  aber, 
das  in  sich  Einige,  Harmonische  ist  es,  was  vor  allem  uns  angenehm  be- 
rührt" 1). 

An  wissenschaftlichen  Arbeiten  hat  PYitz  Müller  in  Rolofshagen  nichts 
Wesentliches  zutage  gefördert,  abgesehen  von  der  kleinen  Mitteilung  über  die 
bei  Loitz  beobachtete  Clepsine  complanata  ^).  Wohl  aber  beteiligte  er  sich  seit 
1851  mit  einigen  Beiträgen  an  der  von  Wislicenus  herausgegebenen  „Neuen 
Reform". 

„Ein  (von  Douai)  vom  Hegeischen  Standpunkt  (ungefähr)  geschriebener  Auf- 
satz ,Ueber  die  Heiligkeit  Gottes',  natürlich  mit  dem  gewöhnlichen  hochmütigen 
Herabblicken  der  Spekulation  auf  das  gewöhnliche  ,Bewußtsein'  und  mit  der  An- 
maßung unserer  jungen  .Philosophie'  geschrieben,  ihre  subjektiv  willkürlichen 
Phantasien  als  neue  Dogmen  zu  oktroyieren,  ärgerte  mich  so,  daß  ich  eine  kritische 
Entgegnung  schrieb,  dasselbe  tat  ich  gegen  Herrn  Rossmässler,  einön  sehr  e'  ren- 
werten Mann    und  tüchtigen  Naturforscher,   nur  in  religiösen  Sachen  noch  etwas 


1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  30.  März  1851;  vgl.  auch  die  nebenstehende  Handschriftprobe. 

2)  S.  Ges.  Schriften,  S.  52. 
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Fig.    I.     Fritz  Müller  zur  Rolofshagener  Zeit.     .Schattenriß  aus  dem  Besitz  des  Herrn  Lainprecht. 
Handschriftprobe    1851. 


A2  Hauslehrerzeit  in   Roiofshagen.      Oktohei    1849   bis  April    185:. 

befangen,  der  in  einer  ,Natiirpredigt'  unter  anderem  die  Natur  den   Menschen  als 
moralisches  Vorbild  hinstellen  wollte  ')." 

Unterdessen  wurde  die  Frage  um  die  Gestaltung  der  weiteren  Zukunft 
immer  dringlicher.  „Wks  ich  in  Jahresfrist,  wo  ich  wahrscheinlich  Roiofshagen 
verlasse,  anfangen  soll,  ist  noch  ein  Problem.  Auswandern  ?  Die  Genüsse  der 
Zivilisation,  die  hier  selbst  die  dürftigste  Stellung  mehr  oder  minder  zu  bieten 
vermag,  würden  wahrscheinlich  verloren  gehen.  Und  das  ist  ein  hoher  Preis. 
Ueberhaupt,  je  näher  man  dem  J-.osreißen  kommt,  je  mehr  fühlt  man,  wie  fest 
man  in  alle  hiesigen  Verhältnisse  eingewurzelt  ist"  -).  Eine  Broschüre  von  Dr.  Her- 
mann Blumenau  über  Südbrasilien  und  recht  günstige  Berichte  Anwandters, 
Landtagsabgeordneter  und  Mitglied  der  Nat.-Vers.  und  der  Halleschen  freien  Ge- 
meinde, über  Südchile  ließen  ihn  noch  kurze  Zeit  in  der  Wahl  zwischen  Süd- 
brasilien und  Südchile  schwanken;  „Die  Hauptvorteile  dieser  beiden  südlichen 
Länder  sind :  ein  schönes,  mildes  Klima,  reichere  Natur,  Nähe  des  Meeres  und  — 
obgleich  in  beiden  die  katholische  Religion  Staatsreligion  ist  -  größere  Toleranz 
als  in  dem  vorherrschend  bigotten  Nordamerika,  wo  wenigstens  die  strengste 
Sonntagsfeier  fast  überall  gesetzlich  und  gebräuchlich  ist.  Auch  scheint  das 
,make  money'  noch  bei  weitem  nicht  so  das  L^^niversalprinzip  des  Lebens  ge- 
worden zu  sein  als  in  der  Union 'ä).  Seine  Entscheidung  fiel  auf  SüdbrasiHen, 
wo  Dr.  Hermann  Blumenau  aus  Braunschweig  1850  am  rechten  Ufer  des  Itajahy 
die  Kolonie  Blumenau  gegründet  hatte.  Fritz  Müller  kannte  den  Dr.  Blumenau 
bereits  aus  seiner  Erfurter  Gymnasialzeit,  als  der  spätere  Kolonisator  Lehrling  in 
der  Löwenapothekc  und  ein  eifriger  Botaniker  war,  dann  eine  Zeitlang  in  Hermann 
Trommsdorffs  chemischer  Fabrik  wirkte,  auch  im  Hause  des  Onkels  verkehrte. 
Zuerst  wurde  noch  eine  vorläufige  Reise  als  naturwissenschaftlicher  Sammler  ins 
Auge  gefaßt,  deren  Kosten  aus  dem  Verkauf  der  gesammelten  Naturkörper  ge- 
deckt werden  sollten.  Mancherlei  Auskunft  wurde  dazu  eingeholt.  „Doch  gleich- 
zeitig mit  dem  Briefe,  der  mir  diese  Nachrichten  brachte,  traf  ein  zweiter  von 
Bruder  August  ein,  der  mir  dessen  bestimmten  Entschluß  mitteilte,  auch  aus- 
zuwandern. Ich  entschloß  mich  sofort,  falls  ihm  eine  gemeinschaftliche  Ansiedlung 
recht  wäre,  die  provisorischen  Wanderpläne  aufzugeben  und  sofort  zur  definitiven 
Auswanderung  zu  schreiten.  Er  hat  frisch  eingeschlagen  und  so  werden  wir 
denn  im  nächsten  Frühjahr  zusammen  Europa  verlassen  und  im  brasilischen  oder 
chilenischen  Urwalde  die  Bäume  für  unsere  Hütte  fällen.  Hier  zu  Lande  gehen 
selbst  bedeutendere  Kräfte  meist  ganz  darin  verloren,  gegen  die  festgewurzelten 
alten  Verhältnisse  anzukämpfen,  vermögen  sich  oft  kaum  die  äußeren  Bedingungen 
einer  gedeihlichen,  mehr  schaffenden  Tätigkeit  zu  gewinnen,  und  verlieren  in  dem 
bitteren  Kampfe  den  frohen  Genuß  des  eigenen  Lebens.  —  Dort,  in  eben  werdenden 
(xesellschaften,  denen  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  das  Prognosdkon  einer 
großen  Zukunft  zu  stellen,  kann  der  Einzelne,  wenn  er  den  mühevollen  ersten 
Kampf  gegen  die  wilde  Fülle  der  Natur  einigermaßen  bestanden  und  sich  ein 
sorgenfreieres,  wenn  auch  stets  arbeitsvolles  Dasein  erkämpft,  dies  frei  nach  seiner 
besten  Ueberzeugung  gestalten ;  so  zufrieden  in  sich,  wird  bei  diesem  embrj'o- 
nischen  Gesellschaftsverband  auch  jeder  vernünftige  Mensch  auf  dessen  Gestaltung 

1)  !■■.  M.  an  Hermann  Müller,  30,  März   1851. 

2)  J'.  M.  an  Hermann  Müller,  30.   Mär/    1851. 

3)  F.  M.  an  Hermann  Müller,   18.  September   1851. 
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und  Fortbildung  t-inen  unverhältnismäßig  grOßert-n  Einfluß  ausiiben  können,  als 
in  unseren  verknöcherten  Staaten;  sein  Wirken  wird  für  Kind  und  Kindeskind, 
für  ferne  Zukunft  segenbringend  sein  können.  So  haben  nicht  bloß  die  materiellen, 
so  haben  auch  die  idealen  Bedürfnisse  Aussicht  auf  Befriedigung.  Es  ist  das  mit 
ein  Hauptpunkt,  den  mich  diese  werdenden  südamerikanischen  deutschen  Kolo- 
nien der  Union  vorziehen  läßt,  wo  alles  schon  mehr  einen  festen,  mir  zum  Teil 
wenig  behagenden  Typus  angenommen  hat  und  wo  die  angloamerikanische  Rasse 
eine  wunderbare  Fähigkeit  besitzt,  sich  alles  Fremdartige  zu  assimilieren"  ').  Die- 
selben Gedanken  finden  wir  auch  in  dem  letzten  in  dqr  „Neuen  Reform"  1852 
veröffentlichten  Aulsatzc  niedergelegt,  in  dem  über  ein  passendes  Ziel  für  die  zur 
Auswanderimg  entschlossenen  Mitglieder  der  freien  Gemeinde  Betrachtungen  an- 
gestellt werden.  Südbrasilien  und  Chile,  Australien,  Zentralamerika  und  die  Ver- 
einigten Staaten  werden  genannt,  und  die  Erörterung  schließt  mit  der  Empfehlung 
Südbrasiliens  inid  der  Mitteilung,  daß  der  Verfasser  selbst  die  J<olonic  Blumenau 
gewählt  habe.   - 

Am  6.  März  1652  wurde  Fritz  Müller  eine  zweite  Tochter  Anna  geboren, 
die  im  Taufregister  der  Parochie  Foitz  mit  den  Kamen  Johanna  Friederike 
Caroline  (Tauftag  14.  März)  eingetragen  ist.  Die  Freude  der  Eltern  wurde  nur 
durch  den  bald  darauf  folgenden  Tod  der  älteren,  nun  schon  fast  dreijährigen 
Schwester  getrübt.  Anfang  April  verließ  Fritz  Müller  Rolofshagen  und  siedelte 
für  kurze  Zeit  nach  Loitz  über,  um  die  Vorbereitungen  zur  Auswanderung  zu 
treffen.  Und  hier  ist  er  nach  Ausweis  des  Trauregisters  tler  Kirche  zu  Loitz  am 
27.  April  1852  durch  den  Superintendenten  Picht  getraut  worden.  Der  Vater 
hatte  zur  Verheiratung  seine  Einwilligung  gegeben.  Wir  können  uns  leicht  vor- 
stellen, daß  es  viele  Mühe  gekostet  haben  mag,  den  Ungläubigen  zu  dieser  ersten 
und  einzigen  Verleugnung  seiner  Grundsätze  zu  bewegen.  Aber  er  war  nun 
30  Jahre  alt.  Der  Herzenswunsch  der  alten  Eltern,  der  .Schwester  Röschen  und 
das  Zureden  des  Bruders  August,  der  der  .Schwägerin  für  später  manche  Unan- 
nehmlichkeiten ersparen  wollte,  besiegten-  den  Starrkopf.  Es  mag  auch  das  Bei- 
spiel des  ihm  so  nahe  verbundenen  Bruders  Aug^ist,  wenn  nicht  auf  F'ritz  Müller 
selbst,  so  doch  auf  seine  Frau  gewirkt  haben.  Auch  August  Müller  verheiratete 
sich  kurz  vor  der  Auswanderung  und  wurde  von  seinem  Vater  in  Mühlberg 
getraut.  Es  ist  nur  zu  begreiflich,  daß  Karoline  Töllner  hinter  der  neuen 
Schwägerin,  mit  der  zusammen  sie  einer  Ungewissen  Zukunft  entgegengehen 
sollte,  nicht  durch  die  mangelnde  Trauung  im  Ansehen  der  Menschen  zurück- 
stehen wollte. 

Seine  Angehörigen,  die  Stätten  der  Kindheit  und  Jugend,  hat  Tritz  Müller 
nicht  wiedergesehen.  Von  Loitz  aus  nahm  er  am  6.  Mai  1852  schriftlich  Abschied 
von  den  Eltern:  „Der  letzte  Brief,  den  ich  aus  Europa  Euch  schreibe,  und  auch 
diesen  mitten  in  den  Zurüstungen  der  Abreise,  nur  noch  mit  flüchtiger  Feder. 
Ich  wollte  aber  doch  nicht  abreisen,  ohne  Euch  noch  einmal  meinen  Dank  aus- 
zusprechen für  Eure  '  treue  Liebe  und  Sorge,  die  Ihr  auch  jetzt  wieder  so  tätig 
uns  Auswanderern  bewiesen.  Nicht  selten  habt  Ihr  durch  mich  in  den  letzten 
Jahren  Kummer  und  Betrübnis  gehabt;  oft  waren  unsere  auseinandergehenden 
Ansichten  davon  die  Ursache,  und  in  diesen  Fällen  hätte  ich  auch  bei  der  ruhigsten 


I)  F.  M.  an  Hermann  Müller,    15.  N'uveinber    1851 
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Ueberlegung  nicht  anders  handeln  können ;  oft  aber  habe  ich  mich  auch  in  auf- 
geregter Zeit  und  in  persönHcher  Gereiztheit  zu  einer  Sprache  fortreißen  lassen, 
die  ich  Euch  gegenüber  hätte  vermeiden  müssen.  Ich  hoffe,  daß  ich  auf  diese 
Weise  Euch  nie  wieder  betrüben  werde  und  daß  auch  die  Verschiedenheit  unserer 
Ansichten  die  Herzlichkeit  unseres  Einvernehmens  nie  wieder  beeinträchtigen 
werde.  — 

Montag  den  lo.  werden  wir  von  hier  mit  Omnibus  nach  Stralsund,  tags 
darauf  ebenso  nach  Rostock,  und  den  12.  von  da  mit  der  Eisenbahn  nach  Ham- 
burg reisen.  Welchen  herrlichen  Geburtstag  hätte  hier  unter  soviel  Neuem,  nie 
Gesehenem  wohl  unsere  Luise  am  15.  gefeiert.  Unsere  Kleine  ist  ein  kräftiges 
munteres  Kind.  —  —  Grüßt  herzlich  die  Geschwister  und  für  die  alte  Welt  dann 
zum  letzten  Male  Lebewohl! 

Euer  Fritz." 


Ausreise  und  erste  Ansiedelung-  an  der  Garcia. 

1852— 1854. 

An  fler  Velha,  den  25.  August  1852. 

Reisenotizen  für  Freunde  und  Bekannte 
von  Fritz  und  August  Müller. 

„Die  Abfahrt  des  .Florentin',  Kapitän  Lofgren,  der  uns  nach  San  Franzisco 
in  Südbrasilien  bringen  sollte,  war  auf  den  14.  Mai  festgesetzt;  doch  erst  am  17. 
war  das  Schiff  so  weit  zugerichtet,  daß  wir  an  Bord  gehen  konnten.  Ueber 
200  Schweizer,  meist  arme  Leute  aus  dem  Kanton  Schaffhausen,  denen  ihre 
Gemeinde  das  Ueberfahrgeld  nach  Dona  Franzisca  vorgestreckt,  waren  kurz  vor 
uns  eingetroffen.  Man  war  eben  mit  dem  Einladen  des  Gepäcks  beschäftigt  und 
alles  noch  in  schönster  unbeschreiblicher  Konfusion.  Wir  bekamen  zwei  kleine 
niedliche  Zimmerchen,  jedes  mit  einer  unteren  und  oberen  Koje  (Bettstelle), 
Waschtisch  pp.,  durch  eine  kleine  Luke  erleuchtet,  neben  der  höchst  eleganten, 
von  oben  erleuchteten  Kajüte,  der  Spiegel,  Sofa,  Goldleisten  an  den  Wänden 
nicht  fehlten.  Die  Mehrzahl  der  Kajütenpassagiere  wurde  dagegen  in  einem 
engen  Raum  unterm  Deck,  ohne  Luft  und  Licht  einquartiert,  der  durch  einen 
Bretterverschlag  vom  Zwischendeck  getrennt  war.  Wir  verdankten  diesen 
wesentlichen  Vorzug  unserer  früheren  Meldung.  Tags  darauf  kam  viel  Besuch 
an  Bord.  Die  meisten,  die  andere  Auswanderungsschiffe  gesehen,  fanden  das 
unsere  sehr  überfüllt  und  machten  uns  bange  für  unsere  Gesundheit.  In  der  Tat 
war  die  Luft,  die  aus  dem  übervollen,  mit  Kisten  vollgepfropften  Zwischendeck 
aufstieg,  wahrhaft  erstickend. 

Am  19.  nachmittags  wurden  die  Anker  gelichtet,  und  ein  Dampfer  schleppte 
uns  bis  in  die  Xähe  von  Stade,  wo  wir  die  Nacht  vor  Anker  lagen.  Am  anderen 
Morgen  ging  es  mit  gutem  Winde  stromabwärts.  Gegen  Mittag  kamen  wir  bei 
Cuxhafen  ins  Meer,  und  kaum  hatten  wir  ein  paar  Stunden  das  feste  Land  aus 
dem  Gesicht  verloren,  als  gegen  4  Uhr  ein  heftiges  Gewitter  aufzog  und  einen 
großen  Teil  der  Passagiere  seekrank  machte.  Gegen  Abend  war  Helgoland  uns 
zur  Rechten  sichtbar.  In  den  nächsten  Tagen  war  uns  der  Wind  flau,  das  Wetter 
regnerisch  und  neblig.  Am  Abend  des  22.  wurde  der  Wind  stärker  und  zugleich 
der  Nebel  immer  dichter.  Die  ganze  Nacht  hörten  wir  um  uns  her  auf  hollän- 
dischen   Fischerbooten   tuten,   und   auf  unserem    Schiffe   wurde   von    Zeit  zu  Zeit 


.()  Ausreise  und  erste  Ansiedelung  an  der  Garcia.      1852— 1834. 

geläutet,  um  einen  Zusammenstoß  mit  diesen  Booten  zu  verhüten.  Am  Abend 
des  24.  Mai  kamen  bei  hoher  See,  in  der  ihr  Boot  wie  ein  Nußschälchen  schwankte 
und  oft  hinter  den  Wellenbergen  verschwand,  ein  paar  englische  Schiffe  an  uns 
heran,  einige  frische  Fische,  einen  Hummer  und  einen  'l'aschenkrebs  gegen  Fleisch 
auszutauschen.  In  der  folgenden  Nacht  fuhren  wir  mit  gutem  Winde  in  den 
Kanal  ein.  Am  Morgen  des  25.  sahen  wir  den  ersten  Streifen  der  englischen 
Küste,  gegen  Mittag  waren  wir  Beachy  Head  gegenüber.  Nachmittag  gegen 
4  Uhr  segelten  wir  nahe  den  Kreidebergen  der  Insel  Whight  vorüber,  und  schon 
&m  folgenden  Morgen  verließen  wir  den  Kanal.  Der  Wind,  uns  günstig,  wehte 
ganz  sturmartig,  so  daß  nur  3  Segel  ausgespannt  waren,  während  wir  bei  ruhigem 
Wetter  mit  mehr  als  20  Segeln  fuhren. 

Am  2g.,  wo  wir  in  der  Breite  von  Kap  Finisterre  waren,  war  der  Wind, 
wie  an  den  beiden  Pfingsttagen,  sehr  schwach,  das  Wetter  lau  und  freundlich. 
Die  Seekrankheit  hatten  nun  die  meisten  Passagiere  hinter  sich;  viele  Männer 
waren  gar  nicht,  die  meisten,  und  so  auch  wir  beide,  nur  schwach  davon  ergriffen 
worden  und  mit  etwas  Erbrechen  und  Schwindel,  während  eines  halben  oder 
ganzen  Tages  davon  gekommen ;  schlimmer  ging  es  meist  den  Frauen,  von  denen 
einige  die  ganze  Reise  hindurch  davon  geplagt  wurden. 

Am  I.  Pfingsttage  nachmittags  und  am  2.  abends  bei  Mondschein  war  Ball 
an  Bord ;  als  Tanzsaal  diente  der  Raum  vor  der  Kajüte,  Musik  lieferte  die  Dreh- 
orgel des  Kapitäns,  der  überhaupt  während  der  ganzen  Reise  alles  mögliche  zur 
Erheiterung  der  Passagiere  aufbot  und,  wie  die  ganze  Mannschaft  des  Schiffes, 
des  besten  Lobes  würdig  war.  Am  i.Juni  passierten  wir  die  Breite  von  Lissabon 
15«  westhch  von  (jreenwich;  am  4.  und  5.  war  für  besonders  scharfsichtige  Augen 
Madeira  zur  Linken  sichtbar.  Damit  war  die  Gegend  des  Nordostpassats  erreicht, 
und  wir  durften  bis  in  die  Nähe  des  Aequators  auf  regelmäßigen  und  günstigen 
Wind  rechnen.  Am  6.  war  linker  Hand  Palma  zu  sehen,  am  Abend  des  9. 
passierten  wir  den  Wendekreis,  am  Mittag  dieses  und  des  folgenden  Tages  hatten 
wir  die  Sonne  fast  senkrecht  über  uns,  etwa  i "  vom  Zenith,  am  ersteren  Tage 
noch  im  Süden,  am  letzteren  zum  ersten  Male,  wahrscheinlich  aber  für  immer,  im 
Norden.  Spaßhaft  war  uns  der  winzige,  fast  ganz  fehlende  Schatten  unter  dieser 
scheitelrechten  Sonne. 

Die  Hitze  war  nicht  besonders  groß  und  wegen  des  frischen  Passates  recht 
gut  zu  ertragen;  die  höchste  Temperatur  in  diesen  Tagen  war  2172"  R,  also 
niedriger  als  bei  unserer  Abreise  im  Hamburger  Hafen.  Seit  einiger  Zeit  zeigten 
sich  schon  fliegende  Fische,  bald  einzeln,  bald  in  größeren  Schwärmen ;  prächtige 
Seeblasen  (von  den  Matrosen  „Man  of  war",  d.  h.  Kriegsschiff,  oder  auch  „Portu- 
giesen" genannt)  trieben  oft  mit  ausgespanntem  violettem  Segel  bei  uns  vorüber, 
und  allabendlich  erfreuten  wir  uns  an  dem .  Schauspiel  des  Meeresleuchtens. 

Am  12.  Juni  bekamen  wir  die  capverdische  Insel  S.  Antonio  in  Sicht;  von 
da  ab  wurde  südwärts  gesteuert,  parallel  der  afrikanischen  Küste;  am  18.  zeigten 
sich  links  die  Inseln  Fogo  und  Brava,  abends  machte  uns  der  Steuermann  auf 
das  südliche  Kreuz  aufmerksam.  Am  14.  kamen  wir,  südsüdostwärts  steuernd,  bis 
zu  13V2"  n-  Br.  Am  folgenden  Tage  hörte  der  Nordostpassat  auf;  unter  drückender 
Hitze,  bei  ziemlicher  Windstille  und  oft  trübem,  regnerischem  Wetter  rückten 
wir  nur  langsam  vorwärts;  so  waren  wir  am  18.  unter  y"  15'  n.  Br.  und  21* 
w.  L.    von  Greenwich,  am    21.  unter   6V2"  n.  B.;    wir   hatten   nachmittags  23"  R 
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und  am  längsten  Tage  gleich  nach  6  Uhr  Nacht.  Fritz  hatte  das  Vergnügen, 
während  dieser  schwülsten  Tage  etwa  eine  Woche,  an  den  Masern  erkrankt,  die 
Koje  hüten  zu  müssen.  Schon  in  Hamburg  hatten  sich  Masern  bei  einem  Kinde 
gezeigt,  und  in  Cuxhafen  war  eine  zweite  P'amilie  deswegen  an  Land  gesetzt 
worden.  Pfingsten  kamen  sie  wieder  zum  Vorschein  und  blieben  uns  während 
der  ganzen  Reise,  die  große  Mehrzahl  der  Kinder  und  einige  Erwachsene  er- 
greifend. Trotz  des  im  allgemeinen  sehr  milden  Verlaufs  starben  infolge  derselben 
in  der  Stickluft  des  überfüllten  Zwischendecks  12  Kinder.  Fast  sämtliche  Kinder 
unter  2  Jahren  welkten  außerdem  aus  Mangel  an  passender  Kost  dem  Tode  zu, 
und  nur  2  von  14  Säuglingen  kamen  lebendig  und  gesund  in  Amerika  an.  Unter 
den  Erwachsenen  herrschten  Durchfälle  und  andere  Krankheiten,  größtenteils 
Folge  von  der  schlechten  Luft  und  dem  schlechten  Trinkwasser.  Am  Nachmittag 
des  22.  Juni  wurde  als  solches  eine  schwärzliche  faulige  Jauche  verteilt,  und  am 
Morgen  des  25.  senkten  wir  gleichzeitig  5  Kinderleichen  ins  Meer.  Am  24.  Juni, 
472"  1-  Br.,  trat  endlich  wieder  ein  lebhafterer  Wind  aus  Süden  ein,  und  am  27. 
passierten  wir  gegen  Mittag  ohne  weitere  Zeremonien  die  Linie.  Wir  hatten 
mittags  2  I  "  R,  und  den  ganzen  Tag  veränderte  sich  die  Wärme  kaum  um  einen 
(jirad.  Es  ist  also  nicht  so  gefährlich  unter  der  Sonnenlinie,  wie  man  befürchtet, 
denn  wahrscheinlich  wird  in  Deutschland  an  diesem  Tage  eine  ebenso  große 
Mittagswärme  gewesen  sein.  Der  Südostpassat  trieb  uns  nun  sehr  rasch  vorwärts, 
bei  bald  heiterm  bald  trübem  Wetter  und  immer  gleichmäßiger  Temperatur  von 
etwa  20 — 22"  R.  So  waren  wir  am  30.  Juni  unter  4"  s.  Br.  und  27"  w.  L.  und 
am  3.  Juli  14"  s.  Br.  und  33"  w.  L. ;  am  6.  21 "  s.  Br.  und  33"  w.  L.  Der  Passat- 
wind hörte  auf,  wir  bekamen  starken  Wind  aus  NNW,  und  da  wir  nach  W.SW 
segelten  und  die  Wellen  also  rechtwinklig  gegen  das  Steuerbord  schlugen,  gab 
es  viel  .Spritzwasser  und  manche  derbe  lustige  Taufe  von  überschlagenden  Wellen. 

Tags  darauf  kam  zum  erstenmal  amerikanisches  Land  in  Sicht.  Cap  Thomas 
und  später  Cap  Frio.  das  östlich  von  Rio  de  Janeiro  vorspringt.  Gleichzeitig 
erschienen  und  begleiteten  von  da  ab  das  Schiff  viele  kleine  niedliche  Sturm- 
vögel, sogenannte  Ka])tauben,  die  mit  .Speck  geangelt,  harpuniert,  geschossen 
wurden. 

Mit  Jubel  war  das  amerikanische  Festland  begrüßt  worden,  in  2—3  Tagen 
hofften  wir  am  Ziele  zu  sein,  aber  unser  gutes  Glück  wurde  uns  hier  untreu. 
Bei  bald  konträrem  Winde,  bald  völliger  Windstille  rückten  wir  schneckenhaft 
langsam  weiter,  oft  kaum  4   Meilen  des  Tages. 

Am  Abend  des  17.  sahen  wir  im  schönsten  Abendrot  unser  langersehntes 
.S.  Franzisco.  Am  Morgen  des  18.  lag  es  klar  vor  uns.  Wir  befanden  uns  nahe 
am  Südende  der  Insel  und  segelten  mit  endlich  wieder  günstigem  Winde  bei 
vielen  kleinen  felsigen  Inselchen  vorüber  ihrem  n(")rdlichen  Ende  zu.  hier  in  den 
Rio  de  S.  Francisco  einzulaufen.  Bald  ließ  sich  das  Grün  der  Bäume,  Felsen, 
.Sanddünen,  die  Brandung  am  Strande,  endlich  einzelne  Bäume,  darunter  hoch- 
ragende schlanke  Palmen  und  weiße  Häuser  am  Rande  des  Waldes  unterscheiden. 
Nahe  der  Einfahrt  in  den  Fluß  kam  ein  Lotse  in  einem  leichten  Canoe  an  Bord, 
und  von  ihm  geleitet  warfen  wir  gegen  5  Uhr  der  .Stadt  .S.  Franzisco  gegen- 
über Anker. 

Der  erste  Anblick  war  ein  ungemein  freundlicher;  malerisch  lagen  die 
weißen  Häuser   am  Fuße  der  bis  zürn  Wasser  herunter  schön  bewaldeten  Berge, 
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der  Kapitän  indes  belachte  unsere  Freude  über  die  schöne  Stadt,  und  als  wir 
am  anderen  Tage  nach  einer  oberflächlichen  Revision  unserer  Kisten  und  Kasten 
an  Land  gesetzt  wurden,  fand  sich,  daß  er  recht  hatte.  Die  Straßen  und  die 
sämtlich  massiven  Häuser  waren  schmutzig  und  verwahrlost;  bei  vielen  Häusern 
standen  nur  einige  nackte  Wände  oder  steinerne  Pfeiler,  von  Gestrüpp  umwuchert, 
so  daß  viele  Straßen  etwas  Abschreckendes  und  Ruinenhaftes  hatten.  Was  die 
Stadt  in  der  Nähe  verlor,  gewann  die  Natur;  mit  goldenen  Früchten  überladene 
Orangenbäume,  Palmen,  Bananen,  Melonenbäume,  riesige  Ricinus  prangten  um 
die  Häuser.  Wir  lagerten  zunächst  mit  unseren  Sachen  am  Strande,  begafft  von 
Menschen  aller  Farben,  und  unterhandelten  mit  dem  Schiffskapitän,  der  in  etwa 
einer  Woche  nach  S.  Catharina  fahren  und  uns  für  loo  Milreis  (später  forderte 
er  80)  bis  nahe  an  die  Mündung  des  Itajahy  mitnehmen  wollte.  Das  war  uns 
zu  teuer;  zudem  wurde  uns  so  viel  Rühmendes  über  die  Insel  S.  Franzisco,  so  viel 
Böses  über  den  Itajahy  erzählt,  daß  wir  beschlossen,  vor  der  definitiven  Ent- 
scheidung über  die  Wahl  des  neuen  Wohnsitzes  die  Oertlichkeiten  selbst  näher 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Einstweilen  mieteten  wir  für  2  Milreis  (1  Rthr. 
20  Sgr.)  die  Woche  ein  sehr  geräumiges,  nach  brasilianischen  Begriffen  recht 
nobles  Logis;  nicht  weniger  als  7  Zimmer  mit  gedielten  Fußböden,  durch  große 
Flügeltüren  miteinander  verbunden,  für  das  Ganze  2  Fenster  mit  Glasscheiben, 
dahinter  eine  Küche,  d.  h.  ein  elender  Schuppen,  in  dem  einige  ad  libitum  zu- 
sammengelegte Ziegel  den  Herd  vertraten;  10  Schritt  vor  der  Tür  der  Strand, 
dicht  hinter  dem  Hause  eine  verwilderte  Anpflanzung  von  Kaffee  und  Orangen, 
hinter  dieser  Wald. 

Am  nächsten  Tage,  dem  20.  Juli,  wurde  bei  fast  ununterbrochenem  Regen- 
wetter die  Insel  besehen." 

Am  21.  Juli  trat  August  Müller,  begleitet  von  noch  zwei  Mitreisenden,  eine 
Erkundungsreise  nach  Blumenau  an,  die  zumeist  zu  Fuß,  den  Itajahyfluß  herauf 
und  hinunter  im  Canoe,  zurückgelegt  wurde.  Nur  einen  Tag  hielt  er  sich  in 
Blumenau  auf;  der  schöne  Fluß  mit  seinem  zwischen  welligen  Hügeln  und  Ebenen 
sich  schlängelnden  Verlauf  hatte  es  ihm  angetan,  und  der  Ort  am  Einflüsse  des 
Garciabaches  in  den  Itajahy,  den  Dr.  Blumenau  für  seine  Kolonie  ausgewählt 
hatte,  schien  in  guter  gesunder  Lage  mit  gutem  Boden  und  unmittelbar  an  dem 
schiffbaren  Flusse  alle  berechtigten  Anforderungen  zu  erfüllen.  So  brachte  der 
Kundschafter  nach  zehntägiger  Abwesenheit  gute  Nachricht  und  bestimmte  den 
Bruder  um  so  mehr,  an  dem  ursprünglichen  Ziele  Blumenau  festzuhalten,  als 
dessen  inzwischen  unternommener  Ausflug  nach  der  der  Insel  gegenüber  auf  dem 
Festlande  zwischen  Mangrovesümpfen  liegenden  Kolonie  Dona  Franzisca  einen 
weit  weniger  günstigen  Eindruck  gemacht  hatte.  Allein,  das  Ziel  mit  Frauen, 
mit  dem  Kinde  und  mit  allem  Gepäck  zu  erreichen,  war  nicht  ganz  leicht. 
August  Müller  mußte  eine  neue  Reise  nach  Itajah^^  antreten,  wo  es  ihm  endlich 
gelang,  einen  kleinen  Küstensegler  zu  gewinnen,  der  die  Familien  aus  der  er- 
zwungenen Untätigkeit  in  S.  Franzisco  erlösen  und  nach  dem  Itajahy  überführen 
sollte.  Erst  am  14.  August  konnten  sie  sich  einschiffen  und  langten  nach  einer 
bei  schlechtem  Wetter  und  Seekrankheit  wenig  angenehmen  Reise  in  einem 
winzigen   Schiffchen    am    18.  August   endlich   an   der   Mündung   des   Itajahy   an. 

Nun  wurde  eine  Balsa  zusammengestellt,  d.  h.  zwei  Canoes,  durch  querüber- 
gelegte Bretter  verbunden,  tragen  eine  Plattform,  auf  der  für  mehrere  Menschen 
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und  Gepäck  Platz  ist.  Am  19.  begann  die  Reise  stromauf,  die  3  Tage  in  An- 
spruch nahm,  und  am  21.  August  endlich,  3  Monate  nach  ihrer  Ausreise  von 
Hamburg,  waren  unsere  Reisenden  am  Ziel.  In  Dr.  Blumenaus  eigenem  Häuschen 
an  der  Velha,  ebenfalls  einem  Nebenflüßchen  des  Hauptflusses,  fanden  sie  vor- 
läufig Aufnahme. 

„Tags  darauf  gingen  wir  beiden  Brüder  mit  S.  nach  der  Kolonie  an  der 
Garcia,  zwei  vor  den  gratis  zu  verteilenden  Ländereien  liegende  Grundstücke, 
die  uns  Blumenau  zu  billigem  Preise  angeboten,  zu  besehen.  Sie  fanden  unsern 
Beifall,  und  am  nächsten  Tage,  dem  24.  August,  wurde  denn  Besitz  davon  er- 
gfriffen,  ein  Platz  zur  vorläufigen  Hütte  ausgesucht  und  diese  gleich  zu  bauen 
begonnen.  Gestern,  den  27.,  ist  sie  bereits  fertig  geworden  und  soll  übermorgen, 
montags  mit  Sack  und  Pack  bezogen  werden.  Damit  schließt  denn  unsere  Reise 
und  passend  auch  der  erste  Bericht  über  unsere  Erlebnisse.  Denn  über  Klima 
und  Gesundheitsverhältnisse  des  Landes  und  unserer  Kolonie,  über  die  Rätlichkeit 
der  Auswanderung  hierher  uns  auszusprechen,  dazu  fehlt  uns  noch  eigene,  ge- 
nügende Erfahrung,  und  durch  voreilige  Urteile  wollen  wir  niemand  verlocken, 
uns  hierher  zu  folgen.  Eins  aber  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  im  Interesse 
derer  zu  bemerken,  die  Brasilien  zur  neuen  Heimat  machen  wollen,  ein  Umstand, 
der  sich  eigentlich  von  selbst  versteht,  aber  selten  genug,  wie  uns  manche  Bei- 
spiele gelehrt  haben,  drüben  in  Europa  bedacht  wird.  Wer  im  Urwald  sich  an- 
siedeln will,  muß  auf  alle  europäische  Bequemlichkeit,  auf  alle  europäischen 
Genüsse  jahrelang  zu  verzichten  wissen.  Hier  wird  er  lange  keine  andere 
Wohnung  haben  als  ein  Hüttchen,  dessen  Wände  senkrechte  Latten  aus  ge- 
spaltenen Palmenstämmen,  dessen  Dach  aus  Palmblättern,  dessen  Boden  die  nackte 
Erde;  ebenso  jahraus,  jahrein  kein  anderes  Mittagbrot  als  heute  Carne  secca 
(trocknes  Fleisch),  Farinha  und  schwarze  Bohnen,  morgen  Farinha,  Carne  secca 
und  schwarze  Bohnen  und  übermorgen  schwarze  Bohnen,  Carne  secca  und  Farinha. 
^  Kein  Bier,  kein  frisches  Fleisch,  kein  Brot,  kein  Ei,  keine  Milch,  keine  Kar- 
toffel, kein  Stuhl,  kein  Tisch,  kein  weiches  Bett.  Nicht  wahr,  schrecklich?  Und 
doch  sind  wir  allesamt  trotz  alledem  höchst  munter  und  guter  Dinge  und  möchten 
um  alles  in  der  Welt  nicht  wieder  zurück  aus  unserm  Urwald  in  das  zivilisierte 
Europa"  ^). 

„Daß  wir  uns  bis  jetzt  sehr  zufrieden  hier  fühlen,  habt  Ihr  schon  aus  unserer 
Reisebeschreibung  und  Augusts  Briefe  gesehen.  Bis  auf  Blutschwären,  die  mich 
bis  jetzt  geplagt  haben  und  noch  plagen,  bin  ich  gesund  gewesen.  Sechs  Stück 
dieser  bösen  Gäste  hatte  ich  nach-  und  nebeneinander  unterm  linken  Arm,  dann 
eins  unter  dem  rechten  Arm  und  augenblicklich  habe  ich  eins  rechts  auf  der 
Brust,  neben  der  Schulter.  Hoffentlich  wirds  bald  damit  zu  Ende  sein.  Frau  und 
Kind  sind  bis  auf  die  Seekrankheit  der  ersteren,  während  der  sie  aber  immer 
leidlichen  Appetit  und  reichliche  Milch  hatte,  stets  wohl  gewesen.  Unsere  Anna 
ist  das  einzige  Kind  so  zarten  Alters,  das  die,  Seereise  auf  dem  Florentin  über- 
lebt hat;  sie  veriieß  das  Schiff  so  pausbackig  als  sie  es  betreten.  Tags  ein  un- 
ruhiger Geist,  der  ebenso  viel  kreischte  und  lachte,  als  andere  weinten,  schlief  sie 
Nachts    wie    ein    Dachs   und   hat   nicht   einmal  die   Nachtruhe    der   Mitreisenden 


I)    Fortsetzung    der    Reisenotizen     für    Freunde    und    Bekannte     von    Fritz   und    August    Müller, 
25.  August  1852. 

Alfred  MSller,  Fritz  Müller,  Werke,  Briefe  und  Leben.  4 
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gestört.  So  war  sie  meine  tägliche  und  stündliche  Freude  und  meine  Aufheiterung 
bei  so  manchem  Langweiligen  und  Verstimmenden,  was  gerade  für  mich  das 
Schiffsleben  hatte.  Ihr  könnt  Euch  denken,  daß  es  kein  Vergnügen  war,  in  einem 
menschenüberfüUten  dunklen  Raum,  außerstande,  für  gute  Luft  und  passende 
Diät  zu  sorgen,  Arzt  zu  sein.  In  der  Regel  hatte  man  dazu  noch  wenig  Dank 
für  seine  Mühe" '). 

„Unsere  Besitzungen  liegen  an  dem  Flüßchen  Garcia,  eine  Stunde  von  der 
Mündung  desselben  in  den  Itajahy.  Es  sind  die  ersten  Grundstücke  der  Kolonie 
Blumenau,  die  bis  jetzt  aus  12  Familien  besteht.  Unser  Haus  liegt  etwa  100  Schritt 
von  der  Garcia  auf  einer  Anhöhe,  die  landwärts  sich  in  eine  Ebene  ausbreitet. 
Weiter  hinten  im  Wald  haben  wir  auch  einige  Berge,  die  sich  vortrefflich  zu 
Kaffee-  und  Maniokbau  eignen.  Auf  der  anderen  Seite  des  Flusses  zieht  sich 
eine  ziemlich  hohe  und  steile  Bergkette  hin,  mit  Urwald  bedeckt,  wie  hier  das 
ganze  Land.  Alle  Ansiedlungen  erscheinen  nur  als  kleine  Oasen  in  einer  großen 
Wüste.  Unser  Haus,  sowie  auch  Fritzens,  ist  nach  brasilianischer  Manier  aus 
Palmen  gebaut.  Ständer  und  Balken  bestehen  aus  Palmstämmen;  das  Dach  ist 
mit  Palmblättern  gedeckt  und.  vollkommen  wasserdicht ;  die  Wände  bestehen  aus 
Palmlatten,  welche  unten  in  die  Erde  gegraben  und  in  der  Mitte  mit  Cipos  an 
Stangen  befestigt  sind.  Cipos  sind  die  oft  100  Fuß  langen,  gleich  starken,  sehr  zähen 
Wurzeln  verschiedener  Schmarotzerpflanzen,  welche  auf  den  höchsten  Bäumen 
wachsen  und  ihre  Wurzeln  durch  die  Luft  nach  der  Erde  schicken.  Sie  vertreten 
hier  die  Stelle  der  Nägel,  der  Stricke,  der  Weiden.  Häuser  und  Lattenzäune 
werden  ohne  Nagel  hergestellt  und  bloß  mit  Cipos  gebunden.  Das  Takelwerk 
der  brasilianischen  Küstenfahrer  ist  aus  Cipos  verfertigt  und  bei  dem  langen 
Regenwetter  haben  wir  Körbe  der  verschiedensten  Art  daraus  geflochten.  —  An 
der  hinteren  Giebelwand  des  Hauses  ist  einige  Fuß  von  der  Erde  eine  Stellage 
konstruiert,  worauf  unsere  Matratzen  und  Betten  liegen;  darüber  ist  ein  kleiner 
Boden.  Vorn  in  der  Mitte  der  Stube  steht  die  Zinkkiste  auf  4  Pfählen  als  Tisch ; 
ringsum  die  anderen  Kisten  als  Bänke.  Außerdem  haben  wir  auch  schon  ein 
paar  Stühle  und  eine  provisorische  Bank  aus  einer  selbstfabrizierten  Hnbelbank- 
bohle.  Vor  der  Stube  ist  eine  Werkstatt  mit  Schnitzbank,  provisorischer  Hobel- 
bank, Werkzeugschrank  etc.  Rechts  davon  ist  die  Küche  mit  Herd,  Bratröhre, 
Anrichte-  und  Küchenschrank  (frühere  Eisenkiste).  Das  Feuer  brennt  auf  dem 
Herde  Tag  und  Nacht.  Der  Rauch  streicht  etwas  durch  die  Stube  und  hält  so 
die  Mosquiten  fern"  ^). 

Kolonie  Blumenau,  Provinz  Santa  Catharina,  Brasilien, 
6.  Januar  1853. 

„Mein  liebes  Röschen ! 

Eine  ungewöhnliche  Sonnenhitze  hat  mich  heute  früher  wie  sonst  (es  ist 
noch  nicht  einmal  10  Uhr)  von  der  Arbeit  ins  Haus  getrieben;  ich  will  diese 
lange  Mittagspause  benutzen,  einen  Brief  an  Dich  wenigstens  anzufangen. 

Du  wirst  Dich  freuen,  zu  hören,  daß  ich  jetzt  ganz  mit  der  Wahl  des  Landes, 
in  dem  wir  unsere  neue  Heimat  gesucht,  zufrieden  bin,  und  daß  ich  mich  in  meiner 


1)  F.  M.  an  die  Eltern,  29.  August  1852. 

2)  Auglist  Müller  an  Eltern  und  Geschwister,  31.  Oktober    1852. 
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jetzigen  Lebensweise  sehr  wohl  und  glücklich  fühle.  Der  Anfang  unserer  An- 
siedlung  ist  uns  auf  alle  mögliche  Weise  erschwert  worden,  und  wir  haben  alle 
Uebel  des  Landes  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt;  es  hat  daher  nicht  an 
Augenblicken  gefehlt,  wo  wir  Brasilien  verwünscht  haben.  —  Von  unserem  Ein- 
züge in  den  L^rwald  an,  gegen  Ende  August,  bis  in  die  Mitte  des  November  war 
vorherrschend  trübes,  regniges  Wetter;  oft  konnten  wir  wochenlang  kaum  unser 
Hüttchen  verlassen ;  Schimmel  und  Rost  verdarben  Kleider  und  Werkzeuge,  das 
im  Garten  Gesäete  verkümmerte;  der  umgehauene  Wald  trocknete  nicht,  die 
Pflanzzeit  ging  vorüber,  ohne  daß  wir  Land  fertig  machen  konnten,  und  wir 
mußten  unsere  erste  größere  Pflanzung  auf  Februar  verschieben.  —  Deutsche,  die 
schon  seit  über  20  Jahren  im  Lande  sind,  wußten  sich  eines  so  anhaltenden 
schlechten  Wetters  nicht  zu  entsinnen.  —  In  den  letzten  Tagen  des  Oktober  kam 
zu  diesem  Regenwetter  eine  Ueberschwemmung,  wie  sie  auch  seit  vielen  Jahren 
nicht  dagewesen.  Unsere  Garcia  stieg  wohl  20  Fuß  über  ihren  gewöhnlichen 
Stand.  In  meiner  Kolonie,  wo  das  Land  sich  gleich  steil  aus  dem  Flusse  erhebt, 
hat  sie  keinen  Schaden  getan.  Bei  August  kam  der  größte  Teil  des  umgehauenen 
Waldes  tder  Roga,  wie  man  hier  sagt)  unter  Wasser,  die  mit  Lehm  überzogenen 
Zweige  und  Aeste  waren  nicht  mehr  zu  brennen,  das  ganze  Stück  nicht  ohne 
großen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  zu  räumen  und  die  ganze  daran  gewandte 
Arbeit  verloren.  Schlimmer  ging  es  vielen  der  hinter  uns  wohnenden  Kolo- 
nisten, die  ihre  Hütten  zu  niedrig  gebaut;  mehrere  Hütten  kamen  ganz  unter 
Wasser,  viele  Sachen  verdarben,  und  zu  der  Wassersnot  kam  noch,  da  die  an- 
geschwollenen Bäche  den  Weg  versperrten  und  die  rasch  strömende  Garcia  nicht 
mit  Canoes  zu  befahren  war,  die  Hungersnot. 

Nach  dieser  nassen  Zeit  kam  eine  gewaltige  Hitze;  gegen  Ende  November 
sind  mehrmals  29"  R  im  Schatten  beobachtet  worden.  Wir  hatten  in  diesen 
heißen  Tagen  Wald  umzuhauen  und  haben  dabei  Schweiß  vergossen,  wie  nie 
zuvor.  Als  ich  einmal  mit  S.  an  einer  recht  dicken  Magnolie  stand,  lief  uns 
beiden  der  Schweiß  stromweise  außen  am  Hemde  nieder.  Diese  Hitze  machte 
uns  noch  verzagter  als  die  Nässe;  wir  fürchteten,  in  den  uns  bevorstehenden 
heißesten  Monaten  Januar  und  Februar  gar  nicht  arbeiten  zu  können.  Glücklicher- 
weise hat  sich  diese  Befürchtung  als  unnötig  gezeigt :  die  Wärme  ist  nun  seit  längerer 
Zeit  ganz  erträglich  und  allgemein  wird  versichert,  daß  eine  solche  Hitze  vor 
Weihnachten  etwas  ganz  Außergewöhnliches  sei,  und  daß  eine  größere  Hitze 
selbst  mitten  im  Sommer  nie  vorkäme.  In  dieser  heißen  Zeit  hatten  wir  auch 
einige  Gewitter  von  einer  uns  Europäern  neuen  furchtbaren  Heftigkeit;  Blitz  auf 
Blitz  und  Schlag  auf  Schlag,  eine  wahre  Sündflut  von  Regen,  die  Palmen  vor 
dem  Hause  schwankten  wie  Rohr  und  fallende  Bäume  krachten  im  Walde. 

Wie  das  Regenwetter  und  die  frühe  große  Hitze,  so  hatten  wir  noch  eine 
andere  Plage,  nach  Aussage  aller  länger  Angesiedelten,  auch  gleich  in  ganz  un- 
gewöhnlichem Grade  auszustehen  —  das  Ungeziefer.  Als  auf  die  lange  nasse 
Witterung  die  Hitze  folgte,  fanden  sich  zahllose  Schwärme  langbeiniger  Mücken 
ein,  ganz  ähnlich  den  deutschen.  Ging -man  im  Walde,  so  hatte  man  alsbald 
eine  schwarze  Wolke  hinter  sich,  und  stand  man  einen  Augenblick  still,  so  hatte 
man  Gesicht,  Hände,  Beine  mit  Stichen  bedeckt.  Ein  paarmal  haben  sie  uns 
von  der  Arbeit  nach  Hause  getrieben.  Unsere  arme  Anna  sah  so  bunt  aus,  als 
hätte  sie  die  Masern.    Jetzt  haben    sich   diese  Langbeine  ziemlich  verloren,   das 
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übrige  mannigfache  Ungeziefer  ist  eher  zu  ertragen,  während  jene  wirklich  das 
Leben  verleiden  konnten.  — 

Dazu  kam  endlich  eine  noch  bestehende  Teuerung  aller  Lebensmittel,  der 
Farinha  sowohl  (die  hier  Stelle  des  Brotes  vertritt)  als  des  trockenen  Fleisches 
(Carne  secca).  Letzteres  war  eine  Zeitlang  gar  nicht  zu  haben  und  dann  mußten 
wir  das  Pfund  der  schlechtesten  Ware,  stinkend,  mehr  Haut  und  Sehnen  als 
Fleisch,  mit  6  vintem  (3  Sgr.)  bezahlen.  Einen  Sack  Kartoffeln,  die  übrigens 
kaum  zu  haben  sind,  bezahlen  wir  mit  2  Milreis  (i  Thl.  20  Sgr.).  Der  Sack  Farinha 
kostet  jetzt  11  Patacas  (2  Thl.  28  Sgr.);  der  Sack  Bohnen  8  bis  10  Milreis  (6  Thl. 
20  Sgr.  bis  8  Thl.  10  Sgr.). 

Die  Gefahren,  die  sonst  uns  hier  bedrohen,  wurden  uns  wenigstens  an  nahen 
Beispielen  in  lebhafte  Erinnerung  gerufen.  Einer  von  uns  Kolonisten,  ein  junger 
liebenswürdiger  und  allgemein  beliebter  Mann  von  einigen  20  Jahren,  ertrank  am 
21.  Dezember  im  Itajahy.  Mit  seinem  Schwiegervater  und  2  anderen  Deutschen 
fuhr  er  im  Canoe  nach  einer  über  uns  am  Itajahy  liegenden  Ansiedlung  und 
von  da  allein  weiter,  um  einen  Brief  aus  Deutschland  zu  überbringen.  Nach 
langem  vergeblichen  Harren  auf  seine  Rückkehr  sahen  seine  Begleiter  das  leere 
Canoe  vorübertreiben;  er  war  herausgefallen.  Er  war  übrigens  einer  der  besten 
Ruderer  unter  den  Deutschen.  Gar  leicht  kann  ein  so  schwankes  Fahrzeug,  wie 
unsere  Canoes,  oft  kaum  2  Spannen  breit  —  umschlagen  und  fast  noch  leichter 
kann  man,  wenn  man  stehend  darin  rudert,  das  Gleichgewicht  verlieren.  Es  ist 
hier  deshalb  das  Schwimmen  eine  unentbehrliche  Kunst,  meine  Frau  soll  es  auch 
noch  lernen.  — 

Kurze  Zeit  darauf  wurden  wir  durch  ein  anderes  Ereignis  in  lebhafte  Auf- 
regung versetzt;  die  Bugres  (wie  hier  die  Eingeborenen  genannt  werden)  machten 
am  8.  Dezember  einen  Ueberfall  auf  Blumenaus  Ansiedlung  an  der  Velha,  kaum 
Y2  Stunde  von  uns  entfernt.  Sie  hatten  wohl  am  Morgen  zweimal  ein  Canoe 
mit  Männern  wegfahren  sehen  (stromab  fährt  man  mitten  auf  dem  Fluß,  um 
dessen  Strömung  zu  benutzen),  hatten  aber  wohl  nicht  die  dicht  am  L'fer  zurück- 
kehrenden Canoes  bemerkt;  in  der  Mittagszeit  hatten  sie  wohl  auch  niemand 
bemerkt,  da  zufällig  die  beiden  Pächter  der  Ansiedlung  gerade  mit  Instandsetzung 
ihrer  Gewehre  beschäftigt  waren.  So  hatten  sie  wohl  das  Haus  leer  geglaubt. 
—  Als  gegen  3  Uhr  der  eine  Pächter,  S.,  aus  dem  Hause  tritt,  bemerkt  er  fünf 
nackte  braune  Gestalten,  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet,  von  einem  nahen,  mit 
Mandioca  bepflanzten  Berge  aufs  Haus  zukommen;  ein  sechster  blieb  auf  dem 
Berge  stehen.  Er  geht  etwas  auf  sie  zu,  zeigt  ihnen  das  Gewehr,  legt  es  zu 
seinen  Füßen  und  winkt  ihnen  mit  einem  grünen  Zweig,  daß  sie  friedlich  und 
ohne  Waffen  sich  nähern  möchten.  Sie  scheinen  zu  überlegen,  aber  auf  einen 
Ruf  des  Häuptlings  stimmen  sie  ein  schreckliches  Kriegsgeschrei  an,  mit  den 
Händen  gegen  die  Schenkel  schlagend,  und  gehen  so  auf  ihn  los.  Der  andere 
Pächter  T.,  durch  den  Lärm  und  S.  herbeigerufen,  schießt  über  sie  in  die  Luft, 
um  sie  wegzuscheuchen ;  sie  stutzen  einen  Augenblick,  rücken  dann  aber  wieder 
vor.  S.  und  T.  wenden  sich  zum  Hause,  schicken  des  ersteren  Frau  mit  einem 
Begleiter  nach  der  Garcia,  um  die  Frau  in  Sicherheit  zu  bringen  und  für  den 
Notfall  Hilfe  zu  holen.  Sie  selbst  verstecken  sich  in  einem  Nebenhause.  Die 
Bugres  kommen  mit  gewaltigem  Lärm  heran  (wahrscheinlich  um  etwa  noch  vor- 
handene Weiße   wegzuschrecken),  schießen    ihre  Pfeile  —   zu   demselben  Zwecke 
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—  in  die  verschiedenen  Zimmer  und  machen  sich  nun  ans  Plündern.  Sie  packen 
im  Hofe  liegende  Säcke  zusammen,  einige  dringen  in  Blumenaus  Stube  (der  nach 
üesterro  verreist  ist)  und  S.  hört  sie  schon  den  Schrank  darin  erbrechen.  —  Ein 
Bugre,  der  auch  in  die  Stube  will,  sieht  sich  noch  einmal  scheu  um,  bemerkt  S. 
an  der  Bodenluke  des  Xebenhauses  und  in  demselben  Augenblick  bekommt  er 
von  diesem  einen  Schuß  in  die  Seite.  Mit  lautem  Schrei  schleudert  er  seine 
Waffen  weit  weg  und  flieht;  die  anderen,  ebenfalls  ihre  WaflPen  zurücklassend, 
ihm  nach.  Fliehend  machen  sie  tausend  Bocksprünge  nach  rechts  und  links,  aus 
Furcht  vor  den  Schüssen,  aber  trotzdem  wird  noch  einer  wahrscheinlich  tödlich 
in  den  Rücken  getroffen.  —  Noch  weit  in  den  Wald  hinein  hört  man  ihr  wildes 
Geheul.  —  Am  anderen  Tage  wurde  der  zuerst  Getroffene  in  den  letzten  Zügen 
im  Walde  gefunden.  Den  Kopf  habe  ich  gesehen.  Kr  ist  gar  nicht  häßlich, 
wenn  auch  Mund  und  Nase  etwas  dick  sind,  hübscher  als  viele  Brasilianer  und 
weit  schöner  als  die  Neger.  Die  schlichten  schwarzen  Haare  waren  mitten  auf 
dem  Kopfe  wegrasiert  und  rundherum  glatt  abgeschnitten ;  Augenbrauen  und 
Bart  fehlten  fast  ganz ;  in  der  Unterlippe  trug  er  einen  Potok,  d.  h.  einen  Pflock 
aus  dem  Holz  der  Brasilfichte,  der  übrigens  ebenso  gut  schmückt,  d.  h.  nicht 
mehr  entstellt,  als  Ohrringe.  Die  Pfeile  waren  ziemlich  kunstlos  aus  Rohr,  mit 
hölzerner  Spitze  mit  6  bis  lo  Widerhaken  und  Jaciifedern  am  anderen  Ende. 
Unter  den  8  gefundenen  Pfeilen  war  einer  mit  eiserner  Spitze.  --    — 

Natürlich  wurden  nach  dem  Ueberfall  der  Bugres  die  Gewehre  nachgesehen 
und  sind  nun  stets  schußfertig  zur  Hand,  und  in  den  ersten  Tagen  fiel  wohl 
kaum  ein  Palmblatt  im  Walde,  ohne  daß  man  sich  umsah,  ob  wohl  nicht  ein 
Bugre  aus  dem  Gebüsch  käme.  (Ein  gegen  lo  Fuß  langes  Palmblatt  macht 
natürlich  im  Fallen  mehr  Lärm  als  ein  deutsches  Lindenblatt.)  Bei  Nacht  machen 
die  Bugres  nie  ihre  Ueberfälle,  und  bei  Tage  hat  man  mit  einer  Feuerwaffe  selbst 
vor  einer  Ueberzahl  sich  nicht  zu  fürchten.  — 

Wenn  so  gar  vieles  uns  die  erste  Zeit  schwer  gemacht  hat,  und  uns  dies 
schöne  Land  hätte  verleiden  können,  so  genügt  ein  Besuch  bei  den  am  Flusse 
angesiedelten  Deutschen,  um  neuen  frohen  Mut  zu  fassen.  Wenn  eine  Familie, 
die  vor  4  Jahren  mit  Nichts  angefangen,  eine  Familie,  die  freilich  reich  an  Arbeits- 
kräften ist,  wenn  diese  jetzt  in  einem  Jahre  für  gegen  1000  Taler  Zucker  kocht, 
dabei  an  Vieh  und  Gemüse  Ueberfluß  hat,  wenn  man  das  rasche  Aufwachsen  der 
Kaffee-  und  Obstpflanzungen,  wenn  man  die  herrlichen  Bananen-  und  Orangen- 
pflanzungen sieht,  dann  muß  man  die  Ueberzeugung  fassen,  daß  man  mit  ge- 
sunden Gliedern  und  rühriger  Tätigkeit  sich  auch  ein  recht  heiteres  angenehmes 
Leben  und  aus  dem  Chaos  von  Bäumen,  die  halb  verbrannt  jetzt  die  Hütte  um- 
geben, ein  kleines  Paradies  wird  schaffen  können.  —  — 

Du  wirst  fragen,  wie  man  in  so  jämmerlicher  Wohnung,  bei  so  einförmiger 
und  dabei  anstrengender  Arbeit  sich  wohl  und  glücklich  fühlen  könne.  Aber 
könntest  Du  dies  Stückchen  Land,  das  jetzt  frei  sich  überblicken  läßt,  in  seinem 
jetzigen  Zustand  mit  dem  vergleichen,  was  es  noch  vor  wenig  Monaten  war,  wo 
ich  im  dichten  LTrwalde  eine  Stelle  zum  Hause  auswählte  und  durch  dichtes  Ge- 
strüpp einen  kaum  passierbaren  Weg  zum  Wasser  bahnte;  könntest  Du  die  all- 
mähliche L^mgestaltung  der  Umgebung  und  der  Aussicht  Dir  ins  Gedächtnis 
rufen  und  dabei  Dir  sagen;  das  dankst  Du  fast  alles  Deiner  eigenen  Arbeit;  mit 
eigener  Hand   hast  Du   den  Hausplatz   von  Bäumen   gesäubert,   Pfosten,   Balken 
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und -Latten  zugehauen,  Dachblätter  gesammelt  und  zu  Matten  („Esteiren")  ge- 
bunden, die  Treppe  zum  Wasser  gebaut  —  an  diesem  und  jenem  Baum  hast  Du 
Deinen  Schweiß  vergossen  — ,  könntest  Du  allabendlich  von  einem  hochliegenden 
Stamm  aus,  die  Rocja  überblickend,  das  gesäuberte  Land  um  ein  Stückchen  zu-, 
das  Chaos  von  Aesten  und  Zweigen  um  ebenso  viel  abnehmen  sehen  —  gewiß, 
Du  würdest  Hütte  und  Land  ebenso  lieb  gewinnen  und  mit  ebensolcher  Lust 
daran  arbeiten,  als  ich  es  tue. 

Ich  befinde  mich  so  wohl  hier  im  Wald,  daß  ich  ihn  selbst  des  Sonntags 
nicht  ohne  besondere  Veranlassung  zu  verlassen  pflege;  solche  Veranlassungen 
sind  z.  B.  das  Zuendegehen  unseres  Proviants,  den  wir  V2  Stunde  weit  auf  dem 
Rücken  herunterschleppen  müssen,  da  leider  unsere  Garcia  bei  gewöhnlichem 
Wasserstand  nicht  mit  Canoes  sich  befahren  läßt.  Einmal  machte  ich  mit  S. 
eine  weitere  Wasserfahrt  den  Itajahy  hinab,  um  ein  Schwein  zu  kaufen;  wir  be- 
kamen ein  kleines,  ziemlich  fettes  Tierchen  von  einigen  60  Pfund  für  6  Milreis 
(5  Taler);  wir  mußten  es  natürlich  auch  auf  unseren  Schultern  1/2  Stunde  weit 
durch  den  Wald  tragen.  —  Verschiedene  Male  bin  ich  den  Fluß  hinab  zu  Kranken 
geholt  worden;  denn  am  ganzen  Itajahy  ist  kein  Arzt.  —  Neujahr  waren  wir, 
wie  auch  August  mit  seiner  Frau,  auf  Blumenaus  Ansiedlung  an  der  Velha  zu 
einer  Tasse  Schokolade.  —  — 

Erzählen  muß  ich  Dir  doch  auch  noch,  daß  ich  einmal  beim  Waldhauen 
beinahe  mein  junges  Leben  eingebüßt  hätte.  Es  war  am  26.  November;  wir 
hatten  ein  Stück  Wald  auf  Augusts  Grundstück  umgehauen  und  waren  dabei,  die 
Aeste  der  niederliegenden  Bäume,  damit  sie  nach  dem  Trocknen  besser  brennen 
sollten,  noch  etwas  zusammenzuhauen.  Ich  stand  so  mit  der  Axt  zwischen  den 
Zweigen  einer  Larangeira,  als  ich  auf  einmal  , Fritz,  Fritz'  rufen  hörte.  Ich 
blickte  auf  und  ein  Palmitto,  den  August  am  Waldrande  umgehauen,  fällt  gerade 
auf  mich  zu;  durch  eine  Schlingpflanze,  an  die  er  fallend  gestreift,  war  er  von 
der  Richtung,  nach  der  ihn  August. geschlagen,  abgelenkt  worden ;  —  ich  konnte 
von  meinem  wackligen  Standpunkte  aus  nicht  fliehen,  und  ehe  ich  mich  recht 
besann,  schlug  mir  der  Palmstamm  quer  über  den  Kopf,  und  ich  lag  blutend 
am  Boden.  Schon  manchen  hat  beim  Holzhauen  ein  fallender  Palmitto  sofort 
erschlagen,  denn  die  langen  astlosen  Stämme  bekommen  im  Fallen  eine  schreck- 
liche Wucht.  Ich  kam  ganz  gut  davon,  hatte  rasch  meine  Besinnung  wieder, 
und  nachdem  ich  den  Nachmittag  und  Abend  mir  hatte  kalte  Umschläge  machen 
lassen,  waren  die  Schmerzen  ziemlich  vorbei.  Der  Kopf  blieb  mir  noch  einige 
Tage  eingenommen  und  längere  Zeit  gegen  die  Sonne  sehr  empfindlich.  —  Man 
kann  überhaupt  beim  Waldhauen  nicht  vorsichtig  genug  sein,  da  so  oft  noch  im 
Fallen  die  Bäume  aus  ihrer  Richtung  abgelenkt  werden." 


„Daß  ich  mich  so  wohl  hier  fühle,  die  Beschwerden  und  Entbehrungen 
unseres  Urwaldlebens  so  leicht  trage  und  dafür  in  den  Genüssen,  die  die  schöne 
Natur  bietet,  überreichen  Ersatz  finde,  dafür  bin  ich  Dir,  lieber  Vater,  und  der 
verstorbenen  Mutter  zum  größten  Danke  verpflichtet.  Hättet  Ihr  uns  statt  an 
trockenes  Brot  an  Leckerbissen  gewöhnt,  hättet  Ihr  uns  verweichlicht  statt  gegen 
Wind   und  Wetter   uns   abzuhärten,   hättet  Ihr  uns  überhaupt   in  den  gewohnten 
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■Bequemlichkeiten  und  Genüssen  unser  Glück  zu  suchen  gewohnt,  so  würde  ich 
wahrscheinlich  einen  ebenso  jämmerlichen  Klagegesang  von  hier  aus  anstimmen, 
als  eine  große  Zahl  von  Mitkolonisten,  die  in  Deutschland  sicher  dürftiger  als 
ich  gelebt  und  nun  doch  des  Lamentierens  über  Kost,  Wohnung,  Hitze,  Unge- 
ziefer usw.  nicht  müde  werden.  Dank  Eurer  Erziehung  bin  ich  so  glücklich,  bei 
froher  Empfänglichkeit  für  alles  Schöne,  Genußreiche,  was  die  Erde  bietet,  doch 
keines  Bedürfnisses  Sklave  zu  sein  und  leicht  mich  in  jede  Lage  zu  finden. 

Unsere  Anna  läuft  schon  recht  niedlich,  natürlich  als  echte  Brasilianerin, 
barfuß.  Sie  schnabuliert  eben  mit  großem  Appetit  ein  Stück  Ananas,  von  einem 
Exemplar  so  groß  und  duftig,  wie  ich  sie  in  Europa  nie  gesehen;  auch  von  dieser 
schönen  Frucht  stehen  in  unserem  Garten  schon  ein  Dutzend  Pfianzen.  — 

An  unser  Haus  schließen  sich  jetzt  schon  Nebengebäude:  ein  Hühnerhaus 
nämlich  mit  einem  umzäunten  Hühnerhof;  darin  wohnen  drei  Hühner  und  ein 
Hahn,  die  ich  hauptsächlich  Annas  wegen  angeschafft,  um  für  sie  wenigstens 
eine  passende  Nahrung  zu  haben,  da  Milch  so  gut  wie  gar  nicht,  Butter  und  Eier 
sonst  auch  nur  mit  Mühe  zu  bekommen  sind" '). 

„Was  ich  am  meisten  vermisse,  und  es  ist  eigentlich  das  Einzige  —  wirst 
Du  Dir  a  priori  denken  können,  (iern  hätte  ich  Muße  und  die  nötigen  litera- 
rischen Hilfsmittel,  die  schöne  umgebende  Natur  wissenschaftlich  ausbeuten  zu 
können,  und  noch  lieber  natürlich  hätte  ich  jemand,  mit  dem  ich  einen  solchen 
wissenschaftlichen  Naturgenuß  teilen  könnte.  —  — 

Portugiesisch  werden  wir  auf  unserer  Kolonie  Blumenau  nicht  sprechen 
lernen,  da  unsere  Beziehungen  zu  den  Brasilianern  zu  selten  sind;  zur  Not  kann 
ich  mich  mit  den  Leuten  verständigen.  Die  Sprache  ist  übrigens  leicht,  ein 
Latein,  dem  man  die  Knochen  zerschlagen  hat;  man  läßt  aus  dem  lateinischen 
Worte  die  Konsonanten  weg  und  quetscht  es  noch  etwas  breit,  so  hat  man  das 
portugiesische;  z.  B.  personales  wird  pessoaes,  potest  wird  pode,  population  wird 
povoagäo  (spr.  Povoassaung) ;  bonas  noctes:  boasnoites;  germanus  (Bruder):  irmüo 
(irmaung)  usw.  Spaßhaft  ist,  was  unsere  Städte  gewöhnlich  für  lange  Namen 
haben,  z.  B.  Cidade  de  Säo  Sebastiäo  do  Rio  de  Janeiro,  Stadt  des  heiligen 
Sebastian  am  Januarfiuß,  gewöhnlich  Rio,  Fluß  genannt;  oder  Cidade  de  .Säo 
Salvador  de  Bahia  de  todos  os  Santos.  Stadt  des  heiligen  Erlösers  an  der  Aller- 
heiligenbai, vulgo:  Bahia,  Bai;  Villa  de  Säo  Salvador  dos  Campos  dos  Goyata- 
cases,  Stadt  des  heiligen  Erlösers  in  der  Ebene  der  Go}'atacasen,  vulgo  Campos, 
Ebenen,  Cidade  de  Nossa  Senhora  de  Desterro,  die  Stadt  unserer  lieben  Plauen 
in  der  Verbannung,  vulgo  Desterro,  Verbannung  usw.'"  -;. 

„Neues,  sagt  man,  ist  selten  etwas  Gutes,  und  meine  ich  auch,  daß  in  der 
Regel  das  Alte  noch  weniger  taugt,  so  paßt  doch  das  Sprichwort  auf  das  einzige 
Außergewöhnliche,  was  in  der  letzten  Zeit  unser  gleichförmig  dahinflie/kndes 
Urwaldleben  unterbrochen  und  die  ganze  Kolonie  in  Spannung  und  Aufregung 
versetzt  hat.  Das  war  der  wiederholte  Besuch  einiger  Unzen  oder  Jaguare.  — 
Eines  Morgens  kurz  vor  Neujahr  erzählt  mir  mein  Nachbar,  daß  in  der  Nacht 
ein  Tiger,  wie  man  die  Unze  hier  auch  nennt,  seinen  Hund  geholt;  ich  höre 
etwas   ungläubig  zu.     Doch   schon    zwei   Nächte    darauf   wurden    dem   folgenden 

1)  F.  M.  an  die  Eltern,   18.  Februar   1853. 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  28.  Atigust   1853. 
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Nachbar  zwei  Schweinchen  getötet,  und  am  Morgen  fanden  auch  wir  auf  dem 
dicht  vor  unserem  offenen  Hause  vorbeiführenden  Wege  die  deutlichen  P'ußspuren ; 
das  Tier  mußte,  nach  den  handgroßen  Tatzen  zu  schließen,  ziemlich  groß  sein, 
es  war  begleitet  von  einem  Jungen,  das  den  Spuren  nach  wie  eine  recht  große 
Katze  sein  mußte.  Natürlich  wurden  nun  Hunde  und  Schweine  möglichst 
verwahrt,  Selbstschüsse  gelegt,  die  Gewehre  nachgesehen  usw.  Nachdem  die 
Bestien  sich  noch  einen  Hund  zu  Gemüte  geführt,  wird  eines  Nachts  mein 
Bruder  durch  einen  plötzlichen  Schrei  geweckt.  Er  eilt  mit  S.  hinaus, 
alles  still.  Sie  gehen  mit  Licht  nach  dem  Schweinestall  und  finden  zwei  der 
Palmittenstämme,  die  die  obere  Decke  des  Stalles  bilden,  auseinander  gezwängt 
und  auf  dem  Boden  mit  zertrümmertem  Schädel  das  tote  Schwein.  Wie  die 
Blutspur  zeigte,  hatte  die  Unze  ihre  Beute  schon  bis  zur  Decke  des  Stalles  ge- 
hoben gehabt.  Sie  nehmen  das  Schwein  und  binden  es  an  einen  Baumstumpf 
dicht  vor  einem  Fenster,  nachdem  sie,  um  es  in  der  Dunkelheit  besser  unter- 
scheiden zu  können,  trockene  Dachblätter  untergebreitet.  Kaum  haben  sie  sich 
dann  mit  geladenem  Gewehr  hinters  Fenster  auf  die  Lauer  gestellt,  so  kommt 
die  Unze  wieder  angetrabt  und  bekommt  sofort  zwei  Schüsse  zum  Willkomm. 
Einen  Augenblick  scheint  das  Tier  verblüfft,  dann  entfleucht  es  mit  ungeheuren 
Sätzen  in  den  Wald.  Es  gelang  am  anderen  Morgen  nicht,  die  starken  Blut- 
spuren weit  in  den  Wald  hinein  zu  verfolgen,  doch  hat  das  Tier  wahrscheinlich 
genug  bekommen,  da  es  sich  seitdem  nicht  wieder  hat  blicken  lassen. 

Auf  unseren  Ansiedlungen  wird  es  natürlich  allmählich  immer  wohnlicher 
und  die  ersten  Lebensbedürfnisse  werden  immer  vollständiger  von  uns  selbst 
produziert.  Ich  habe  mir  in  den  letzten  Monaten  ein  kleines,  mehr  europäisches 
Häuschen  bauen  lassen,  das  so  ziemlich  fertig  ist  und  nebst  einigen  einfachen 
Möbeln  etwa  50  Milreis  (ä  24  —  25  Sgr.)  kosten  wird;  das  Dach  ist  dabei  von  eigener 
Fabrik  und  auch  sonst  habe  ich  mehrfach  selbst  mit  Hand  angelegt. 

Unser  Brennöl  gewinnen  wir  selbst  durch  Auskochen  der  Ricinussamen"  ^). 

Geben  uns  die  mitgeteilten  Briefe  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Leben 
und  Treiben,  den  Entbehrungen  und  Mühen  bei  der  ersten  Ansiedlung  im  Ur- 
wald, so  fassen  die  folgenden  Zeilen  aus  der  im  Jahre  1892  im  „Ausland"  ver- 
öffentlichten eigenen  Lebensbeschreibung  Fritz  Müllers  das  Bild  noch  einmal  zu- 
sammen, wie  es  sich  dem  jo-jährigen  in  der  Rückerinnerung  darstellt. 

„Schon  am  24.  August  ergriffen  wir  Besitz  von  dem  Lande,  das  wir  im 
Garciatale  gekauft  hatten.  Wir  waren  die  ersten,  die  hier  den  Wald  zu  lichten 
begannen  und  sich  eine  Hütte  bauten.  Wenige  Wochen  später  folgten  uns  zehn 
andere  deutsche  Familien.  Im  Laufe  der  nächsten  Jahre  mehrte  sich  langsam, 
aber  stelig,  die  Zahl  der  Ansiedler.  Das  Blumenau  jener  ersten  Zeit  war  natür- 
lich ein  ganz  anderes  als  das,  welches  Sie  kennen  lernten.  Der  einzige  Weg  war 
der  Fluß.  Durch  den  Wald,  in  nächster  Nähe  des  ,Stadtplatzes',  nur  schmale, 
nicht  einmal  von  quer  darüber  laufenden  Wurzeln  und  dergleichen  gesäuberte 
.Picaden'.  Die  Hütten  waren  ohne  alles  Eisen  aus  Palmstämmen  gebaut,  mit 
Wänden  aus  Palmenlatten,  die  mit  Cipo  festgebunden  waren,  mit  einem  Dach 
aus  Palmblättern,  ohne  Glasfenster,  umgeben  von  einer  kleinen  Lichtung,  von- 
einander  getrennt  durch  lange   Urwaldstrecken.     Unsere  Kost   war   die   landes- 


I)  F.  M.  an  Lamprecht,  Rolofshagen,  23.  Mär2   1854. 
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übliche  aus  schwarzen  Bohnen,  Mandiocamehl  und  trockenem  Fleisch  (oder  zu 
gewisser  Jahreszeit  trockenen  Fischen).  Frisches  Fleisch  lieferten  gelegentlich 
unsere  damals  ziemlich  ertragreichen  Wildfallen.  Dreimal  im  Jahre  (Ostern, 
Pfingsten  und  Weihnachten)  ließ  auch  Blumenau  eine  alte  Kuh  schlachten.  Brot, 
Butter,  Milch,  Eier  usw.  war  auch  für  Geld  nicht  zu  haben.  Unser  Brennöl  war 
Fischtran;  auch  der  fehlte  eine  Zeitlang;  zum  Glück  hatte  ich  im  Walde  einen 
alten  Araribastamm  gefunden,  bei  dessen  mit  hellem  Licht  brennenden  Spänen 
meine  Frau  abends  strickte  oder  nähte,  während  ich  ihr  vorlas. 

Alle  Ansiedler  der  ersten  Jahre  waren  auf  eigene  Rechnung  herüber- 
gekommen, erwarteten  und  erhielten  keinerlei  Unterstützung.  Blumenau  sorgte 
nur  für  die  HerbeischafTung  der  nötigen  Lebensmittel,  die  er  ohne  Gewinn  ver- 
kaufen ließ,  und  bezahlte  einen  seit  Jahren  am  Gaspar  angesiedelten  Deutschen, 
der  uns  im  Waldschlagen,  im  Bauen  unserer  Hütten,  im  Pflanzen,  im  Fallen- 
bauen usw.  unterwies.  Sie  alle,  die  sich  von  Anfang  an  an  urwäldliche  Einfach- 
heit gewöhnen  mußten,  sind  gut  vorwärts  gekommen  und  trotz  aller  Mühen  und 
Entbehrungen  der  ersten  Zeit  stets  frohen  Mutes  geblieben.  Sie  hatten  ja  auch 
niemand,  dem  sie,  was  ihnen  etwa  nicht  behagte,  zur  Last  legen  konnten.  Welcher 
Gegensatz  zu  vielen  späteren,  durch  gewissenlose  Agenten  herübergelockten 
Kolonisten,  die  trotz  des  für  sie  meist  leichteren  Anfanges,  trotz  aller  Unterstützung 
durch  die  Regierung,  sich  nur  schwer  eingewöhnten  und  ewig  klagten! 

Schon  nach  der  ersten  Maisernte  wurden  Hühner  angeschafft,  sobald  die 
Inhamen  heranwuchsen,  auch  Schweine,  die,  wie  unsere  mannigfachen  wohl- 
schmeckenden Knollen  (Aipim,  Carä,  Bataten  usw.)  und  das  trefflich  gedeihende 
europäische  Gemüse  Abwechslung  in  unsere  Kost  brachten.  Unser  Brennöl 
kochten  wir  uns  aus  Ricinussamen. 

Vier  Jahre  habe  ich  so  mit  Axt  und  Hacke  im  Urwald  gehaust  und  mich 
da  sehr  wohl  gefühlt.  Es  hat  einen  eigenen  Reiz,  so  ganz  auf  sich  selbst  gestellt 
zu  sein :  sich  selbst  sein  Haus,  seine  Hühner-  und  Schweineställe  aus  dem  Walde 
herbeitragen  und  aufbauen,  den  Wald  zu  seiner  Pflanzung  lichten,  seine  Körbe 
flechten,  seine  Schweine  schlachten  zu  müssen  usw." '). 

Eine  freilich  nicht  immer  angenehm  empfundene  Abwechslung  der  täglichen 
Kolonistenarbeit  brachte  die  oft  in  Anspruch  genommene  ärztliche  Tätigkeit. 

„Ab  und  zu  muß  ich  einmal  eine  ärztliche  Reise  den  Itajahy  hinab  machen ; 
meist  sind  es  alte  Patienten,  denen  nicht  zu  helfen  ist;  in  der  Regel  ist  schon 
vorher  tausenderlei  Quacksalberei  gebraucht  und  wird  es  auch  nebenbei  noch  fort ; 
das  alles  macht  diese  ärztliche  Praxis  unangenehm,  und  ich  wünschte,  es  käme 
ein  anderer  Arzt,  damit  ich  sie  ganz  ablehnen  könnte.  Was  hübsch  ist  bei  diesen 
Reisen,  ist,  daß  man  sich  jedesmal  für  einige  Zeit  mit  Apfelsinen  und  Bananen 
verproviantieren  kann,  auch  in  der  Regel  irgendeine  neue  Sämerei  oder  Pflanze 
für  den  Garten  mitbringt.  Auch  das  Geld  dafür  ist  zu  brauchen,  obwohl  ich 
mir  kaum  mehr  als  die  versäumte  Zeit  bezahlen  lasse" '-). 

Ergötzlich  und  lehrreich  sind  einige  Mitteilungen  über  seine  damaligen  ärzt- 
lichen Fachgenossen: 

„Auf  einem  Schiffe  mit  deutschen  Einwanderern  kommt  vor  einigen  Jahren 
auch   ein  Schornsteinfeger,   den    der  Ruf   von    dem   großen  Verdienst   der  Hand- 

1)  Eigene  Lebensbeschreibung:  das  Ausl.ind,   1892. 

2)  F.  M.  an  den  Vater,    25.  Juli   1853. 
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werker  herübergelockt.  In  Santos  ausgestiegen,  bietet  er  seine  Dienste  an;  man 
kennt  aber  sein  Handwerk  gar  nicht  und  er  hört,  daß  jedermann  seine  niedrigen 
Essen  durch  seine  eigenen  Schwarzen  fegen  läßt.  Verzweifelt  kommt  er  wieder 
an  Bord;  der  Kapitän  sucht  ihn  zu  trösten,  schenkt  ihm  einen  alten  Folianten 
beliebigen  Inhalts  und  rät  ihm,  sich  mit  diesem  als  Aushängeschild  als  Doktor 
zu  etabheren.  Der  Schornsteinfeger,  der  nichts  anderes  anzufangen  weiß,  folgt 
dem  Rat  und  soll  jetzt  in  Curitiba  sich  einer  ausgedehnten  Praxis  er- 
freuen. — 

Ein  junger  Kaufmann  in  Dona  Francisca  (mit  dem  ich  vor  3  Jahren  von 
Säo  Francisco  nach  Dona  Francisca  fuhr),  hatte  unter  anderen  Waren  eine  gute 
Portion  Stiefelwichse.  Eine  schlechte  Ware  für  ein  Land,  wo  alles  barfuß  geht. 
Was  also  damit  anfangen  ?  Er  kommt  auf  den  Gedanken,  sie  als  ein  ,remedio'  zu 
verkaufen  und  findet  trefflichen  Absatz  an  alle  möglichen  Kranken.  Von  vielen 
Seiten  wird  ihm  nachher  dieses  ,remedio'  als  besonders  gut  und  kräftig  gerühmt, 
man  habe  so  schön  danach  abgeführt  und  gebrochen  usw."  'J. 

Mit  Vaterfreude  verfolgte  Fritz  Müller  die  Entwicklung  seines  Töchterchens: 
„Wie  denn  alles  uns  in  diesem  Jahre  gedeihlich  fortgeschritten  ist,  sich  fröhlich 
entwickelt  hat,  so  auch  unsere  kleine  muntere  Pflanze,  unsere  Anna.  Wir  freuen 
uns  oft  ihres  guten  Gedächtnisses  und  ihrer  Aufmerksamkeit  auf  alles,  was  sie 
umgibt;  mag  sie  noch  so  schnell  ihren  Weg  trollen,  so  entgeht  doch  keine  Blume, 
keine  Spinne,  kein  Käfer,  der  ihr  begegnet,  ihrem  Auge,  und  nach  Neumond  ist 
sie  gewöhnlich  die  erste,  die  die  schmale  Mondsichel  wieder  am  abendlichen  Himmel 
bemerkt.  Im  allgemeinen  sind  unsere  Verhältnisse  für  die  Entwicklung  eines  Kindes 
äußerst  günstige,  eine  schöne  Natur,  in  der  sie  sich  frei  herumtummeln  kann, 
und  die  ihr  reiche  Unterhaltung  gewährt  (ihre  Lieblingsgegenstände  sind  außer 
Blumen  und  Vögeln  besonders  Mond  und  Sterne,  die  sie  nicht  müde  wird  zu 
betrachten,  und  die  großen  schönen  Leuchtkäfer);  unsere  Geschäfte  sind  meist 
so  einfach,  daß  sie  selbst  für  ein  Kind  verständlich  ihrem  Nachahmungstriebe 
Nahrung  und  Stoff  bieten;  dabei  können  wir  sie  meist  um  uns  herum  haben 
und,  ohne  der  Arbeit  großen  Abbruch  zu  tun,  uns  mit  ihr  beschäftigen.  Was 
ihr  jetzt  hauptsächlich  fehlt,  sind  Kinder,  mit  denen  sie  spielen  könnte,  und  in 
der  Zukunft,  wenn  einmal  die  Zeit  des  eigentlichen  Unterrichts  kommt,  wird 
wohl  die  Zeit  fehlen,  diesem  Unterricht  eine  solche  Ausdehnung  zu  geben,  wie 
ich  wohl  möchte.  Doch  nicht  in  der  Menge  des  positiven  Wissens  Hegt  ja  das 
Wesen  der  Bildung.  —  Von  unschätzbarem  Werte  für  uns  wäre  es,  wenn  Du 
hierher  kämst  und  uns  in  der  Erziehung  der  Kinder  unterstütztest.  Unseren 
sonst  so  braven  und  tüchtigen  Frauen  wäre  der  Kinder  wegen  etwas  mehr 
Bildung  und  besonders  auch  mehr  freie  Zeit  zu  wünschen ;  Kochen,  Waschen, 
Nähen,  die  Sorge  für  Vieh  und  Garten  usw.  läßt  ihnen  wenig  Muße  für  die 
Kinder.  Gewiß  wirst  Du  in  Deutschland  leicht  einen  größeren  Wirkungskreis 
finden  können,  aber  schwerlich  einen,  in  dem  Du,  ich  möchte  fast  sagen,  so 
unersetzlich  wärest,  und  schwerlich  würden  andere  Eltern  Deine  Mühe  um  ihre 
Kinder  mit  herzlicherem  Danke  lohnen  als  Deine  Brüder.  Die  Kinder  sind  ja 
von  allem,  was  wir  haben,  das  Kostbarste;  in  ihrem  glücklichen  (jedeihen  ruht 
unser  eigenes  Glück.     — 

I)  F.   M.  an  den   Vater,   i8.  Dezember   1855. 
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Was  ich  für  besonders  wichtig  halte  und  worin  Du  mir  wohl  beistimmst, 
ist,  den  Kindern  durchaus  nichts  Unverstandenes  von  außen  aufzudrängen ;  also 
schon  dem  kleinsten  Kinde  keine  Worte,  für  die  sie  keine  Anschauung,  keinen 
Begriff  haben;  später  keine  Verschen,  Erzählungen,  die  sie  nicht  vollkommen 
verstehen ;  vor  allem  aber  gewöhne  man  ihnen  nicht  über  die  wichtigsten  Lebens- 
fragen von  Klein  auf  und  ehe  sie  zu  einem  eigenen  Urteil  befähigt  sind,  eine 
bestimmte  Auffassung  an;  also  nicht  nur  keinen  konfessionellen,  sondern  bis  fast 
zu  Ende  der  Kindheit  gar  keinen  eigentlichen  Religionsunterricht  und  strenges 
Vermeiden  aller  sogenannten  ,CTlaubenssachen'  auch  im  sonstigen  Unterricht  und 
im  gewöhnlichen  Eeben.  Alle  diese  Fragen  übersteigen  zu  sehr  die  kindliche 
Fassungskraft,  als  daß  eine  verfrühte  Behandlung  derselben  zu  einem  selbständigen 
Urteil  führen  könnte;  jede  tiefere  Natur  verlangt  aber  eine  selbständige,  mit  der 
ganzen  übrigen  Bildung  im  Einklang  stehende  Lösung  dieser  PYagen,  und  eine 
solche  wird  namenlos  erschwert,  wenn  bei  Eintritt  dieses  Bedürfnisses  Verstand 
und  Herz  schon  von  einer  durch  fremde  Autorität  eingepflanzten,  von  Kindes- 
beinen an  angelernten  und  angewöhnten  Anschauungsweise  in  Besitz  genommen 
sind.  Es  mag  Dir  gewissenlos  erscheinen,  die  Kinder  so  ohne  .Gott  und  Glauben' 
aufwachsen  zu  lassen;  ich  denke,  auch  darüber  würden  wir  uns  verständigen, 
und  Du  würdest  auch  finden,  daß  gerade  durch  strenge  Vermeidung  aller 
dogmatischen,  aller  Glaubenslehren,  alles  äußerlich  Eingelernten,  die  Kinder  am 
besten  dem  herrschenden  Indifferentismus  zu  entziehen,  wahrhaft  religiös  zu 
machen  seien;  gewiß  gibst  Du  schon  jetzt  zu.  daß  sich  ohne  allen  Religions- 
unterricht der  Sinn  für  das  Wahre,  Gute,  Schöne  wecken,  der  Abscheu  vor 
Niedrigem  und  Gemeinem  rege  machen  lasse"'). 

Trotzdem  die  Brüder  sich  schnell  genug  auf  ihrer  ersten  Ansiedlung  ein 
den  Verhältnissen  entsprechendes  Heim  geschaffen  hatten,  trat  doch  sehr  bald, 
schon  im  Jahre  1S54.  der  Wunsch  nach  Verbesserung  der  Lage  auf.  Der  Boden, 
den  sie  an  der  Garcia  bearbeiteten,  war  lange  nicht  so  fruchtbar  wie  mancher 
andere  am  „großen  Fluß".  An  einen  einigermaßen  brauchbaren  Weg  zum  Stadt- 
platz war  noch  lange  nicht  zu  denken,  und  doch  mußte  so  mancherlei  von  dort 
geholt,  allmählich  auch  einiges  von  eigenen  Erzeugnissen  dorthin  gebracht  werden. 
Die  Mühe  des  Lastentragens  auf  der  schmalen,  immer  wieder  zuwachsenden, 
bergauf  bergab,  stellenweise  durch  Sumjif  und  Wasser  führenden  Pikade  nahm 
Zeit  und  Kraft  in  ungebührlichem  Maße,  während  die  Ansiedler  am  Fluß  auf 
diesem    in    den  leichten  Canoes  ein  jederzeit  brauchbares  Verkehrsmittel  besaßen. 

„Außer  den  Vorteilen,  die  der  Boden  und  die  Lage  für  den  Landbau  bieten, 
habe  ich  es  dort  viel  bequemer  als  hier  ,im  Wald'  mit  der  ärztlichen  Praxis,  von 
der  ich  nun  einmal,  so  wenig  mir  daran  liegt,  nicht  verschont  bleibe"'-). 

Die  Gelegenheit  zum  Wiederverkauf  der  schon  eingerichteten  Kolonie  war 
günstig.  Im  Jahre  1854  kamen  mehren-  Hundert  neue  Ansiedler  nach  Blumenau, 
an  20  und  mehr  Stellen  wurde  Wald  geschlagen  und  die  Hütten  gebaut.  Manchem 
der  Ankömmlinge  war  damit  gedient,  die  Hütte  fertig  und  den  Wald  in  nächster 
Umgebung  schon  geschlagen  zu  finden.  So  verkaufte  August  Müller  schon  zu 
Anfang,   FVitz    zu   Ende  des  Jahres   seine   erste  Ansiedelung,   und   beide  Brüder 

1)  F.  M.  ;in  Rosine  M.,  2v  Dezember   i8-;3. 

2)  F.  -M.  an  Lamprcclit,   23.   März   1854. 
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kauften  sich  wieder  nebeneinander  an  am  großen  Fluß,  auf  dessen  nördlichem 
Ufer.  Vom  Mai  bis  Dezember  hauste  Fritz  Müller  allein  an  der  Garcia,  nachdem 
der  Bruder  schon  im  Mai  auf  seinen  neuen  Wohnplatz  übergesiedelt  war,  und  er 
empfand  nun  doppelt  schwer  die  selbst  gewählte  Vereinsamung.  Wenn  er  auch 
nie  darüber  klagt,  so  lassen  uns  doch  gelegenthche  Aeußerungen  deutlich  er- 
kennen, wie  schmerzlich  es  ihm  war,  niemand  zu  haben,  der  für  das,  was  sein 
Inneres  bewegte,  auch  nur  die  Spur  von  Verständnis  besessen  hätte.  Hier  be- 
stand er  wahrhaft  die  Prüfung  für  seinen  eigentlichen  Beruf,  den  des  Natur- 
forschers. Die  geistige  Spannkraft  verließ  ihn  nicht,  der  Wille  zur  selbständigen 
weiteren  inneren  Entwicklung  erlahmte  nicht,  die  körperliche  Ermüdung  durch 
die  harte  Arbeit  des  Tages  'vermochte  nicht  seine  Aufmerksamkeit  für  die  ihn 
umgebende  Natur  zu  unterdrücken.  Vom  31.  August  1854  stammt  der  erste  jener 
langen  Reihe  von  Briefen,  welche  Hermann  Müller  empfing,  die  fast  ganz  von. 
Mitteilungen  über  neue  Beobachtungen  erfüllt  waren ').  Eine  ganze  Kiste  mit 
Naturalien  konnte  er  damals  dem  Bruder  senden  und  bat  ihn  um  Mitteilung  der 
Namen  für  manche  der  auffallendsten,  ihm  häufig  begegnenden  Formen  aus  Tier- 
und  Pflanzenreich.  Auch  sollte  er  ihm  Hermann  Vogts  zoologische  Briefe, 
Spinozas  Werke,  „natürlich  im  lateinischen  Urtext,  von  Uebersetzungen  bin  ich 
ein  Feind",  Fröbels  soziale  Politik  und  das  Annuaire  du  bureau  des  Longitudes 
besorgen.  Er  stellte  die  Blattstellungsverhältnisse  der  Bananen  und  Imbauben 
(Cecropia)  fest  und  erbat  Literatur  zur  Blattstellungsfrage,  erkundigte  sich  auch 
nach  seinen  Auszügen  aus  Bravais-),  den  er  in  der  Rolofshagener  Zeit  fleißig 
studiert,  aber  nicht  mit  in  den  Wald  genommen  hatte. 

Wie  nahe  hätte  es  gelegen,  die  ärztliche  Praxis  zu  betreiben  und  geschäftlich 
auszunutzen,  da  die  Verhältnisse  ihn  förmlich  auf  diesen  Weg  drängten,  den  auch 
seine  Frau  aufs  eindringhchste  empfahl.  Ein  ehrenhafter  Gelderwerb  durch  diese 
Tätigkeit  hätte  die  äußere  Lage  des  kleinen  Hauswesens  wesentlich  bessern  und 
erleichtern  können,  Fritz  Müller  aber  ging  nur,  wenn  es  nicht  zu  vermeiden  war 
und  ließ  sich  die  versäumte  Zeit  nach  dem  Satze  bezahlen,  den  ein  Tagelöhner 
am  Itajahy  verdienen  konnte.  Vollkommene  Gleichgültigkeit  gegen  Gelderwerb 
war  und  blieb  ihm  eigentümhch,  und  wenn  sie  ihm  von  seinen  Angehörigen  als 
Fehler  oftmals  zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  so  können  wir  das  gar  wohl  ver- 
stehen; denn  schon  mehrte  sich  die  FamiHe.  Noch  an  der  Garcia  wurde  (7.  Mai) 
1854  ein  Töchterchen  Rosa  geboren,  deren  frische  geistige  und  körperliche  Ent- 
wicklung und  frühzeitig  sich  zeigende  Begabung  für  Naturbeobachtung  des  Vaters 
größtes  Glück  ausmachte,  wie  ihr  früher  Tod  ihm  den  tiefsten  Schmerz  be- 
reiten sollte. 


i)  Veröffentlichung  für  Bd.  II  „Briefe"  vorbereitet.     Der  Herausgeber. 

2)  Bravais,  Memoires  sur  la  disposition  geometrique  des   feuilles  et  des  inflorescences.    Paris  li 
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Der  Verkauf  des  Grundstückes  an  der  Garcia  für  500  Milreis  deckte  reichlich 
die  Kosten  für  den  Erwerb  der  neuen  Kolonie  am  großen  Flusse.  Kurz  vor 
Weihnachten  1854  siedelte  die  nun  vierköpfige  Familie  dorthin  über  und  fand 
vorläufige  Aufnahme  bei  dem  Bruder,  bis  —  schon  im  Februar  1855  —  ihr 
eigenes   „ganz   aus  Monokotyledonen    gebautes  Häuschen"    wieder  fertig  dastand. 

„Die  neue  Besitzung  ist  sehr  hübsch  gelegen.  Vor  dem  Hause  der  schöne 
große  Fluß,  gegenüber  mehrere  deutsche  Ansiedlungen  und  in  einiger  Entfernung 
ein  bewaldeter  Bergzug.  Zwischen  meiner  —  zu  bauenden  —  Wohnung  und 
Augusts  Hause  liegt  noch  Wald,  der  aber  wohl  im  Laufe  des  Jahres  noch 
wegkommen  wird"  ')■  „So  habe  ich  denn  die  mancherlei  kleinen  Unannehmlich- 
keiten und  Entbehrungen  der  ersten  Ansiedlung  noch  einmal  vor  mir;  doch 
werden  sie  diesmal  leichter  und  rascher  zu  überstehen  sein,  da  ich  bereits  mit 
den  betreffenden  Arbeiten  vertraut  bin,  da  ich  meinen  schon  wieder  ziemlich 
eingerichteten  Bruder  zum  Nachbar  habe,  und  überhaupt  alle  Lebensbedürfnisse 
hier  am  großen  Flusse  leichter  zu  beschaffen  sind.  Dieser  Fluß,  auf  dem  bis  zu 
uns  herauf  öfter  kleinere  Küstenschiffe  kommen,  ist  der  Hauptvorzug  unseres 
neuen  Wohnorts,  dessen  Boden  sich  zudem  durch  größere  Lockerheit  und  Frucht- 
barkeit vorteilhaft  \'or  dem  des  Garciatales  auszeichnet.  —  Fürs  erste  geht  nun 
wieder  alle  Arbeit  dahin,  die  nächsten  Lebensbedürfnisse  zu  bauen.  Mais,  Bohnen, 
Kartoffeln,  sowie  Futter  für  Hühner  und  Schweine,  Kaffeebäume,  sowie  allerlei 
übst  und  Gemüse  zu  pflanzen,  Weide  anzulegen"  -). 

Es  bedurfte  nun  wieder  harter  unermüdlicher  Arbeit  beim  Waldhauen, 
Pflanzen  und  Jäten,  um  die  notwendigsten  Lebensmittel  für  die  Familie  zu  ge- 
winnen, und  wenn  auch  bei  gutem  Boden  und  unter  Benutzung  der  bisher 
gesammelten  Erfahrungen  alles  schnell  und  üppig  gedieh,  so  fehlten  doch  auch 
Enttäuschungen  nicht,  Gewitterstürme  und  Wolkenbrüche  vernichteten  manch 
saure  Arbeit,  und  es  gab  viel  Entbehrungen,  denn  was  auf  dem  eigenen  Lande 
nicht  wuchs,  war  meist  nicht  zu  erlangen.  „Bis  ich  selbst  meine  schwarzen  Bohnen 
wieder  hatte,  hat  es  mich  weit  mehr  Zeit  gekostet,  meinen  Bedarf  aufzutreiben, 
als  Geld.    Auf  Eier  muß  man  so  gut  wie  ganz  verzichten,  bis  man  selbst  Hühner 

1)  F.   M.  an  Hermann  M.,   14.  Januar   1855. 

2)  F.  M.  an  Lamprecht,   14.  Januar   iSjj. 
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hat,  und  aufs  Hühnerhalten  wieder,  bis  man  selbst  Mais  erntet.  Da  trotz  des 
unverschämtesten  Preises  oft  kein  Brennöl  zu  bekommen  ist,  bringen  wir  die 
Abende  bei  hellem  Feuer  zu,  bis  wir  selbst  wieder  unser  Ricinusöl  kochen 
können"  ^). 

Kamen  dann  noch  Unglücksfälle  hinzu,  wie  im  Mai  1854,  wo  F.  M.  sich 
mit  der  Axt  so  schwer  am  Fuße  verletzte,  daß  er  14  Tage  untätig  liegen  mußte 
und  auf  lange  Zeit  noch  stark  in  der  Bewegung  gehindert  war,  so  daß  alle  Arbeit 
für  Mann  und  Kinder,  für  Vieh  und  Pflanzung  auf  den  Schultern  der  Frau  lag, 
so  kann  man  sich  wohl  einen  Begriff  von  der  Dürftigkeit  der  Lebensführung 
machen  und  versteht  es,  welche  Freude  ein  jeder  Fortschritt  in  der  Versorgung 
und  Lebensmittelbereitung  hervorrief,  wie  z.  B.  die  einfache  Erfindung  des  aus 
Maismehl  und  Mandioca  hergestellten  Brotes,  über  die  Fritz  Müller  seinem  Freunde 
Lamprecht  in  Rolofshagen  eingehend  berichtete.  „Maismehl  allein  liefert  ein  zu 
trocknes,  bröckliges,  Mandiocamehl  für  sich  ein  klosiges,  fades  Brot;  das  aus  beiden 
zugleich  bereitete  Gebäck  läßt  für  meinen  Gaumen  nichts  zu  wünschen  übrig"  ^). 
Nach  Rolofshagen  schickte  er  in  jenen  Jahren  die  eingehendsten  Berichte  über 
sein  Leben,  über  Gedeihen  und  Mißerfolge  all  seiner  Pflanzungen  und  Unter- 
nehmungen, und  diese  sorgsam  erhaltenen  Briefe  geben  ein  anschauliches  Bild 
des  harten  Kampfes  ums  Leben,  für  das  bei  dem  Empfänger  wohl  volles  Ver- 
ständnis und  rege  Teilnahme  vorausgesetzt  werden  durfte.  „Hätte  man  mir  in 
Europa  gesagt:  Du  wirst  drüben  nicht  nur  Bäume  fällen  und  pflanzen  müssen, 
Du  mußt  auch  eigenhändig  Haus  und  Hütte  bauen  und  Decken,  Körbe  und 
Siebe  flechten,  Tröge  für  die  Schweine  aushauen,  Schweine  schlachten  und 
tranchieren  usw.;  Du  mußt  Türen  und  P'ensterläden  fabrizieren,  ohne  Brett,  ohne 
Nagel,  ohne  anderes  Instrument  als  Axt  und  Beil,  ohne  andere  Zutat  als  was  Du 
selbst  aus  dem  Walde  holst,  —  so  würde  ich  mich  wahrscheinlich  lange  bedacht 
und  vielleicht  die  Uebersiedelung  gar  nicht  gewagt  haben.  Es  hat  viel  Be- 
schwerliches, so  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  zu  sein,  aber  es  ist  auf  der 
anderen  Seite  auch  schön,  so  ganz  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen,  sich  selbst  ver- 
trauen, sich  selbst  in  allem  helfen  zu  können.  Drückend  sind  mir  für  meine 
Person  die  unvermeidlichen  Entbehrungen  des  Anfangs  nie  gewesen;  allerdings 
waren  sie  es  aber  öfter  wegen  der  Kinder,  namentlich  in  Fällen  von  Un- 
wohlsein" '). 

An  Herrn  Lamprecht  ist  auch  vom  12.  Mai  1856  die  folgende  anschauliche 
Schilderung  gerichtet :  „Am  9.  November  war  mein  Freund  K.  auf  seinem  Lande 
am  Itajahy  mirim,  dem  Hauptnebenflusse  des  großen  Itajahy,  einige  Stunden  weit 
über  der  obersten  bisherigen  Ansiedlung  mit  einem  Schweizer  und  einem  Belgier 
beschäftigt,  einen  Damm  zu  einer  Sägemühle  aufzuwerfen.  Er  hatte  nach  Mittag 
die  erste  Karre  geschoben  und  war  beim  Einladen  der  zweiten,  als  der  Belgier 
plötzlich  aufschreit:  ,Die  Bugres!'  Er  blickt  auf  und  sieht  einige  Schritte  vor 
sich  auf  einer  kleinen  Erhöhung  etwa  8  nackte,  kupferbraune  Kerle,  die  mit  dem 
gleichmütigsten  Gesicht  von  der  Welt  ihre  Bogen  spannen.  K.,  ein  sehr  kräftiger, 
beherzter  Mann,  springt  mit  seiner  Schippe  auf  sie  ein;  einer  der  Bugres  springt 
zurück,  einem  zweiten  schlägt  die  Schippe,  indem  er  losdrückt,  gegen  den  Bogen 
und  der  Pfeil,   für  K.s  Brust   bestimmt,   durchbohrt  ihm  den  rechten  Arm  hand- 


l)  F.  M.  an   Lamprecbt,  3.  Juli   1855. 
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breit  unter  der  Schulter.  Gleichzeitig  sinken  seine  beiden  Gefährten,  von  Pfeilen 
durchbohrt,  nieder.  Indem  K.  nun  zum  etwa  80  Schritt  entfernten  Hause  eilt, 
trifft  ihn  ein  zweiter  Pfeil  in  den  Rücken.  Fr  ruft  der  Frau  des  Schweizers  zu, 
ihm  ein  Gewehr  zu  bringen ;  diese,  vor  Schreck  außer  Besinnung,  kommt  ihm  mit 
einem  Feuerbrand  entgegen.  K.  holt  selbst  ein  Gewehr,  und  mit  den  beiden  5  FuR 
langen  Pfeilen  im  Leibe  schießt  er  noch  5 — 6mal  auf  die  Bugres,  die  sich  all- 
mählich, hinter  Baumstämmen  wegschleichend,  in  den  nahen  Wald  zurückziehen. 
Dem  Schweizer  hatte  ein  Ilolzpfeil  das  Herz  durchbohrt,  er  war  auf  der  Stelle 
tot.  Auf  den  Belgier,  der  von  den  dreien  der  größte  und  kräftigste,  waren  zwei 
eiserne  Pfeile  abgeschossen,  die  vom  Rücken  her  bis  an  die  vordere  Brustwand 
gedrungen  waren.  K.  und  des  Schweizers  Frau  halfen  ihm  in  die  Canoe  und  K. 
beginnt  nun  den  schwer  zu  befahrenden  Fluß  hinabzurudern.  Schwerlich  würde 
er  bei  seiner  schweren  Verwundung  die  nächste  Wohnung,  die  Sägemühle  am 
Aguas  ciaras  erreicht  haben,  wäre  ihm  nicht  zum  Glück  nach  etwa  einer  Viertel- 
stunde sein  jüngerer  Bruder  mit  einem  zweiten  Mann  entgegen  gekommen.  Diese 
waren  seit  einigen  Tagen  abwesend  gewesen,  um  von  der  Mündung  des  Flusses 
Proviant  zu  holen.  So  kam  man  nach  Aguas  ciaras.  wo  am  Abend  desselben 
Tages  der  Belgier  starb.  K.  ließ  sich  seine  Pfeile  ausziehen;  drei  Mann  hatten 
mit  aller  Kraft  an  dem  Pfeile  im  Rücken  zu  ziehen,  der  schief  nach  oben  eine 
Spanne  tief  in  die  Brusthohle  gedrungen  war  und  sich  mit  seinen  Widerhaken 
gegen  eine  Rippe  stemmte,  so  daß  diese  zum  Teil  abbrach  und  erst  später  von 
mir  entfernt  wurde.  Am  anderen  Tage  wurde  K.  nach  der  Einmündung  des 
kleinen  Itajahj'  in  den  großen  in  das  Haus  eines  Freundes  gebracht.  Von  Aguas 
i-laras  fuhr  man  nach  seinem  Lande  hinauf  und  fand  hier  Kisten  und  Kasten  er- 
brochen, Gewehre,  Gerätschaften,  Kleider,  Wäsche  vollständig  verschwunden.  Mehl 
war  ausgeschüttet,  die  Säcke  mitgenommen.  Eine  große  Korbflasche  mit  Schnaps 
stand  unberührt  auf  dem  Tisch.  Die  Wanduhr  lag  unversehrt  vor  der  Tür  und 
zeigte  halb  sechs,  wahrscheinlich  die  Zeit,  wo  sie  abgenommen  war.  Auch  eine 
Violine  war  noch  da,  ein  Schachspiel  war  mitgenommen.  Der  Hund  war  weg, 
wohl  von  den  Bugres  verspeist.  Dem  Schweizer  waren  die  Kleider  ausgezogen 
und  mitgenommen.  K.  hat  sich  wunderbar  rasch  von  seiner  Wunde  erholt  und 
seit  Neujahr  seinen  Mühlenbau  fortgesetzt.  Der  Präsident  der  Provinz  hat  ihm 
500  Milreis  als  Entschädigung  bewilligt.  Ich  befand  mich  nun  an  der  Mündung 
des  kleinen  Flusses,  etwa  ^/j  Stunde  von  der  Mündung  des  großen  Itajahj'  ins 
Meer,  als  K.s  ärztlicher  Beistand.  Auch  Blumenau  und  einige  andere  Freunde 
hatte  die  Sorge  um  K.  herabgeführt.  Wir  hatten  unsere  Rückreise  auf  den  17. 
Mittags  festgesetzt;  ein  vom  Meere  her  aufziehendes  Unwetter  hielt  uns  zurück, 
und  am  Nachmittag  desselben  Tages  begann  dann  in  der  Tat  ein  schauderhafter 
Platzregen,  der,  von  heftigem  Seewind  gepeitscht,  mit  ununterbrochener  Gewalt 
den  ganzen  18.  anhielt  und  schwächer  noch  einige  Tage  fortdauerte.  Der  Fluß 
schwoll  zusehends  an  mit  einer  Geschwindigkeit  und  in  einem  Maße,  wie  Leute, 
deren  Erinnerung  .50  Jahre  zurückreicht,  nichts  Aehnliches  erlebt  haben  wollen. 
Am  19.  früh  bemerkte  ich  eine  auffallende  dunkle  Linie  zwischen  den  durch  ihre 
Farbe  verschiedenen  Wassern  des  großen  und  kleinen  Flusses;  es  war  eine  zu- 
sammenhängende Reihe  von  Baumstämmen.  Wo  der  große  Fluß  durch  den  fast 
rechtwinklig  einströmenden  kleinen  gestaut  wurde,  sammelte  sich  eine  förmliche 
Insel    von  Bäumen    und  allerlei  Trümmerwerk,   und  aus  diesem  Chaos  schob  sich 
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nun  auf  der  Grenzscheide  zwischen  beiden  Flüssen  immer  einer  hinter  dem  anderen 
vor,  um  hier  in  grader  Linie  aufgereiht,  weiter  stromab  zu  treiben.  Ab  und  zu 
kam  ein  Stück  Rindvieh  vorbei  oder  ein  Canoe  schoß  pfeilgeschwind  vorüber,  in 
der  eine  Familie  den  Wellen  entrann,  die  sie  aus  ihrer  Wohnung  getrieben.  Unter 
diesen  jammerte  mich  am  meisten  ein  ganz  alter  Deutscher,  W.,  der  schon  seit 
einigen  Tagen  am  Tode  lag  und  nun  noch  in  Sturm  und  Wetter  auf  das  wütende 
Wasser  hinaus  mußte.  —  Das  Uferland  vor  unserem  Hause  bröckelte  Stück  für 
Stück  weg,  und  von  etwa  50  Schritt  kam  uns  so  der  Fluß  bis  auf  die  Hälfte 
näher.  Wir  hatten  alle  Hände  voll  zu  tun,  hier  aufgestapelte  Bretter  zu  retten, 
von  denen  doch  eine  ganze  Partie  mit  weggespült  wurde.  —  Am  Morgen  des 
20.  kam  uns  die  Nachricht,  daß  an  der  Mündung  des  großen  Flusses  Wände, 
Fußboden  und  Dach  eines  Hauses  angetrieben,  und  aus  den  dabei  gefundenen 
Papieren  und  anderen  Sachen  ergab  sich  bald,  daß  es  Blumenaus  Haus  war,  was 
der  Mündung  der  Garcia  gegenüber  gestanden  hatte.  Das  Haus  stand,  wußten 
wir,  ziemlich  hoch,  und  wir  mußten  das  Schlimmste  für  den  ganzen  oberen  Lauf 
des  Flusses  fürchten.  Sie  können  sich  unsere  Lage  denken,  jetzt  so  weit  von  den 
Unseren  getrennt  zu  sein.  Endlich  am  Mittag  des  23.  erlaubte  uns  die  Gewalt 
des  Stromes,  uns  auf  den  Heimweg  zu  machen,  und  noch  hatten  wir  5  Ruderer 
oft  alle  Kraft  nötig,  unsere  Canoe  vorwärts  zu  bringen.  Ueberall  auf  dem  Wege 
die  greulichste  Verwüstung.  Wir  fuhren  über  Maniok-  und  Zuckerfelder,  über 
Baumwollenstauden  und  Kaffeebäume,  zwischen  Orangenbäumen  und  hinter  Häusern 
hin.  Die  Häuser  standen  noch  meist  leer;  da  und  dort  fuhren  Leute  mit  Canoes 
in  den  Häusern  herum,  Sachen  zu  retten;  andere  räumten  den  ellenhohen  Schlamm 
weg,  den  das  Wasser  in  ihren  Stuben  abgesetzt.  Manche  hatten  tagelang  hungernd 
auf  Baumstämmen  zugebracht,  viele  lebten  noch  in  elenden  Nothütten  im  Walde. 
Nur  wenige  Häuser  waren  bewohnbar  geblieben.  Am  24.  kam  ich  wieder  heim. 
Mein  Haus,  wie  das  meines  Bruders,  war  verschont  geblieben,  unsere  Nachbarn 
gegenüber  hatten  flüchten  müssen.  Das  Wasser  war  43  Palmen  (ä  22  cm,  etwa 
8 — 9  Zoll)  über  seinen  jetzigen  Stand  gestiegen,  noch  etwa  5  Palmen  fehlten  bis 
zum  Hause.  Li  unseren  früheren  Wohnungen  an  der  Garcia  ist  das  Wasser  zum 
Fenster  hineingelaufen. 

Der  Schaden  für  den  Itajahy,  den  diese  gewaltige  Ueberschwemmung  getan, 
war  sehr  erheblich.  Was  nun  mich  speziell  betrifft,  so  hat  mir  das  große  Wasser 
ein  hübsch  Stück  Mais,  meine  meisten  Bohnen  und  meine  schöne  Inhamenpflanzung 
ruiniert;  den  größten  Teil  meines  urbaren  Landes  hat  es  nicht  erreicht.  Nur  den 
Verlust  der  Inhamen  empfinde  ich  noch;  diese  selbst  sind  zwar  wieder  gewachsen, 
aber  die  wegen  Futtermangel  jung  weggeschlachteten  Schweine  nicht  wieder 
lebendig  zu  machen  und  nirgends  andere  aufzutreiben,  die  das  nun  über- 
reichliche Futter  fressen.  Doch  erwarte  ich  nächster  Tage  junge  Brut  von 
eigener  Zucht.  Da  ich  noch  mancherlei  Artikel,  wie  namentlich  Kaffee,  Mandioca- 
mehl  und  Fleisch  nicht  selbst  produziert  habe,  so  habe  ich  außerdem  auch  die 
unvernünftigen  Preise  empfunden,  zu  denen  die  LTeberschwemmung  hier  alles 
emporgeschraubt." 

Die  Bugres  spielten  im  Leben  der  Kolonie  Blumenau  in  den  50er  Jahren 
eine  bedeutende  Rolle,  nicht  so  sehr  durch  den  wirklich  von  ihnen  angerichteten 
Schaden,  als  vielmehr  durch  die  Beunruhigung,  welche  ihre  gelegentlichen  Ueber- 
fälle  hervorriefen.   Noch  heute  weiß  man  äußerst  wenig  \'on  diesen  durchaus  un- 
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zugänglichen,  auf  al lern ied erster  Stufo  menschlicher  Bildung  stehenden  Wilden, 
und  noch  heute  sind  daher  die  Mitteilungen  Fritz  Müllers  über  sie  von  Bedeutung. 

„Vielleicht  interessiert  es  Euch,  wenn  ich  Euch  das  Wenige  mitteile,  was 
wir  selbst  über  diese  unsere  bösen  Nachbarn  wissen.  Ihre  äußere  Erscheinung 
anlangend,  so  schildern  sie  S.  und  K.  als  wohlgewachsen,  schlank,  doch 
kräftig,  mit  glänzend  kupferfarbener  Haut,  schlichtem  schwarzen  Haar.  Der 
von  S.  Erschossene  hatte  die  Mitte  des  Kopfes  glatt  geschoren ,  wie  ein 
katholischer  Geistlirher  und  in  der  I'nterlippe  Anen  kleinen  Pflock  vom  Holze 
der  Brasilfichte.  Kleidungsstücke  tragen  sie  gar  nicht,  denn  ein  Bündel  von 
Schnüren  um  die  Hüften  und  ein  paar  ähnliche  um  die  Knöchel  kann  man  kaum 
so  nennen.  Ihre  Waffen  sind  Bogen  und  Pfeil ;  erstere  vermag  ein  Weißer  kaum 
zu  spannen,  wobei  Mangel  an  Uebiing  vielleicht  ebenso  viel  tut,  als  mangelnde 
Kraft.  Die  Pfeile  sind  etwa  mannslang,  bald  mit  hölzernen,  bald  mit  eisernen 
Spitzen.  Die  hölzernen  Spitzen,  etwa  fußlang,  sind  aus  sehr  zähem  Holz  gearbeitet 
und  tragen  gegen  lo  Widerhaken,  von  denen  die  vorderen  spitzer  sind  und  weiter 
voneinander  abstehen.  —  Die  Ei-senspitzen,  die  ich  gesehen,  hatten  etwa  bei- 
stehende Gestalt  und  (xröße ').  Der  Schaft  besteht  aus  mehreren  Stücken  Rohr,  die 
ineinander  gesteckt  und  hier  mit  der  Schale  des  Cipo  d'Imbe  umwickelt  sind,  die 
auf  der  Innenfläche  mit  wildem  Bienenwachs  bestrichen  sind.  Am  anderen  Ende 
sind  zwei  Jacufedern  befestigt,  auch  mit  Ciposchale  oder  mit  den  sehr  zähen  ßlatt- 
fasern  der  Tucumpalme.  Ueber  den  Federn  ist  noch  ein  Knopf,  bisweilen  äußei^t 
zierlich,  aus  Tucumfäden  geflochten,  den  sie  beim  Anspannen  des  Bogens  in  die 
Hand  fassen.  — 

Die  Hauptbeschäftigung  scheint  für  die  Bugres  die  Jagd  zu  sein,  die  sie  mit 
ausgezeichnetem  Geschick  zu  treiben  scheinen.  Die  Weißen  wissen  der  Anta 
(Tapir)  trotz  ihrer  Feuerwaffen  nicht  ohne  besonders  abgerichtete  Hunde  beizu- 
kommen, während  man  bei  einem  nach  dem  letzten  Ueberfall  unternommenen 
Streifzug  die  frischen  Reste  einer  von  den  Bugres  verzehrten  Anta  fand;  auch 
Reste  von  x\ffen,  Jacüs  usw.  findet  man  meist  an  ihren  Ruheplätzen.  Ihr  Lieb- 
lingswild sollen  indes  die  Schweine  sein,  die  meist  in  sehr  großen  Gesellschaften 
durch  den  Wald  streifen;  wo  sich  die  Schweine  zeigen,  heißt  es,  sind  auch  die 
Bugres  nicht  fern.  Die  Bienennester  hauen  sie  mit  Steinen  aus  den  Bäumen;  um 
sich  an  den  Stämmen  zu  halten,  während  sie  mit  den  Händen  hacken,  legen  sie 
einen  Ring  von  Rohr  darum,  der  ihren  Rücken  stützt,  während  sie  die  Füße  an 
den  Baum  stemmen.  — 

Wenn  die  Jagd  ihre  einzige  Nahrungsquelle  ist,  können  natürlich  weder 
größere  Gesellschaften  beieinander  leben,  noch  können  sie  dauernde  feste  Wohn- 
sitze haben.  Die  Berichte  darüber  lauten  verschieden,  und  es  mag  wohl  auch  in 
unserer  Provinz  verschiedene  Stämme  mit  verschiedener  Lebensweise  geben.  Bei 
ihren  Ueberf allen  pflegen  sie  stets  in  kleineren  Trupps  von  etwa  4 — 10  Mann  zu 
erscheinen.  Sie  sollen  stets  vor  einem  Ueberfall  erst  tagelang  die  Oertlichkeit 
und  das  Treiben  der  Weißen  belauern  und  den  günstigen  Augenblick  abpassen. 
Es  haben  sich  nach  den  Ueberfällen  der  letzten  Jahre  auch  immer  nachher  Spuren 
ihrer  längeren  Anwesenheit  in  der  Nähe  gefunden,  Lagerstätten  mit  Resten  von 
Wildprett  usw.     Vorzüglich   scheint   der  Sommer  die  Zeit  ihrer  Ausfälle  zu  sein; 

I)  Die  Skizze  zeigt  ein  keilförmiges  Blatt  mit  herzförmigem  Grunde  von  ■;  cm  L.'inge  und  3'/j  "" 
größter  Breite. 
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doch  sind  sie  bei  unserem  Nachbar  S.  R.  schon  im  September,  dagegen  im  vorigen 
Jahr  noch  im  März  und  April  erschienen.  —  Sie  sind  bald  mit  lautem  Geschrei 
herangekommen,  bald  haben  sie  sich  leise  herangeschlichen;  ersteres,  wie  es 
scheint,  wo  sie  nur  Frauen  und  Kinder  im  Hause  vermutet  und  diese  durch  ihren 
Lärm  zu  verscheuchen  gehofft  haben;  so  bei  S.  R.,  wo  der  Mann  seit  einigen 
Tagen  abwesend  war  und  wo  sie  der  Frau  mit  den  Kindern  Zeit  zur  Flucht  ge- 
lassen; so  1852  an  der  Velha,  wo  sie  wohl  eine  Zahl  Canoes  den  Strom  haben 
hinabfahren  sehen,  ohne  die  dicht  am  Ufer  Heimkehrenden  zu  bemerken  und 
daher  wohl  auch  gedacht  haben,  dal?  keine  Männer  daheim  wären.  Oefter  haben 
sie  auch  Frauen  und  Kinder  erschlagen;  so  noch  im  vorigen  Jahre  einen  12-jährigen 
Knaben  am  Urussanga  (im  Süden  der  Provinz),  bisweilen  aber  dieselben  auch  mit 
sich  geschleppt.  —  In  früherer  Zeit  haben  sie  sich  besonders  in  der  Gegend  von 
Pissaras,  an  der  Küste  zwischen  Säo  Francisco  und  dem  Itajahy  gezeigt;  der 
schlimmste  Ueberfall  ist  wohl  der  gewesen,  den  1839  die  italienische  Kolonie  am 
großen  Tijucafluß  erlitten  hat,  wobei  11  (oder  13)  Menschen  das  Leben  verloren 
haben;  jetzt  scheint,  seit  6  Jahren,  der  Itajahy  ihr  Lieblingsort  geworden  zu  sein, 
und  wahrscheinlich  haben  sie  noch  nie  so  gute  Beute  gemacht,  als  hier  in  den 
letzten  Jahren.  Es  sind  indes  bis  jetzt  von  ihnen  immer  abgelegene  Kolonien, 
äußerste  Vorposten  angegriffen  worden ;  Häuser,  die  von  einer  größeren  Zahl  von 
Nachbarn  gesehen  werden,  sind  wohl  ziemlich  sicher;  bedenklicher  ist  die  Sache 
Bei  der  Arbeit  im  Walde  und  in  dessen  unmittelbarer  Nähe.  Seit  den  letzten 
traurigen  Erfahrungen  versäumen  wir  natürlich  nie,  dann  ein  Gewehr  bei  uns  zu 
führen.  Vor  Feuerwaffen  scheinen  die  Wilden  noch  sehr  großen  Respekt  zu  haben ; 
gewöhnlich  fliehen  sie  beim  ersten  Knall.  Ein  Brasilianer,  der  vor  5—6  Jahren 
überfallen  und  dem  mehrere  Schwarze  getötet  wurden,  hatte  nur  Flinte  und  Zünd- 
hütchen bei  sich,  kein  Pulver  und  Blei;  doch  hielt  er  sich  damit  einen  ganzen 
Trupp  so  lange  vom  Leibe,  bis  sein  Sohn  ihm  zu  Hilfe  kam.  —  Auf  dem  Hoch- 
lande von  Lages  sollen  die  Wilden  zum  Teil  auf  freundlichem  Fuße  und  in  einigem 
Verkehr  mit  den  Weißen  stehen,  wie  das  auch  an  vielen  anderen  Orten  Brasiliens 
der  Fall  ist.  Andere  sind  sogar  ganz  zivilisiert  und  bisweilen  sieht  man  auch  hier 
welche  von  diesen,  die  als  Soldaten  oder  Matrosen  dienen"  ^). 

„Sind  wir  hier,  wo  die  Ansiedlungen  dichter  hegen,  auch  etwas  sicherer,  so 
bleiben  die  Bugres  immerhin  eine  etwas  ungemütliche  Nachbarschaft,  und  selbst 
das  Gewehr,  das  man  seit  den  wiederholten  Ueberfällen  im  und  beim  Walde  stets 
bei  sich  führt,  ist  oft  keine  Hilfe  mehr,  wenn  man  aus  einem  Hinterhalt  einen 
Pfeil  durch  den  Leib  erhalten  hat  —  Denken  Sie  indes  nicht,  daß  uns  diese  Nach- 
barschaft gerade  viel  Angst  und  Kummer  macht;  es  geht  damit,  wie  mit  allen 
ähnlichen  Gefahren,  wie  mit  den  Schlangen,  dem  Baumfällen  usw.  Man  wird,  je 
näher  man  die  Gefahr  kennen  lernt,  immer  vorsichtiger,  aber  zugleich  weniger 
ängstlich;  man  gewinnt  Ruhe,  wo  keine  Gefahr  ist,  rasche  Umsicht,  wo  Gefahr 
droht,  während  man  anfangs  Gefahr  sieht,  wo  keine  ist,  und  bei  wirklicher  Gefahr 
nicht  weiß,  was  man  tun  soll.  Wieviel  unvorsichtige  Streiche  habe  ich  im  ersten 
Jahre  beim  Waldhauen  gemacht,  wo  ich  nachher  die  nahe  Lebensgefahr  gesehen, 
und  wieviele  wohl  außerdem;  und  so  wohl  jeder.  Jetzt  hat  man  nicht  nur  für 
drohende  Aeste  und  dergleichen  ein  rasches  Auge,  sondern  ebenso  für  jede  Ranke 

r)  F.   M.  an  Eltern  und  Geschwister,  6.  April    iS;;!). 
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und  jeden  Stummel  an  der  Erde,  der  einem  beim  Beiseitespringen  in  den  Weg 
kommen  könnte.  Ein  Wunder,  daß  dem  Anfänger  nicht  mehr  Unglück  widerfährt. 
Das  Leben  hat  von  i'"s  jungen  .\nsiedlern  erst  einer  eingebüßt  durch  einen  herab- 
fallenden Ast,  auf  den  er  selbst  seine  Arbeitsgeno.ssen  aufmerksam  gemacht  — 
indem  er  im  Weglaufen  an  einer  Schlingpflanze  festgehakt  ist"  '). 

Nicht  verschweigen  wollen  wir  das  Urteil,  welches  der  Dr.  Blumenau  über 
die  beiden  Brüder  Müller  im  März  1853  in  einem  an  Dr.  Hermann  Trommsdorff 
gerichteten  Briefe  aussprach: 

„Ihre  Neffen  arbeiten  tüchtig,  scheinen  sich  zu  gefallen,  und  ich  wollte  nur, 
alle  meine  Leute  be.säßen  solchen  Willen  und  solche  Energie  wie  sie.  Aber 
mit  der  religiösen  Richtung  derselben  kann  ich  mich  freilich  nicht  befreunden, 
besonders  mit  der  des  Doktors,  und  die  Einwirkung  derselben  auf  die  übrigen 
Leute  ist  mir  keineswegs  angenehm,  hat  aber  etwas  nachgelassen,  seitdem  beide 
die  eigentliche  Kolonie  verlassen  und  sich  etwas  unterhalb  derselben  angesiedelt 
haben.  Ich  habe  sie  nicht  gern  weggehen  sehen,  weil  ihre  Energie  und  ihr  Bei- 
spiel auch  die  anderen  anfeuerte,  aber  der  religiösen  Richtung  und  Einwirkung 
halber  doch  es  zuletzt  so  besser  gefunden.  Wer  wie  Ihre  Neffen  denken  und 
mit  sich  fertig  werden  kann  —  nun  dagegen  läßt  sich  nichts  sagen,  denn  Denk- 
und  bürgerliche  Freiheit  soll  sein;  aber  wenn  man  Leuten,  deren  schwache  Mo- 
ralität  sich,  als  an  den  einzigen  Stab  und  Halt,  an  den  Glauben  klammert,  diesen 

nimmt,   so  ist  das  ein  Unglück  und  fast  ein  Verbrechen  zugleich Es  ist 

wirklich  schade  um  Fritz,  daß  er  mit  seiner  Tätigkeit,  Energie  und  herrlichen 
Kenntnissen  so  im  Urvvalde  sich  vergräbt,  ich  habe  es  ihm  auch  schon  gesagt, 
aber  er  scheint  mit  der  Welt  vollkommen  abgeschlossen  zu  haben  und  sich  als 
Einsiedler  glücklich  zu  fühlen." 

Blumenaus  Wunsch  sollte  schneller  als  er  und  Fritz  Müller  selbst  ahnten,  in 
Erfüllung  gehen.     Die  Zeit  des  Urwaldlebens  näherte  sich  ihrem  Ende. 

Die  Familie  wuchs  auch  am  Itajahy.  Am  21.  April  1856  wurde  eine  dritte 
Tochter,  Agnes,  geboren. 


I)  F.  M.  an   f-amprecht,   12.  Mai    185O. 


In  Desterro. 

1856— 1867. 

Haeckel  schrieb  in  der  Jenaischen  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft  1897 
einen  Nachruf  für  „Fritz  Müller- Desterro".  „Desterro,  d.  h.  Verbannung", 
so  sagte  er,  „hieß  der  Ort,  an  dessen  Strande  Fritz  Müller  seine  besten  Jahre  im 
Genüsse  des  Ozeans  und  in  der  Erforschung  seiner  Schätze  verlebte.  Da  der 
Familienname  Müller  in  Deutschland  so  vielen  hervorragenden  Gelehrten  gemein- 
sam ist,  so  mag  das  Andenken  an  unseren  edlen  Freund  als  Fritz  Müller-Desterro 
unter  uns  fortleben."  Wir  möchten  dem  Namen  nicht  zustimmen,  weil  er  leicht 
falsche  Vorstellungen  erwecken  kann.  Wohl  ist  es  wahr,  daß  Fritz  Müller  in 
Desterro  elf  der  besten  Mannesjahre  in  fruchtbarer,  für  ihn  selbst  und  die  Wissen- 
schaft sehr  bedeutsamer  Arbeit  verlebte;  aber  nicht  minder  wahr  ist  es,  daß  er 
in  diesem  Orte  sich  niemals  wohl  fühlte  und  niemals  heimisch  wurde,  wie  in 
Blumenau.  Dort  am  Itajahy  hat  er  34,  in  Desterro  1 1  Jahre  gelebt,  dem  Umfang 
nach  überwiegen  seine  Arbeiten  aus  Blumenau  um  das  Vielfache  diejenigen  aus 
Desterro.  Dem  Werte  nach  die  einen  gegen  die  anderen  abzuschätzen,  möchte 
gerade  bei  Fritz  Müllers  Arbeiten  ein  bedenkliches  Unterfangen  sein.  Seinen 
Namen  mit  Desterro  in  dauernder  Verbindung  zu  wissen,  wäre  ihm  sicher  keine 
Freude  gewesen.  — 

Als  der  Ruf  an  ihn  erging,  wurde  es  ihm  herzlich  schwer,  sich  von  seinem 
Urwald  zu  trennen.  „Ich  fürchte  fast,  daß  mir  die  Umwandlung  aus  einem  Ur- 
wäldler in  einen  Städter,  aus  einem  Bauern  in  einen  Gelehrten  schwerer  fallen 
würde,  als  mir  die  umgekehrte  geworden  ist"  ^).  „Auch  dieser  Wohnsitz"  (d.  h.  am 
Itajahy)  „sollte  kein  bleibender  sein ;  wie  dort"  (d.  h.  auf  der  ersten  Ansiedlung  an 
der  Garcia)  „sollte  ich  auch  hier  kaum  die  ersten  Früchte  meines  Schweißes  ge- 
nießen. Kaum  waren  einige  Morgen  aus  fast  undurchdringlicher  Wildnis  zu  einem 
gemütHchen  Wohnplatze  umgeschaffen,  kaum  hatte  ich  wieder  die  ersten  Bananen- 
trauben geschnitten  und  den  ersten  Ingwer  zur  Würze  des  ersten  selbstgezogenen 
Geflügels  ausgegraben,  kaum  zeigten  sich  die  ersten  schneeigen  Blüten  zwischen 
dem  dunkelglänzenden  Laube  der  Kaffeebäumchen  und  die  ersten  jungen  Früchte 
zwischen  den  stacheligen  Blättern  der  Ananas,  die  in  langen  Reihen  die  Wege 
einfaßten;  kaum  schmückte  sich  die  Passionsblumenlaube  mit  ihren  prachtvollen 
duftigen  Blüten   und   setzte  die   ersten  ihrer  großen  köstlichen  Früchte  an  —  als 


l)  F.  M.  an  Lamprecht,   12.   Mai    1856. 
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mir  L'iiie  Stelle  als  Profess<jr  der  Mathi'inatik  an  einer  hier  in  der  Provinzhaupt- 
stadt  zu  errichtenden  höheren  Schule  angetragen  wurde.  Nach  längerem  Schwanken, 
ob  ich  die  Axt  wieder  mit  der  Feder,  ob  ich  die  ungebundene  Freiheit  des  frei- 
lich mit  manchen  Beschwerden  und  Gefahren  verknüpften  Urwaldlebens  gegen 
eine  weit  bequemere  und  einträglichere,  aber  immerhin  abhängige  Stellung  ver- 
tauschen sollte,  entschied  endlich  die  Aussicht,  hier  dicht  am  Meeresstrand  meiner 
alten  Lieblingsbeschäftigung,  dem  Studium  der  Seetiere,  mit  Muße  mich  hingeben 
zu  können,  wie  überhaupt  für  geistige  Beschäftigungen  reichere  Zeit  und  Gelegen- 
heit zu  gewinnen.  —  — 

So  bin  ich  denn  seit  Mitte  \ Drigen  Jahres  hier,  und  zwar  anfangs  allein,  um 
mich  in  der  Landessprache  zu  vervollkommnen.  Im  Dezember  ist  mir  auch  meine 
Familie  gefolgt,  die  sich  auf  drei  Töchter  vermehrt  hat" '). 

„Zu  Anfang  der  50er  Jahre  bestand  in  Desterro  ein  Jesuitenkollegium,  über 
welches  ich  nur  Gutes  gehört  habe.  Als  1852  das  gelbe  F'ieber  zum  ersten  Male 
die  Provinz  Santa  Catharina  heimsuchte,  raffte  diese  Seuche  sieben  der  Padres 
hinweg,  und  infolge  davon  ging  diese  Anstalt  ein.  1856  beschloß  die  Assemblea 
provincial  die  Errichtung  einer  neuen  höheren  Schule,  eines  Lyceo  provincial. 
Auf  Dr.  Blumenaus  Vorschlag  ließ  mir  der  Präsident  der  Provinz  die  Stelle  als 
Lehrer  der  Mathematik  anbieten.  Als  mir  Blumenau  Pfingsten  1856  dies  mit- 
teilte, hatte  ich  sehr  wenig  Lust,  anzunehmen,  ließ  mich  aber  doch  bereden,  mir 
die  Sache  näher  anzusehen.  Ich  ging  also  nach  Desterro.  Der  Weg  führte  mich 
auf  langen  Strecken  am  Meeresstrande  hin.  Die  reichen  tierischen  Schätze,  die 
ich  hier  und  bei  Desterro  selbst  am  Strande  ausgestreut  fand,  ließen  meine  alte 
Lust  an  der  Erforschung  der  Meeresfauna,  der  ich  an  der  Ostsee  bei  Greifswald 
mit  meinem  Freunde  Max  Schultze,  dem  leider  so  früh  verstorbenen  berühmten 
Anatomen,  eifrig  obgelegen  hatte,  wieder  in  hellen  Flammen  auflodern.  Statt  der 
dürftigen  Ostsee  die  LTeberfülle  eines  fast  tropischen  Meeres  in  Muße  ausbeuten 
zu  können,  war  eine  überaus  verlockende  Aussicht.  Was  mir  der  Präsident  der 
Provinz  über  die  zu  gründende  Schule  und  meine  Stellung  an  derselben  mitteilte, 
sagte  mir  zu.  Vor  allem  aber  gefiel  mir  der  Präsident  selber,  dessen  schlichtes, 
einfaches  Wesen  zu  preußischem  Bürokratentum,  wie  zu  hohler  brasilianischer  Höf- 
lichkeit einen  gleich  angenehmen  Gegensatz  bildete.  Ich  nahm  die  mir  angetragene 
Stelle  an,  ging  noch  einmal  nach  Blumenau,  dort  meine  Angelegenheiten  zu 
ordnen,  und  kehrte  nach  Desterro  zurück,  in  Begleitung  eines  seit  kurzem  in 
Blumenau  angesiedelten  deutschen  Juristen,  Becker,  dem  an  der  neuen  Schule  die 
Stelle  als  Lehrer  des  Lateinischen  übertragen  wurde.  Zu  Anfang  des  Jahres  1857 
wurde  das  Lj'ceo  provincial  eröffnet,  zunächst  mit  4  Lehrstühlen:  Latein,  Fran- 
zösisch, Englisch  und  Mathematik  (Arithmetik,  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen 
des  zweiten  Grades  und  Geometrie).  —  Direktor  wurde  Becker,  da  ich  diese  Stelle 
ablehnte,  um  am  Strande  wohnen  und  mich  mit  mehr  Muße  den  Tieren  des  Meeres 
widmen  zu  können.  Später  kamen  zu  den  Lehrgegenständen  noch  Geographie, 
Geschichte  und  Philosophie,  sowie  für  kurze  Zeit  Naturgeschichte,  zu  deren  An- 
nahme ich  mich  bereit  erklärt  hatte. 

Der  Präsident  der  Provinz,  Joäo  Jose  Coutinho,  ist  der  letzte  Präsident  von 
Santa  Catharina  gewesen,  der  dieses  Amt  länger  als  10  Jahre  verwaltet  hat;  nach 
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ihm  hat  es  kaum  einer  auf  mehr  als  2  Jahre  gebracht.  Er  fühlte  sich  eins  mit 
der  Provinz,  betrachtete  sich  fast  wie  deren  Vater  und  wirkte  als  solcher  ebenso 
muster-  und  gewissenhaft,  wie  als  Haupt  einer  zahlreichen,  vortrefflich  erzogenen 
Familie.  Er  hatte  die  ProvinzialkaSse  in  traurigster  Lage  gefunden,  aber  sie  bald 
in  beste  Ordnung  gebracht,  so  daß  z.  B.  für  öffenthche  Arbeiten,  Wege,  Brücken 
usw.  nicht  nur  von  der  Assemblea  provincial  Gelder  ausgeworfen,  sondern  auch, 
was  früher  und  später  selten  geschah,  zweckmäßig  verwendet  wurden.  Er  wußte 
die  Verwendung  (in  der  Nähe  von  Desterro  persönlich)  und  überhaupt  die  Tätig- 
keit seiner  Beamten  in  unauffälliger,  aber  wirksamer  Weise  zu  überwachen,  was 
nirgends  mehr  Not  tut  als  gerade  hier.  Besondere  Teilnahme  schenkte  er  seiner 
IJeblingsschöpfung,  dem  Lyceo. 

Fleißig  wohnte  er  dem  Unterrichte  bei,  besonders  in  der  ersten  Zeit,  und 
namentlich  bei  den  deutschen  Lehrern.  Anfangs  schien  ihm  deren,  von  der  landes- 
üblichen ziemlich  abweichende  Lehrweise  nicht  recht  zuzusagen,  aber  in  kurzer 
Zeit  gewannen  wir  sein  volles  Vertrauen,  fanden  für  unsere  Ansichten  volles  Ver- 
ständnis und  bereitwillige  Gewährung  unserer  Wünsche.  So  wurde  mir  von  der 
großen,  das  Schulhaus  umgebenden  ,Chacara'  nicht  nur  auf  meinen  Wunsch  ein 
Stück  zu  einem  kleinen  botanischen  Garten  überlassen,  sondern  unaufgefordert 
besorgte  mir  der  Präsident  für  denselben  Samen  und  Pflanzen  der  einzigen  Fächer- 
palme unserer  Provinz,  der  schönen,  im  Küstengebiete  nicht  vorkommenden  Buriti. 
Als  er  einmal  dem  zoologischen  Unterricht  beigewohnt,  in  welchem  ich  gerade 
die  Tintenfische  besprach,  schickte  er  mir  Tags  darauf  für  die  Schule  eine  schöne 
Argonauta,  die  er  selbst  vor  Jahren  bei  Rio  de  Janeiro  gesammelt.  Und  als  ich 
ihm  sagte,  ich  möchte  wohl  den  reiferen  Schülern  auch  einige  elementare  Begriffe 
von  Physik  und  Chemie  beibringen,  wies  er  mir  sofort  zur  Beschaffung  einiger 
Apparate  und  Chemikalien  eine  mehr  als  doppelt  so  große  Summe  an,  als  ich 
dazu  gewünscht  hatte. 

Die  Schule  war  nach  deutschen  Begriffen  ein  recht  wunderliches  Ding. 
Klassen,  die  jeder  Schüler  der  Reihe  nach  durchmachen  mußte,  gab  es  nicht,  also 
auch  keinen  einheitlichen  Lehrplan.  Jeder  konnte  sich,  wie  es  ihm  oder  seinen 
Eltern  gefiel,  in  jeder  beliebigen  ,Aula'  immatrikulieren,  wie  auf  unseren  deutschen 
Universitäten.  Der  eine  fing  mit  Latein  an,  der  andere  mit  Französisch,  ein  dritter 
mit  Mathematik,  der  eine  mit  einem  Gegenstande,  ein  anderer  mit  zwei,  ein  dritter 
zugleich  mit  allen  vier  zu  Anfang  in  der  Schule  vertretenen  Gegenständen ;  manche 
besuchten  in  einem  Gegenstande  den  dritten,  in  einem  anderen  den  zweiten,  in 
einem  den  ersten  Jahrgang  des  Kurses.  Das  gab  dann  zu  Anfang  jedes  Jahres, 
um  jedem  Gelegenheit  zu  verschaffen,  die  gewünschten  Stunden  zu  besuchen, 
heillose  Arbeit  bei  der  Entwerfung  des  Stundenplanes.  Auf  die  Dauer  und  bei 
wachsender  Schülerzahl  wäre  das  gar  nicht  durchzuführen  gewesen,  und  wir  wußten 
auch  nach  und  nach  Aenderung  zu  schaffen,  wenn  auch  nicht  so  durchgreifende, 
wie  wir  gewünscht  hätten"  ^). 

Im  Juli  1856  trat  Fritz  Müller  seine  erste  Reise  nach  DesteiTo  an,  sich  beim 
Präsidenten  der  Provinz  vorzustellen  und  die  Bedingungen  seiner  Anstellung  fest- 
zusetzen. Er  kehrte  alsbald  zurück,  sein  Hauswesen  vorläufig  zu  ordnen.  Das 
Land  wurde  an  einen  jungen  Ansiedler  verpachtet,  der  sogleich  zum  Schutze  der 
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einstweilen  allein  bleibenden  Frau  und  der  Kinder  dorthin  zog.  Er  hatte  anstatt 
einer  Pachtsumme  die  Verpflichtung  übernommen,  alljährlich  100  Kaffeebäume  zu 
pflanzen.  Fritz  Müller  aber  reiste  schon  im  August  wieder  nach  Desterro,  vor 
allem,  um  sich  dort  im  Portugiesischen  zu  vervollkommnen,  was  am  Itajahy  nicht 
möglich  war.  Es  waren  nicht  eben  bequeme  Reisen  zwischen  Blumenau  und 
Desterro,  die  er  jetzt  und  oftmals  in  der  Folgezeit  zum  größeren  Teil  an  der 
Küste  entlang  zu  Fuli  zurücklegte;  jedesmal  mehrere  Tagemärsche  bei  kärg- 
lichster Verpflegung  in  den  am  Wege  liegenden  BrasiUanerhütten  und  harte  Nacht- 
lager auf  dem  Boden.  Wie  aber  niemals  körperliche  Unbequemlichkeit  ihm  die 
gute  Laune  oder  die  Empfänglichkeit  für  die  Schönheit  der  Natur  zu  rauben  ver- 
mochte, erfahren  wir  aus  seinen  Reiseschilderungen,  z.  B.  aus  dem  folgenden  be- 
zeichnenden Bruchstück  einer  solchen : 

„Eine  schwere  Reisetasche  höchst  unbequem  über  den  Rücken  gebunden, 
war  die  unerwartete  Fußtour  mir  doppelt  schwierig;  indes  körperlicher  Strapazen 
mehr  gewöhnt,  konnte  ich  doch  mit  meinen  unbepackten  Gefährten  G.  und  H. 
ohne  Mühe  Schritt  halten,  und  ihre  muntere  Gesellschaft  versüßte  die  Beschwerden 
des  Marsches,  unter  denen  die  erste  die  Ersteigung  eines  steilen  Berges  in  der 
Mittagsstunde  war.  Von  diesem  stiegen  wir  zu  dem  angenehm  am  Meere  ge- 
legenen, sehr  unbedeutenden  Städtchen  {Villa)  Porto  Bello  nieder.  Nachmittags 
war  der  Himmel  etwas  bewölkt  und  der  Weg  meist  eben  und  großenteils  im- 
mittelbar  am  Strande  hinführend.  Ein  Regenschauer  trieb  uns  in  einen  großen 
Schuppen,  der  zur  Bereitung  von  Maniokmehl  diente.  Wir  trafen  einen  grau- 
köpfigen, fast  nackten  Neger,  beschäftigt,  Aypizweige ')  zu  Stecklingen  zu  zer- 
hacken, den  wir  mit  Mühe  beredeten,  uns  Kaffee  zu  kochen  und  pro  Mann  ein 
Ei  abzulassen.  Das  war  unser  splendides  Mittagsmahl;  auf  einer  auf  der  Erde 
ausgebreiteten  Rohrmatte  erquickte  uns  ein  Mittagsschläfchen.  Abends  fanden 
wir  freundliche  Aufnahme  in  einem  für  hiesige  Verhältnisse  ansehnlichen  Hause 
am  Wege.  Wie  uns  der  ganze  Marsch  eine  Menge  allerliebster  Aussichten  ge- 
bracht hatte,  so  zeichnete  sich  auch  die  Lage  dieses  Hauses  durch  landschaftliche 
Schönheit  aus.  Rechts  und  links  bebuschte  Hügel,  vor  uns  eine  zur  Weide 
dienende  Grasfläche  mit  einzelnen  Palmen,  im  Grunde  ein  Bach,  an  dem  Schuppen 
zur  Bereitung  von  Zucker  und  Maniokmehl  lagen;  Maniok-  und  Zuckerrohr- 
pflanzungen, Bananen  usw.  an  den  niedrigen  Hügeln  bis  zum  nahen  Meer,  das 
von  einem  flachen  sandigen  Strande  eingefaßt  war.  Nahe  dem  Lande  eine  groteske 
Felseninsel  mit  herrlichen  Palmen  gekrönt,  an  deren  Klippen  die  weiße  Brandung 
hochauf  schäumte :  den  Horizont  begrenzten  teils  die  endlose  Fläche  des  offenen 
Meeres,  teils  die  in  bläulichem  Duft  verschwimmenden  Berge  \-on  Porto  Bello.  — 

Die  zahlreiche  Jugend  des  Hauses  ging  zum  Tanz  (Fandango)  in  die  Nach- 
barschaft, während  die  bejahrte  Mama  uns  ein  Abendessen  zurichtete.  Eine  Rohr- 
matte wurde  ausgebreitet  und  in  ihrer  Mitte  ein  kleines  Tischtuch.  Darauf  ein 
durchschnittener  Flaschenkürbis  (Cuia)  voll  Maniokmehl,  ein  Teller  getrockneten 
und  auf  Kohlen  gerösteten  Fisches  und  eine  Untertasse  mit  Essig,  in  dem  spa- 
nischer Pfeffer  zerdrückt  war.  Jeder  bekam  nun  seinen  Teller  voll  heißes  Wasser, 
in  das  er  nach  (-refallen  Maniokmehl  rührte,  einen  steifen  Teig  (Piräo)  bildend. 
Der  Fisch  wurde  in  die  Hand  genommen  und  in  den  gepfefferten  Essig  getaucht. 

I)  Jatropha  ulilissiiiia,  wegen  slärUennchllialtigei    Wurzeln  an  Stelle  der  Kartoffeln  gebaut. 
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Ein  trefflicher  Kaffee,  wi^  ifin  die  Brasilianer  immer  brauen,  beschloß  di«; 
Mahlzeit.  —  Dieselbe  Matte  diente  uns  dann  als  Nachtlager,  auf  dem  G.  und  ich 
trefflich  schlummerten,  während  H.,  an  ähnliches  Nachtquartier  weniger  gewöhnt, 
nicht  genug  über  die  Härte  des  Lagers  klagen  konnte. 

Am  nächsten  Tage  gelangten  wir  ziemlich  ermattet  kurz  nach  Mittag  zur 
Mündung  des  Itajahy,  wo  wir  uns  wieder  an  guter  deutscher  Küche  erlaben 
konnten." 

Solcher  ^\rt  waren  die  Fußreisen,  fand  sich  aber  Schiffsgelegenheit  auf 
einem  kleinen  Küstenfahrer,  so  ging  es  selten  ohne  unvorhergesehenen  Aufenthalt 
durch  widrigen  Wind  ab,  oder  der  brasilianische  Schiffer  fand  Vorwand  zu  einem 
Aufenthalt  an  irgendeiner  Stelle,  nach  der  sein  Fahrgast  kein  Verlangen  trug. 
Den  Itajahy  hinauf  im  Canoe  zu  rudern  nahm  jedesmal  mehr  als  einen  vollen  Tag 
in  Anspruch  und  kostete  manchen  Schweißtropfen,  bisweilen  auch  wohl  ein  un- 
freiwilliges Bad,  wie  im  Dezember  i"857,  wo  ein  Mitinsasse  das  schwanke,  mit 
drei  Personen  besetzte  Fahrzeug  durch  eine  unvorsichtige  Bewegimg  zum  Kentern 
brachte.  Oft  bringen  die  Briefe  jener  Zeit  eingehende  Reisebeschreibungen,  aber 
niemals  eine  Klage  über  irgendwelche  Entbehrungen  oder  Unbequemlichkeiten, 
wohl  aber  klagt  Fritz  Müller,  er  habe  „in  der  Stadt"  wieder  Schuhe  tragen 
müssen  und  —  nach  vierjährigem  Barfußgehen  im  Walde  —  seien  seine  Füße 
davon  wund  geworden. 

Freundlich  aufgenommen  im  Hause  eines  deutschen  Kaufmannes,  empfand 
er  die  fast  ein  halbes  Jahr  währende  Trennung  von  seiner  Familie  und  die  Ein- 
samkeit doch  schmerzlich,  und  nur  die  Spaziergänge  am  Strande,  der  seinen  Be- 
obachtungen so  reiche  Ausbeute  versprach,  bildeten  seine  Erholung.  So  war  er 
glücklich,  als  im  Dezember  i8,s6  endlich  die  Familie  nachkommen  konnte  und 
ein  bescheidenes  Häuschen  außerhalb  der  Stadt  an  der  Praia  de  fora  (Außen- 
strand) ihm  wieder  ein  eigenes  Heim  bot.  War  es  auch  für  die  vielköpfige  und 
bald  wachsende  Familie  klein  genug  und,  wie  ein  damaliger  Fachgenosse  F".  M.s 
schreibt,  von  spartanischer  Einfachheit,  so  entsprach  es  doch  vollkommen  den 
Wünschen  des  Bewohners.  Die  Lage  außerhalb  der  Stadt  befreite  ihn  von 
städtischen  Rücksichten  im  Verkehr  und  die  Nähe  des  Meeres,  seines  Forschungs- 
gebietes, war  ihm  unschätzbar.  Dazu  kam,  daß  die  Lage  sich  als  gesund  erwies- 
die  verschiedenen  in  der  Stadt  auftauchenden  Seuchen  drangen  nie  bis  zum  Außen- 
strand und  verschonten  die  Müllerschen  Mädchen.  „Wenige  Schritte  vor  meinem 
Fenster  brausen  schäumend  die  Meereswellen  an  das  sandige  Ufer;  auf  den 
dunklen  Bergen  des  jenseitigen  Festlandes  zeichnen  sich  die  weißen  Segel  kreu- 
zender Schiffe,  an  denen  Dampfer,  die  Briefboten  des  Meeres,  stolz  vorüberziehen. 
Wie  oft  ziehen  mit  ihnen  die  Gedanken  hinaus  ins  Weite  und  hinüber  in  die  alte 
ferne  Heimat"  *) !  Obgleich  es  in  Desterro  und  Umgegend  an  Deutschen  nicht 
fehlte,  blieb  sein  Umgang  sehr  beschränkt,  da  er  sich  zu  den  zwar  meist  wohl- 
habenden, aber  ungebildeten  und  in  ihren  Sitten  zu  Brasilianern  gewordenen 
Landsleuten  wenig  hingezogen  fühlte.  Die  Mußestunden  nach  Berufsarbeit  und 
wissenschaftlichen  Studien  gehörten  dem  häuslichen  Kreise.  „Wer  sein  Glück  in 
seinem  Hause  findet,  sehnt  sich  weniger  hinaus,  wer  es  im  eigenen  Hause  ver- 
mißt, wird  es  draußen  vergebens  suchen" '). 


I)  Brief  F.  M.  vom  31.  März   1857. 
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Die  Eröffnung  des  Lyceums  verzögerte  sich  bis  zum  Februar  i«57.  Seine 
Tätigkeit  dort  beschränkte  sich  im  ersten  Jahre  auf  nur  3  Stunden  täglichen  Unter- 
richts mit  2  Schülern ;  um  so  besser  konnte  er  sich  allmählich  in  die  portugiesische 
Sprache  hineinarbeiten.  Im  zweiten  Jahre  stieg  die  Schülerzahl  auf  4,  im  dritten 
auf  22  bei  vierstündigem  Unterricht.  Die  Erlernung  der  portugiesischen  Sprache 
machte  ihm,  der  sich  immer  so  gern  mit  Sprachen  beschäftigt  hatte,  viel  Freude, 
und  er  brachte  es  bald  zur  Geläufigkeit,  im  Laufe  der  Zeit  zu  voller  Meisterschaft 
darin.  „Die  portugiesische  Literatur  gehört  in  jeder  Beziehung,  namentlich  in  den 
exakten  Wissenschaften,  zu  den  allerärmsten.  Wie  reich  sind  dagegen  z.  B.  die 
dänische  und  schwedische,  die  noch  kleineren  Völkern  angehören,  die  z.  B.  für 
alle  Naturwissenschaften  gute  Originalwerke  und  zahlreiche  wackere  Forscher 
haben"  ').  Dagegen  findet  er  die  portugiesische  Sprache  für  den  Mathematikunter- 
richt wie  geschaffen:  „Durch  ihre  unendlichen  Partizipial-  und  Infinitivkonstruk- 
tionen  lassen  sich  Formeln  und  Lehrsätze  mit  einer  präzisen  Kürze  ausdrücken, 
deren  das  Deutsche  nicht  fähig  ist,  und  keine  der  neueren  Sprachen,  die  ich 
kenne"  *). 

Die  ersten  Sommerferien  (Weihnachtsferien)  1857/58  benutzte  Fritz  Müller 
zu  einem  Besuche  seines  Bruders  und  seiner  verpachteten  Besitzung  am  Itajahy. 
Wiederum  verlief  die  Reise  nicht  ohne  manche  Beschwerden  und  Hindernisse. 
Am  4.  Dezember  abends  schiffte  er  sich  auf  einem  Küstenfahrer  ein,  aber  erst 
am  9.  nachmittags  erreichte  er,  recht  erschöpft,  sein  Ziel. 

„In  urwäldlicher  Ungeniertheit  verlebte  ich  hier  und  in  Besuchen  bei  den 
alten  Bekannten  am  Itajahy  und  in  der  Kolonie  Blumenau  einige  recht  an- 
genehme Wochen.  Sic  werden  lachen,  wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  es  für  mich 
ein  besonderer  Genuß  war,  einige  Wochen  barfuß  herumlaufen  und  in  Hemd 
und  Hose  alle  meine  Visiten  abstatten  zu  können,  —  oder  daß  ich  zum  Ver- 
gnügen einen  ganzen  heißen  Dezembertag  mit  Bäume  gefällt  habe,  und  schwer- 
lich sich  vorstellen,  wie  wohl  es  mir  war,  einmal  wieder  die  Axt  schwingen  zu 
können"*). 

Die  Sehnsucht  nach  dem  Itajahy  verließ  ihn  nie  ganz.  Häufig  brachte  er 
in  den  Folgejahren  dort  seine  Ferien  zu.  „Hielte  mich  hier  nicht  das  Meer,  so 
würde  ich  mit  dem  Ende  des  Jahres  (1857)  nach  dem  Itajah}'  zurückkehren;  des 
Meeres  wegen  werde  ich  mich  freuen,  wenn  ich  meine  Stelle  definitiv  behalte, 
und  dann  vielleicht  noch  ein  Dutzend  Jahre  hier  aushalten;  dann  aber,  es  müßte 
sich  denn  mein  Geschmack  noch  total  umkehren,  an  Augusts  Seite  in  den  Urwald 
als  Bauer  zurückkehren.  Auch  meiner  Kinder  wegen,  die  ich  nicht  zu  Brasilianern 
werden  lassen  möchte" ').  Die  Unterrichtstätigkeit  am  Lyceum  befriedigte  Fritz 
Müller  durchaus  nicht,  doch  brachte  das  Schuljahr  1858  ihm  eine  große  Freude; 
ein  alter  Jugendbekannter,  Dr.  Burkhart,  der  während  seiner  Apothekerlehrlings- 
zeit in  Naumburg  Primaner  der  dortigen  Domschule  war,  wurde  am  Desterroer 
Lyceum  zum  Professor  der  Geschichte  und  Geographie  ernannt.  Burkhart,  der 
schon  seit  einigen  Jahren  in  Brasilien  (teils  in  Dona  Francisca,  teils  am  Itajahy) 
weilte,  war  ein  vielseitig  gebildeter,  im  Umgang  angenehmer,  doch  streng  ortho- 

1)  F.  M.  an  Hermaim  Müller,   I2.  Oktober  1857. 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  28.  März   1857. 

3)  Brief  F.  M.  vom    10.  Februar  1858. 
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doxer  Mann.  Mit  ihm  wie  mit  dem  Direktor  der  Schule,  auch  einem  Deutschen  '), 
durch  den  seine  amthche  Stellung  eine  recht  angenehme  wurde,  stand  er  in  freund- 
schaftlichem Verkehr.  Auf  diese  beiden  Kollegen  beschränkte  sich  so  ziemlich 
sein  Umgang  während  der  Desterroer  Lehrerzeit.  Die  endgültige  Anstellung 
erfolgte  1858  nach  einem  Examen,  das  ihm  kaum  Schwierigkeiten  bereitet  haben 
dürfte.  Ein  begeisterter  alter  Schüler,  Affonso  Gama,  erzählte  davon  in  der  Gazeta 
de  Povo  am  8.  Juli  1897  bei  Gelegenheit  eines  etwas  schwülstig  brasilianischen, 
aber  sehr  wohlgemeinten  Nachrufs:  „Zum  Examen  für  die  Besetzung  eines  Lehr- 
stuhls der  Mathematik  stellte  sich  der  Dr.  Müller  vor.  Die  Examinatoren  waren 
tüchtige  Fachleute  und  gaben  dem  Prüfling,  dessen  Stärke  sie  wohl  kannten,  eine 
besonders  schwierige  Aufgabe.  Dr.  Müller  löste  sie  mit  größter  Ruhe  fast  im 
Augenblick;  und  fast  unwillkürhch  entfuhr  es  den  Examinatoren:  ,Sie  sollten  viel- 
mehr uns  prüfen  und  nicht  wir  Sie'.  Dr.  Müller  zeigte  keinerlei  Aufregung  und 
dankte  nur  aus  Zartgefühl  mit  einer  leichten  Neigung  des  Kopfes,  als  ob  das 
ganz  aatürlich  wäre." 

„Bei  seinen  Schülern  stand  Müller  in  hohem  Ansehen,  er  war  unter  ihnen 
beliebt  wie  kein  zweiter  Lehrer.  Er  verstand  es,  Freundlichkeit  und  Strenge  zu 
paaren  und  auch  die  Faulen  zur  Tätigkeit  anzuspornen.  Seine  Schüler  lernten 
Tüchtiges  bei  ihm,  und  es  ist  dies  von  vielen,  die  zu  hohen  Stellungen  gelangten, 
in  späteren  Jahren  noch  dankbar  anerkannt  worden.  So  äußerte  erst  neuerdings 
der  Kontreadmiral  Peoruza,  als  er  sich  mit  einem  Geschwader  in  Säo  F"rancisco 
befand,  zu  einem  Bekannten :  ,Was  er  in  der  Mathematik  wisse,  verdanke  er  zum 
größten  Teile  dem  Unterricht  des  Dr.  Müller.'  —  Er  war  keine  grämhche  Ge- 
lehrtennatur, sondern  liebte  es,  einen  guten  Witz  zu  machen  und  im  Zusammensein 
mit  den  Kollegen  eine  scherzhafte  Unterhaltung" '-). 

In  Desterro  vermehrte  sich  Fritz  Müllers  Mädchenschaar  auf  sieben:  Emma 
2.  Januar  1859,  Thusnelda  26.  Oktober  1860,  Selma  8.  September  1863,  Martha 
18.  Juli  1865.  Doch  die  letztere,  Martha,  erlag  schon,  4  Monate  alt,  einem  Katarrh. 
Der  sehnUchste  Wunsch  des  Vaters  nach  einem  Sohne  blieb  unerfüllt.  „Du  Glück- 
licher, wie  habe  ich  Dich  beneidet,  Vater  von  zwei  Jungen  zu  sein!  Mir  scheint 
das  Geschick  nur  Töchter  bescheren  und  einen  meiner  innigsten  Wünsche  ver- 
sagen zu  wollen"  ^).  So  verstehen  wir  den  tiefen  und  nachhaltigen  Schmerz,  der 
ihn  traf,  als  am  7.  Oktober  1862  ein  Sohn  geboren  war,  dessen  Leben  nur  wenige 
Stunden  dauerte.  „Mit  ihm  wäre  mir  ein  neuer  schöner  Lebensfrühling  erblüht. 
Du  begreifst,  liebster  Max,  wie  gerade  ich,  dessen  eigene  Entwicklung  so  viel- 
fach das  Schicksal  verkümmert,  dessen  hochfliegende  Jugendträume  so  vielfach 
an  herber  Wirklichkeit  eine  bittere  Enttäuschung  gefunden,  wie  gerade  ich,  dessen 
vereinsamte  Lage  alles  Glück  in  den  Kreis  der  Familie  zusammendrängt,  lebhafter 
als  mancher  Andere  den  Wunsch  nähren  konnte,  in  einem  Sohne  noch  einmal 
meine  Jugend  zu  durchleben,  in  ihm  meine  eigenen  Ideale  erwachen  zu  sehen 
und  mit  sorglicher  Hand  ihn  an  den  Klippen  vorüberzuleiten,  an  denen  ich  selbst 
gescheitert;  Du  begreifst,  wie  hart  mich  der  rasche  Verlust  des  langersehnten 
Glückes  betroffen  und  welch  trübe  Wolke  des  Schmerzes  sich  um  mich  gelagert 


1)  Becker,  s.  S.  69. 

2)  Bericht  des  Kollegen  Parucker  aus  dem  Leben  Fritz  Müllers. 

3)  V.   M.  un  Prof.   Max  .Schultzc,    |8.  Juli    1858. 
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hat.  Verzeihe  mir  diese  lange  Klage;  aber  hier  ist  ja  keine  Seele,  die  verstände, 
daß  ich  in  diesem  Kleinen  mehr  als  jeder  andere  Vater  zu  Grabe  getragen" '). 

„Vor  14  Tagen  hatten  wir  einen  großen  Schrecken;  mein  jüngstes  Töchter- 
chen  von  17  Monaten  (Thusnelda)  wurde  von  einer  kleinen  Jararaca,  unserer  ge- 
fürchtetsten  Schlange,  gebissen,  und  zwar  in  ihrer  Wiege!  Sie  ist  ohne  böse  Nach- 
wehen davon  gekommen,  obwohl  wir  erst  2  Tage  später  die  Schlange  fanden  und 
die  Wunde  als  Schlangenbiß  erkannten.  So  hatte  ich  die  seltene  Gelegenheit,  vor 
deren  Wiederkehr  mich  indessen  das  Schicksal  behüten  möge,  die  Wirkungen 
eines  Schlangenbisses  in  dosi  minima  zu  beobachten,  ohne  daß  sie  durch  die  Angst 
des  Kranken  oder  durch  arzneiliche  Eingriffe  getrübt  gewesen  wären.  Mittags 
war  das  Kind  gebissen  worden;  gegen  Abend  wollte  sie  nicht  mehr  auf  dem 
zieriilich  geschwollenen  Fuß  auftreten.  Abends  war  sie  sehr  aufgeregt;  statt  um 
7  zu  Bett  zu  gehen,  wachte  sie  bis  10  Uhr;  sie  war  außerordentlich  lustig,  besah 
Bilder,  plapperte,  lachte  und  war  voller  Schelmenstreiche ;  wir  hatten  sie  noch  nie 
so  gesehen ;  nur  wenn  .sie  sich  an  den  Fuß  stieß,  fiel  ihr  die  Ameise  ein,  die  sie 
nach  ihrer  und  unserer  Meinung  gebissen  hatte.  Tags  darauf  war  sie  leidlich 
munter,  nur  daß  sie  nicht  gehen  konnte.  In  der  zweiten  Nacht  hatte  sie  ziemlich 
heftiges  Fieber,  schlief  wenig,  war  aber,  wenn  sie  wachte,  nicht  mißgestimmt.  Am 
folgenden  Morgen,  wo  wir  die  Schlange  fanden,  war  der  Fuß  bis  ans  Knie  ge- 
schwollen ;  auf  dem  Fußrücken  (wo  wir  jetzt  bei  näherer  Untersuchung  die  zwei 
nebeneinander  stehenden  Löcher  fanden,  die  nur  eine  Schlange  gemacht  haben 
konnte)  und  unter  den  Knöcheln  waren  mehrere  kleine  punktförmige  Blut- 
ergüsse unter  der  Haut.  Von  da  ab  besserte  es  sich,  und  in  ein  paar  Tagen 
lief  die  Kleine  wieder  munter  umher.  Der  Biß  der  erwachsenen  Jararaca,  der 
häufig  tödlich  wird,  führt  oft  zu  langem  Siechtum  und  gewiß  können  die  Ueber- 
treibungen,  deren  Oesterlen  die  Reisenden  beschuldigt,  sich  nicht  weiter  von  der 
Wahrheit  entfernen,  als  die  Geringschätzung,  mit  der  er  selbst  (in  seiner  Mat.  med.) 
die  Schlangenbisse  fast  wie  Mückenstiche  behandelt"  -). 

Erziehung  und  Unterricht  seiner  Töchter  widmete  Fritz  Müller  während 
seines  Aufenthalts  in  Desterro  treuen  Fleiß.  Er  wollte  die  Mädchen  nicht  der 
jämmerlichen  Desterroer  Elementarschule  anvertrauen  und  Vor  allem  verhindern, 
daß  sie  in  Sprache  und  Auffassungen  zu  Brasilianern  würden.  Deutsch  sollte  ihre 
Hauptsprache  bleiben.  Er  unterrichtete  die  beiden  ältesten  Töchter  Anna  und 
Rosa  gemeinsam  mit  dem  Sohne  eines  ihm  befreundeten  deutschen  Kaufmannes. 
Die  Erfahrungen  in  den  deutschen  Familien  Desterros,  in  denen  die  Kinder  meistens 
kaum  die  Sprache  der  Eltern  verstanden  oder  sie  wenigstens  nur  kümmerlich 
sprachen,  lehrten  ihn,  bei  den  Seinen  streng  auf  die  Pflege  der  deutschen  Sprache 
zu  achten,  da  die  Kinder  das  viel  leichtere  Portugiesisch  vorzuziehen  pflegten. 
Schul-  und  Lesebücher  mußte  Bruder  Hermann  aus  Deutschland  besorgen,  da  die 
portugiesischen,  insofern  sie  nicht  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen  waren, 
sich  ganz  unbrauchbar  erwiesen.  Da  besonders  die  beiden  Aeltesten  bald  großes 
Vergnügen  am  Lesen  fanden,  so  trat  schnell  Mangel  an  geeigneten  Büchern  ein. 
Den  für  ihr  Alter  passenden  Vorrat  konnten  sie  bald  auswendig.  „Ich  wollte, 
wir   könnten   einmal  einen  Hey   hier  haben,   der  Lieder  auch  für  unsere  Kinder 


1)  F.  M.  an  Prof.  Max  Schnitze,   1 3.  Oktober   1S62 

2)  F.  M.  an  Prof.  Max  Schnitze,  4.  April    18(12. 
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dichtete,  denen  die  schönen  europäischen  Fabehi  vom  Raben,  Schneemann  usw. 
meist  unverständHch  sind;  unsere  Kolibris,  Papageien,  Affen,  Tukane,  Gambas 
(Beutelratten),  Tiger  usw.  gäben  reichen  Stoff.  Man  wird  hier  einmal  selbst  für 
-seine  Kinder  ein  Lesebuch  schreiben  müssen"  i).  Und  so  versuchte  er  seit  1859 
für  seine  Kinder  Gedichte  aus  ihrem  brasilianischen  Anschauungskreise  nach 
Heyschem  Vorbilde  zu  schreiben  und  Bilder  dazu  zu  zeichnen : 

I .  F  i  s  c  h  1  e  i  n  und  Qualle. 

In  den  Wellen, 

Die  sinken  und  schwellen, 

Spielen  Fischlein,  die  schnellen. 

Wie  sie  flimmern. 

Silbern  schimmern, 

Wie  sie  sich  regen  voll  Wonne 

In  den  goldenen  Strahlen  der  Sonne. 

Eine  Glocke  von  hellem  Glase, 
Eine  kristallene,  zuckende  Blase 
Zieht  da  langsam  ihre  Straße. 
„Fischlein,  Fischlein,  laß  sie  ziehn, 
Fischlein,  Fischlein,  eile  zu  fliehn." 

Lange  Fäden  schleppen  hinterdrein. 
Die  reizen  des  Fischleins  Aeugelein. 
„Sollten  das  wohl  Würmer  sein  ?" 
„Fischlein,  Fischlein,  laß  Dich  warnen, 
Fischlein,  laß  Dich  nicht  umgarnen." 

Zu  nahe  schwimmt  das  Fischlein  heran, 
„O  weh,  o  weh.  jetzt  packt  es  mich  an, 
Wie  es  mich  tödlich  umnesselt, 
Wie  es  unlösbar  mich  fesselt." 
Fischlein  zappelt,  Fischlein  zuckt, 
Die  Qualle  zieht,  die  Qualle  ruckt. 
Das  arme  F'ischlein  ist  verschluckt. 

2.  Leuchtkäfer. 

Kühl  und  labend 

Kommt  der  Abend, 

Das  heiße  Tagwerk  ist  vollbracht. 

Zur  Ruh,  zur  Ruh, 

Ruft  der  Urü. 

Nun  schlaft  euch  aus  in  stiller  Nacht. 

Leuchtkäfer  aber  ist  aufgewacht 

Und  fliegt  umher  in  der  Sommernacht; 

Und  wie  er  sich  reget  voller  Lust, 


I)  F.  M.  an  Rosine  Müller,  20.  August  1854. 
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Erglimmen  zwei  Sterne  auf  seiner  Brust; 

Die  funkeln 

Im  Dunkeln 

Und  geben  gar  hellen  Glanz. 

Durch  Blumen  und  Gräserhalmen 

Und  jetzt  durch  die  Wipfel  der  Palmen 

Geht  Leuchtkäfers  froher  Tanz. 

Dort  am  Berge  Kohlen  glühn, 
Flammen  lodern,  Funken  sprühn, 
„Was  ist  das  für  ein  heller  Schein? 
Das  muß  eine  lustige  Gesellschaft  sein." 
Hab  acht,  hab  acht,  Leuchtkäfterlein. 

Leuchtkäfer  aber  bedenket  sich  nicht. 

Er  eilet  hin  nach  dem  hellen  Licht: 

„Frisch  auf!  jetzt  kommt  noch  ein  neuer  Gast!" 

So  schwirrt  es  heran  in  voller  Hast, 

So  stürzt  es  hinein  in  die  lichte  Glut, 

Allein,  der  Willkomm,  der  war  nicht  gut. 

Die  P'lügel  verbrennen,  es  schwinden  die  Sinnen, 

Leuchtkäfer  kommt  nicht  wieder  von  hinnen. 

3.  Ameisen. 
„Du  böser  Mann,  was  haben  wir  verbrochen? 
Warum  verfolgst  Du  uns  mit  Gift  und  Flamme? 
Wenn  jene  dort  am  Imbauba-Stamme, 
Vielleicht  mit  gift'gem  Stachel  Dich  gestochen. 
Wir  sind  ein  friedlich  stiller  Schwärm 
Und  tuen  niemand  Leid  noch  Harm. 

Spät  und  früh 

Mit  Fleiß  und  Müh 

Haben  wir  Blätter  zu  nagen, 

Wege  zu  machen  und  Lasten  zu  tragen. 

Die  Jungen  zu  füttern,  das  Nest  zu  bau'n, 

Haben  nicht  Zeit  nach  andern  zu  schau'n. 

Nun  kommst  Du  an  mit  gift'gem  Wasser  in  der  Hand 

Und  Feuer  hast  Du  bei  dem  Neste  angebrannt;  — 

Zerstörst,  was  wir  gebaut  in  vielen  Wochen ! 

Du  böser  Mann,  was  haben  wir  verbrochen?" 

„Was  Ihr  verbrochen ?  —  hört!  —  ich  will's  Euch  sagen. 

Gar  gerne  seh  ich  Euch  so  fleißig  tragen, 

Nur  müßt  Ihr  meine  Pflanzen  nicht  zernagen. 

Am  Bache  sind  Blätter  und  Blumen  zart 

Und  Gras  und  Kräuter  aller  Art, 

Genug  für  Euch  und  Eure  Jungen, 

Doch  das  behagt  nicht  Euren  Leckerzungen. 
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Spät  und  früh 

Mit  Fleiß  und  Müh 

Sät  ich  und  pflanzt  ich  und  pflegte  mein  Land, 

Umsonst  war  Arbeit  und  Schweiß  verwandt. 

Kaum  hatte  wo  ein  Blättchen  ausgeschlagen. 

Gleich  war  es  abgenagt  und  weggetragen. 

Ein  junges  Bäumchen  pflanzt  ich  ein 

Und  freute  mich  über  sein  frisches  Gedeihn. 

Und  heute  komme  ich  wieder  her, 

Da  ist  mein  Bäumchen  kahl  und  leer; 

Vereitelt  all  mein  Sorgen  und  Mühn, 

Ein  einzig  Zweiglein  ist  noch  grün, 

Und  siehe,  da  seid  Ihr  dabei 

Und  beißt  die  saftigen  Blätter  entzwei 

Und  nehmet  die  Stücken 

Auf  euren  Rücken 

Und  traget  sie  weg.  —  Ich  folg  euch  genau 

Und  finde  nun  endlich  euren  Bau. 

Ihr  wollt  mir  all  meine  Pflanzung  verderben, 

Drum  sollt  ihr  jetzt  auch  ohne  Gnade  sterben." 


4.  J  araraca. 

„Wie  ist  es  doch  im  Hause  so  schwül, 
In  der  Laube,  da  ist  es  schattig  und  kühl, 
Und  süße  Früchte  bietet  mir  da 
Zur  Labe  die  köstliche  Maracujä!" 

Gesagt,  getan,  mit  leichtem  Sinn 

Eilet  der  Knabe  zur  Laube  hin ; 

Und  wie  er  geht,  da  folgt  ihm  schnell 

Sein  Hündchen  mit  Springen  und  munterm  Gebell ! 

Und  sieh,  am  Weg  in  guter  Ruh 
Liegt  eine  Jararacassü, 
Und  sonnt  sich  —  nach  ihrer  Weise 
Geringelt  in  dichte  Kreise. 

„Nicht  ungereizt,  der  Vater  spricht, 

Die  böse  Jararaca  sticht. 

Drum  will  ich  still  vorübergehn. 

So  wird  mir  ja  kein  Leid  geschehn." 

Und  stille  bleibt  die  Schlange  liegen. 
Kaum  fängt  sie  an  ihr  Haupt  zu  wiegen 
Und  züngelt,  als  wollte  sie  sagen: 
„Zu  nah  darfst  Du  Dich  nicht  wagen." 
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O  Hündchen,  folgtest  Du  deinem  Herrn ! 
Doch  der  Vorwitz  läßt  das  Necken  nicht  gern. 
Er  bellt  nach  der  Schlange  mit  Ungestüm: 
„Geh  fort,  Du  garstiges  Ungetüm." 

Umsonst  ruft  das  Hündchen  der  Junge, 
Schon  hebt  .sich  die  Schlange  zum  Sprunge, 
Und  üff.icl  den  Rachen  und  fährt  nach  dem  Hundt 
Und  schlägt  ihm  die  tödliche  Wunde. 


5.  Seetiere. 

Hell  scheint  die  Sonne,  ruhig  liegt  das  Meer, 
Ein  linder,  lauer  Wind  haucht  drüber  her. 
Die  Wellen  plätschern  leise  an  den  Strand 
Und  zwischen  Tangen  an  der  Felsenwand 
Entfalten  froh  Seeblumen  ihre  Strahlen 
Und  Muscheln  öffnen  ihre  sich'ren  Schalen. 

Wie  in  des  Urwalds  dicht  belaubten  Zweigen 

Tukane  flattern,  flinke  Affen  steigen, 

Am  Stamme  Spechte  picken,  Frösche  hüpfen 

Und  Schlangen  durch  das  Laub  am  Boden  schlüpfen. 

So  ist  auch  hier  ein  tausendfältiges  Regen 

Und  munteres  Spiel  und  freudiges  Bewegen. 

So  sieht  man  in  des  Tanges  braunen  Zweigen 
Langbeinige  Krabben  auf-  und  niedersteigen, 
Garnelen  hüpfen  und  in  Felsenspalten 
Seesterne  sich  mit  tausend  Füßchen  halten. 
Seepferdchen  mühsam  in  den  Tangen  klimmen 
Und  Silberfischchen  rasch  vorüberschwimmen. 

Und  alle  freun  des  Meeres  sich,  der  Sonne; 
Allein  kein  Laut  verkündet  ihre  Wonne. 
Ob  sie  sich  liebend  nah'n,  ob  hassend  meiden. 
Stumm  bleibet  ihre  Lust  und  stumm  ihr  Leiden. 
Kein  frohes  Lied  entströmet  ihrem  Herzen 
Und  keine  Klage  tönet  ihren  Schmerzen. 


6.  MamTiobaum  und  Dattelpalme. 

Mamäobaum :     „Du  kleines  Dattelbäumchen  schäm  dich  doch. 
Mit  einem  einz'gen  Blättchen  stehst  du  noch. 
Da  sieh  mich  an,  ich  bin  gleich  alt  mit  dir, 
Dieselben  Wolken  spenden  uns  den  Regen, 
Dieselbe  Sonne  ihren  Stralalensegen, 
Und   in  demselben   Roden   wurzeln   wir? 
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Ja  sieh  mich  an !    Ein  jähr  ist's  kaum 

Daß  ich  der  Erde  dunklem  Schoß  entsprossen, 

t)es  Himmels  Tau,  der  Sonne  Licht  genossen, 

Und  schon  bin  ich  ein  stolzer  Baum 

Mit  schlankem  Stamm  und  reicher  Blätterkrone. 

Mein  Blütenduft 

Durchwürzt  die  Luft 

Und  lockt  zum  süßen  Honigmahl 

Den  Kolibri  mit  flücht'gen  Schwingen. 

Die  farbenprächt'gen  Schmetterlinge 

Und  lust'ge  Mücken  ohne  Zahl. 

Und  dicht  gedrängt  am  Stamme  prangen 
Und  wecken  der  lüsternen  Kinder  Verlangen 
Und  schwellen  reifend  meine  Früchte. 
Palmbäumchen  sag,  wann  wirst  du  dich  besinnen, 
Mir  endlich  nachzuwachsen  wann  beginnen?" 

Dattelpalme:       „Geduld,  Geduld,  du  hoher,  stolzer  Baum! 

Was  rasch  entsteht,  vergeht  auch  wie  ein  Traum. 
Nur  langsam  kann  das  Edle  sich  entfalten. 
Nur  langsam  sich  das  Dauernde  gestalten. 

Drum  seh  ich  ohne  neidische  Begierde 
Des  frischen  Riesenlaubes  stolze  Zierde; 
Dein  rascher  Wuchs  erregt  mir  kein  Verlangen 
Und  nicht  der  faden  Früchte  eitles  Prangen. 

Geduld,  einst  werd  ich  hoch  dich  überragen, 
Auf  schlankem  Stamm  die  volle  Krone  tragen, 
Und  wenn  dann  mich  die  ersten  Blüten  zieren, 
Wirst  altersmorsch  die  letzten  du  verlieren. 

Bald  sinkst  du  hin,  wie  du  dich  schnell  erhoben, 
Ich  daure,  wenn  du  längst  in  Nichts  zerstoben 
Und  meiner  goldnen  Früchte  leckre  Gabe 
Ist  noch  der  späten  Enkel  süße  Labe."  - 


Für  den  ihm  besonders  am  Herzen  liegenden  Rechenunterricht  schuf  er  sich 
die  „Zahlenbilder  zur  Veranschaulichung  des  ersten  Rechenunterrichts".  „Der  ge- 
wöhnlich zur  Veranschaulichung  des  ersten  Rechenunterrichts  eingeschlagene  Weg, 
die  Zahlen  durch  Reihen  von  Punkten  oder  nebeneinander  gestellten  Strichen  dar- 
zustellen, erfüllt  in  allerunvoUkommenster  Weise  seinen  Zweck.  Ich  bezweifle,  ob 
irgendein  Kind  durch  bloßes  Anschauen,  auf  den  ersten  Blick  ohne  wirkliches 
Zählen,  eine  über  5  oder  höchstens  6  hinausgehende  Zahl  von  Strichen  erkennen 
kann.  —  — 
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Die  Methode  der  Zahlenbilder  besteht  nun  einfach  darin,  daß  man  die 
Gegenstände,  deren  Zahl  man  anschaulich  darstellen  will  (für  den  Unterricht  sind 
das  am  bequemsten  runde  Pappscheibchen  von  etwa  12  mm  Durchmesser),  in 
einer   bestimmten  Weise   anordnet.     Für  die  Dreieckzahlen  3,  6,  10  ergeben  sich 

/. 

ohne  weiteres  die  Formen :      ,  ,         ■  ■  .  ■  ■ 

■  ■  ■ 

■  ■  ■  ■ 

■  ■  ■ 
Für  die  Quadratzahlen  4  und  g  ebenso:        ,  ,        ■  ■  ■ 

■  ■  ■ 

■  ■ 
Für  7  sechs  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  geordnete  Punkte:       ■  ■  ■ 

■  ■ 
■ 

.     .  ■  _  ■ 

Für  5  und  8  kann  man        ■       und       ,       nehmen  und  hat  also  folgende  Reihe : 


Um  IG  als  neue  Einheit  kenntlich  zu  machen,  umzieht  man  die  Punkte  mit  einer 

/  ■  \ 
Linie,  z.  B. : 


Es  ist  bequem,  außer  den  Einzelscheibchen  und  den  Zehnerscheiben  auch  Zweier-, 
Dreier-,  Viererscheiben  usw.  zu  haben. 

Wie  nun  mittelst  solcher  Zahlenbilder  die  gewöhnlichen  Uebungen  im 
Zahlenraum  von  i  — 100  veranschaulicht  werden,  bedarf  keiner  weiteren  Ausein- 
andersetzung, wie  man  z.  B.  beim  Addieren  und  Multiplizieren  für  10  Einer  einen 
Zehner  eintauscht,  oder  umgekehrt  beim  Abziehen  und  Teilen  einen  Zehner  in 
Einzelne  umwechselt. 

Besonders   anschaulich  stellen   sich  auch  Punkte  dar.     Man  vergleiche  z.  B. 


mit    Ulli  X  III III    das  Zahlenbild: 


Noch   anschaulicher  läßt   sich   vieles  darstellen  durch  Benutzung  verschieden  ge- 

00        GBO 

färbter  Scheibchen.       ■  o  ■    ■  o  ■    zeigen    z.    B.    sofort,     daß    5  +  2=7    und 

00        GBO 

5+4=9  sind. 

Nun   noch  ein  Wort  über  Darstellung  von  Aufgaben.     Fürs  Addieren  stellt 
man  eben  die  zu  addierenden  Zahlen  neben-  oder  untereinander. 

Alfred  Möller,  Fritz  Müller,  Werke,  Bride  und  Leben.  6 
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Der  Schüler  bildet  mit 
seinen  Scheibchen  die- 
selben Bilder  und  legt 
sie  dann  um  in 


Fürs  Abziehen  wird  der  Subtrahendus'  durch  leere  Kreise  dargestellt,  die  dann 
vom  Minuenden  her  gefüllt  werden.  Die  Darstellung  der  Multiplikationsaufgaben 
ergibt  sich  von  selbst,  z.  B. : 


::,   --   ::\  -.  .....  . 

/.  ■  .  .      ../■■■  -X (3X14  oder  14  X  3)- 

Beim   Dividieren    wird    der   Divisor   dargestellt   durch   leere   Fächer,    in    die   der 

Dividend  zu  verteilen  ist:        ,  ,  ,       ,  ,  ,         D 
....    ■■■■    □    D 

Ob  in  größeren  Schulen  diese  Veranschaulichungsweise  sich  anwenden  lassen 
wird,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls  ist  sie  zu  empfehlen -bei  einem  kleineren  Schüler- 
kreise, den  man  um  sich  an  einem  Tische  sammeln  kann.  Für  solche  kleine 
Schülerzahl  scheint  es  mir  das  beste,  bis  zu  geläufigem  Rechnen  unter  loo  nur 
diese  Methode  zu  benutzen  und  erst  dann  zum  Rechnen  mit  Ziffern  überzugehen"  i). 


„Vier  Jahre  etwa  nach  Eröffnung  des  Lyceo,  als  einmal  wieder  die  liberale 
Partei  an  die  Staatskrippe  kam,  wurde  leider  Coutinho  entlassen  '^) ;  ihm  folgten 
in  raschem  Wechsel  andere  Präsidenten;  jeder  suchte  am  I^yceo  mit  mehr  oder 
minder  Ungeschick  zu  reformieren,  und  damit  begann  für  die  Schule,  die  bis  dahin 
sich  hoffnungsreich  entwickelt  hatte,  der  Krebsgang.  Der  Nachfolger  Coutinhos 
war  Brusque,  der  Begründer  der  gleichnamigen  deutschen  Kolonie.  Er  begann 
damit,  aus  nichtigen  Gründen  zwei  Lehrer  zu  entlassen,  zwei  Ausländer,  den  eng- 
lischen Lehrer,  einen  Nordamerikaner  und  einen  sehr  tüchtigen  Deutschen,  der 
erst 'vor  kurzem  aus  Dona  Francisca  für  den  Lehrstuhl  der  Geographie  und  Ge- 
schichte berufen  worden  war.  Die  Direktion  wurde  dem  Ausländer  Becker  ge- 
nommen  und   dem    neuen    englischen  Lehrer,   einem   in    Nordamerika   erzogenen 


i)  Aus  dem  schriftlichen  Nachlaß. 

2)  Ein  ehrendes  Denkmal  setzte  dem  Präsidenten  Coutinho  nach  dessen  Entlassung  Fritz  Müller 
durch  die  Benennung  der  Serialaria  Coutinhii,  an  der  er  das  Kolonialnervensystem  der  Moostiere  nachwies; 
siehe  Ges.  Sehr.,  S.   112  Anm. 
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Brasilianer,  Amphiloquio  Nunes  Pires,  übertragen,  der  sich  übrigens  als  Lehrer 
wie  als  Direktor  sehr  gut  bewährte.  Mir  war  Brusque  von  Anfang  an  zuwider. 
Ich  nahm  meine  Entlassung  als  Lehrer  der  Naturwissenschaften.  (Ich  hatte  als 
solcher  nur  ein  Jahr  und  zwar  in  Zoologie  unterrichtet  und  eifrige  Schüler  ge- 
funden.) Der  kleine  physikalisch-chemische  Apparat,  der  kurz  zuvor  aus  Deutschland 
eingetroffen  war,  wurde  unbenutzt  für  ein  Spottgeld  verkauft.  Die  Anfänge  meines 
botanischen  Gartens  waren  bald  wieder  unter  wucherndem  Unkraut  verschwunden"  '). 

Von  Brusque  stammte  eine  „Reform",  die  Fritz  Müller  hätte  für  den  Mann 
gewinnen  müssen,  wenn  er  seinen  persönlichen  Vorteil  zum  Maßstabe  der  Beur- 
teilung gewählt  hätte.  Die  Sommerferien  wurden  auf  3  Monate  verlängert,  die 
Zahl  der  täglichen  Unterrichtsstunden  herabgesetzt  und  das  Gehalt  der  Lehrer 
von  1000  auf  1200  Milreis  erhöht.  Da  war  Zeit  gewonnen  für  den  Unterricht 
der  Kinder  sowohl,  wie  für  die  wissenschaftliche  Arbeit,  aber  Fritz  Müller  schrieb 
(4.  August  1861):  „Wie  gern  würde  ich  die  Schulmeisterei  an  den  Nagel  hängen 
und  wieder  zur  Holzaxt  greifen."  „In  den  nächsten  Jahren  verlor  die  Schule 
mehrere  Lehrer,  die  andere  Stellen  annahmen,  Becker  starb,  und  es  blieben  nur 
noch  der  englische,  der  französische  Lehrer  und  ich.  Aber  die  freigewordenen 
Stellen  wurden  nicht  wieder  besetzt,  weil,  wie  wir  bald  merken  sollten,  unsere 
, Liberalen'  sich  mit  dem  Plane  trugen,  an  Stelle  des  Lyceo  wieder  ein  Jesuiten- 
kolleg zu  setzen.  Dazu  kam  es  denn  auch;  das  Lyceo  wurde  aufgelöst,  und  in 
unsere  Räume  zogen  die  frommen  Väter  ein  (September  1864).  Da  wir  aber 
lebenslänglich  angestellt  waren,  also  weder  abgesetzt,  noch  auch  wider  unseren 
Willen,  so  lange  wir  dienstfähig  waren,  außer  Dienst  gestellt  werden  konnten, 
ließ  man  unsere  Stellen  als  .cathedras  avulsas'  (getrennte  Lehrstühle  ohne  gemein- 
same Leitung)  bestehen,  wies  uns  aber  wenigstens  Schulzimmer  in  ein  und  dem- 
selben Hause  an.  Im  ersten  Jahre  lief  fast  die  ganze  lernbegierige  Jugend  den 
Jesuiten  zu,  nur  wenige  blieben  uns  treu ;  aber  schon  im  folgenden  kehrten  manche 
der  alten  Schüler  zu  uns  zurück  und  neue  wendeten,  sich  uns  zu" '). 

Daß  unter  diesen  Umständen  der  Gedanke  wieder  auftauchte,  nach  Blumenau 
zurückzukehren,  kann  uns  nicht  wundernehmen,  zumal  Fritz  Müller  weder  unter 
den  Brasilianern,  noch  den  Deutsch-Brasilianern  in  Desterro  sich  wohlzufühlen 
vermochte.  „In  dem  hiesigen  Leben  stehe  ich  heute  noch  so  fremd,  wie  am  ersten 
Tage  und  würde  voraussichtlich  in  20  Jahren  noch  ebenso  ein  völlig  Fremder 
sein,  wie  heute,  da  mich  das  brasilianische  Wesen  vollständig  abstößt.  Am  Itajahy 
lebe  ich  unter  Deutschen"-).  Wenn  sein  Bruder  Hermann,  wenn  Haeckel  aber 
damals  wünschten  und  hofften,  Fritz  Müller  würde  nach  Deutschland  zurückkehren, 
um  seine  inzwischen  kraftvoll  und  erfolgreich  begonnene  wissenschaftliche  Arbeit 
etwa  an  einer  Universität  fortzusetzen,  so  wies  er  diese  Möglichkeit  weit  von  sich. 
,,Mein  Sehnen  hat  eine  gerade  entgegengesetzte  Richtung,  zurück  in  den  Urwald 
am  Itajahy;  ich  habe  von  Anfang  an  meinen  Aufenthalt  hier  als  ein  ,Desterro' 
(Verbannung)  betrachtet  und  nie  aufgehört,  den  Tag  herbeizuwünschen,  an  dem 
ich  nach  dem  Itajahy  zurückkehren  könnte,  ohne  dort  für  den  Unterhalt  meiner 
Familie  ausschließlich  auf  meine  Hände  angewiesen  zu  sein  und  ohne  also  meine 
ganze  Zeit  der  Arbeit  auf  dem  Lande  widmen  zu  müssen.   Für  dieses  Jahr  sind 


i)  Eigene  Lebensbeschreibung:  „Das  Ausland" 
2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  5.  April    1862. 
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Fritz  Müller  um   1866. 


leider  meine  Hoffnungen  in  dieser  Beziehung  zu  Wasser  geworden.  Doch  rechne 
ich  ziemlich  sicher  darauf,  nächstes  Jahr  unter  annehmbaren  Bedingungen  meines 
jetzigen  Amtes  entledigt  zu  werden.  Ich  hoffe  übrigens,  wenn  ich  nach  dem 
Itajah}'  zurückkehre,  dort  mindestens  ebenso  viel  Zeit  für  mich  übrig  zu  haben, 
als  mir  jetzt  hier  bleibt,  und  gewiß  bietet  der  Urwald  dem  Freunde  der  Natur 
ebenso  reichen  Stoff  zu  anziehender  Beschäftigung  wie  das  Meer" '). 


l)  F.  M.  an  Hermann  Müller,   i.  Juli   1866. 
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Das  Jahr  1866  entließ  ihn  noch  nicht  aus  der  Verbannung.  Eine  landwirt- 
schaftliche und  Gewerbeausstellung  in  der  Bundeshauptstadt,  an  der  sich  besonders 
die  deutschen  Kolonien  beteihgten,  nahmen  ihn  stark  in  Anspruch;  als  aber  auch 
im  folgenden  Jahre  die  Schule  keine  befriedigende  Tätigkeit  mehr  bot  und  von 
Seiten  der  Regierung  keinerlei  Bestimmung  über  die  weitere  Beschäftigung  der 
von  den  Jesuiten  verdrängten  früheren  Lehrer  des  Lyceums  getroffen  wurde, 
griff  Fritz  Müller  selbst  ein  und  unterbreitete  der  Provinzialregierung  den 
Vorschlag : 

„Der  Professor  der  Mathematik  erbietet  sich,  unter  Gewährleistung  der 
Lebenslänglichkeit  der  Stellung  mit  dem  Gehalt,  das  er  jetzt  bezieht, 

1.  die  natürlichen  Reichtümer  der  Provinz,  besonders  die  des  Pflanzenreichs,  zu 
erforschen,  indem  er  alle  Gegenstände  sammelt  und  studiert,  die  eine  An- 
wendung in  der  Medizin  oder  den  Gewerben  finden  oder  ein  Handelsprodukt 
liefern  könnten  und  auf  seinem  Lande  am  Ufer  des  Itajahy  diejenigen  ein- 
heimischen Pflanzen  anbaut,  deren  Studium  ein  wissenschaftliches  oder  praktisches 
Interesse  bietet; 

2.  Pflanzen  anderer  Länder,  deren  Akklimatisation  in  der  Provinz  versucht  zu 
werden  verdient,  einzuführen  und  zu  bauen,  indem  er  die  Vorteile,  die  sie  etwa 
bieten  und  die  besten  Methoden  ihrer  Kultur  und  Verwendung  studiert; 

3.  die  Pflanzen  zu  kultivieren,  deren  Samen  oder  Stecklinge  die  Gencralregierung 
etwa  zur  Verteilung  in  diese  Provinz  schickt,  —  Pflanzen,  die  sich  bisher  fast 
sämtlich  verloren,  ohne  daß  man  nur  erfuhr,  ob  ihr  Anbau  vorteilhaft  sein 
könnte  oder  nicht; 

4.  Samen  oder  Stecklinge  der  von  ihm  gebauten  Pflanzen  der  Provinzialregierung 
zur  Verteilung  in  der  Provinz  zur  Verfügung  zu  stellen ; 

5.  jährlich  oder  halbjährlich  einen  ausführlichen  Bericht  über  das  Ergebnis  seiner 
Arbeiten  zu  schreiben; 

6.  alle  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Naturgeschichte  der  Provinz 
anzustellen,  mit  denen  ihn  die  Provinzialregierung  beauftragt. 

Der  Vorschlag,  dem  natürlich  eine  wohlgedrechselte  Einleitung  im  Geschmack 
des  Landes  nicht  fehlt,  ist  beifällig  aufgenommen  worden  und  die  betreffende 
Kommission  hat  bereits  einen  zustimmenden  Gesetzesvorschlag  gemacht,  dessen 
Annahme  ich  für  wahrscheinlich  halte" '). 

Im  Juni  wurde  das  Anerbieten  von  der  gesetzgebenden  Provinzialversamm- 
lung  angenommen.  „Da  wir  den  frommen  Vätern  eine  ihren  Gönnern  unbequeme 
Konkurrenz  machten,  ging  die  Assemblea  gern  auf  diesen  Vorschlag  ein.   Unsere 

Lehrstühle  wurden  aufgehoben  (wörtlich  extinctos,  also  ausgelöscht); und 

ich  ging  an  den  Itajahy  ziu-ück,  mein  altes  ungebundenes  Urwaldleben  wieder 
aufzunehmen"'^).     Das  geschah  im  Juli  1867. 

Denken  wir  daran,  was  sein  Amt  und  die  Erziehung  der  Kinder  an  Zeit 
und  Kraft  von  Fritz  Müller  forderten,  auch  daran,  daß  ihm  für  seine  Arbeit  nur 
ein  kleiner  Fensterplatz  und  im  Anfang  an  Instrumenten  und  Geräten  nichts  als 
eine  Lupe  zur  Verfügung  stand,  bis  er  durch  Professor  Max  Schnitze  im  Jahre  1857 
ein  Mikroskop  erhielt"),  so  erscheint,  was  er  in  Desterro  geleistet  hat,  schon  dem 

1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  31.  Mai   186". 

2)  Eigene  Lebensbeschreibung:  „Das  Ausland",   1892. 

3)  Ges.  Schriften,  S.  75. 
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Umfange   nach   bewunderungswürdig.     Jede    häusliche   Störung    traf   auch    seine 
Arbeit.     Der   Aufsatz   über   das   Kolonialnervensystem   der   Moostiere ')   ist   nach 
seiner   eigenen  Mitteilung   an  Max  Schultze   großenteils   eine   Frucht   der  Nacht- 
wachen,  die  er  am  Bett  einer  schwer  erkrankten  Tochter  hielt;    und  als  er  eben 
begonnen  hatte,  sein  Buch  „für  Darwin"  zu  schreiben,  wurde  er  durch  die  Geburt 
eines   Töchterchens  unterbrochen,   die   ihn   fürs   erste   nicht   an  ruhiges   Arbeiten 
kommen   ließ.     Und   dennoch   schuf   ihm   die   in  Desterro   geleistete   Arbeit   den 
Ruhm    eines  Naturforschers  in    der   ganzen   wissenschaftlichen  Welt.     Seine   Mit- 
teilungen   über    Plattwürmer    und    Ringelwürmer   (1856 — 58),   über   Polypen   und 
Quallen  (1858 — 61),   über  Moostiere  und  Armfüßer  (1860),   vor  allem  über  Krebs- 
tiere (1862 — 65),   über  den   nach   Darwin   benannten  Hornschwamm  (1865),   dann 
die  botanischen  Untersuchungen  über  Kletterpflanzen   und  über  die  wunderbaren 
Bestäubungseinrichtungen  in  der  Blüte  der  Posoqueria  nehmen  in  den  gesammelten 
Schriften   einen   stattlichen  Raum  ein ;   nicht  weniger  als  28  Tafeln  begleiten  sie, 
und  dennoch  stellt  dies  alles  nur  einen  Bruchteil  der  geleisteten  Arbeit  dar.   Erst 
das  Studium   der   uns   erhaltenen  Briefe   ergänzt  das  Bild   des  gesamten  Arbeits- 
gebietes.  Denn  Fritz  Müller  war  ein  fleißiger  Briefschreiber  und  der  Briefwechsel 
mit  seinen  wissenschaftlichen  Freunden  war  nächst  der  Beobachtung  in  der  Natur 
die   wichtigste   Quelle,   aus   der  er  Freudigkeit  zu   immer   neuer  Arbeit  empfing. 
Hatte  er  seinem  Bruder  Hermann,  der  seit  1855  als  Lehrer  an  der  Realschule  in 
Lippstadt   angestellt   war,   schon  aus  dem  Urwalde  über  seine  gelegentlichen  Be- 
obachtungen Mitteilungen  gemacht,  so  ließ  er  ihn  auch  jetzt  an  seinen  Forscher- 
freuden brieflich  teilnehmen  und  ermunterte  ihn  zu  fleißigem  Schreiben :  „Um  eins 
laß  mich  zum  Schlüsse  Dich  noch  bitten,  nämlich  etwas  fleißiger  im  Briefschreiben 
zu  werden ;  je  öfter  wir  uns  schreiben,  je  mehr  werden  wir  uns  zu  schreiben  haben, 
und   bei  unserem   gleichen   lebhaften  Interesse  an  der  Lehre  Darwins  denke  ich, 
würde  ein  fleißiger  Gedankenaustausch  gegenseitig  anregend  und  fördernd  wirken"-). 
Diese  Mahnung   hat   einen   vollen  Erfolg   gehabt.     Bis  zum  viel   zu  frühen  Tode 
Hermanns  (im  Jahre  1883)  blieben  die  Brüder  in  regelmäßigem  ausgiebigen  brief- 
lichen Verkehr.     Der  wertvolle  Briefwechsel  ist  uns  vollständig  erhalten  und  läßt 
erkennen,   welch   wirksame  Anregung   er   den   beiden  Briefstellern   gab.    Ja,   der 
Hinweis  auf  jenes  Gebiet,  auf  dem  Hermann  Müller  in  unermüdlicher  Lebensarbeit 
sich   unsterblichen  Ruhm    errang,   auf  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Blumen 
und  Insekten,   ist  bewußt  und  deutlich  ausgesprochen  vom  älteren  Bruder  ausge- 
gangen.    „Ein    Gegenstand,    für    den   Du,    der   Du   sowohl   mit   Entomologie    als 
Botanik  Dich  beschäftigt  hast,  besonders  befähigt  wärest,  wären  die  Beziehungen 
der  Insekten,  zur  Befruchtung   der  Pflanzen.     Da   ist  gewiß  des  Neuen  noch  un- 
endlich viel  zu  finden,   lieber  einen  Fall,  eine  Rubiacee  (Martha  oder  Posoqueria) 
betreffend,  habe  ich  einen  Bericht  an  die  Botanische  Zeitung  geschickt,  der  viel- 
leicht  nun   schon    gedruckt   und  Dir   zugegangen   ist.     Darwin,   dem  ich  darüber 
geschrieben,  und  der  gerade  auf  diesem  Gebiete  sehr  bewandert  ist,  erklärt  diesen 
Fall  für   ,one  of  the  most  extraordinary,   that  I  have  ever  read'.     So  befremdend 
es  klingen  mag,  so  sicher  glaube  ich,   läßt  es  sich  dartun,  daß  wir  all  die  bunte 
Farbenpracht  und  Formenfülle,  all  den  süßen  Duft  der  Blumenwelt  den  Insekten, 


1)  Ges.  Schriften,  S.   in. 

2)  F.  M.  an   Hermann  Müller,   i.  Juli   1866. 
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und  daß  wir  umgekehrt  zum  nicht  geringen  Teile  die  Farbenpracht  der  Insekten 
den  Blumen  verdanken,  auf  denen  sie  sich  aufhalten" '). 

In  jener  Zeit  der  Meeresforschung  an  Desterros  Küsten  ging  ein  noch  regel- 
mäßigerer Briefaustausch  als  mit  dem  Bruder,  mit  dem  treuen  und  von  Herzen 
geliebten  Studienfreund  Max  Schultze  (damals  ordentlichen  Professor  der  Zoologie 
in  Halle,  dann  in  Bonn)  von  statten,  von  dessen  Inhaltsreichtum  und  Herzlichkeit 
uns  die  erhaltenen  Briefe  reichlich  Zeugnis  geben.  Schon  damals  pflegte  Fritz 
Müller,  wie  er  es  bis  in  sein  hohes  Alter  immer  getan  hat,  von  jeder  neuen  Ent- 
deckung zuerst  seinen  nahestehenden  FVeunden  in  Briefen  Mitteilung  zu  machen, 
ehe  noch  er  selbst  an  eine  Veröffentlichung  dachte.  Er  war  nicht  nur  einver- 
standen, wenn  andere  seine  Beobachtungen  veröffentlichten,  häufig  bat  er  sogar 
die  Freunde  darum,  und  gar  oft  findet  sich  dann  der  Zusatz,  man  möge  aber  ja 
genau  prüfen,  ob  seine  Mitteilungen  auch  der  VeröffentHchung  wert  oder  vielleicht 
längst  überholt  wären  und  sie  dann  lieber  vernichten.  Das  letztere  ist  wohl  selten 
geschehen,  aber  urtendlich  viele  Beobachtungen  Fritz  Müllers  sind  infolge  der  ge- 
schilderten Gewohnheit  von  anderen,  wie,  um  nur  einige  zu  nennen,  von  Max  Schultze. 
von  Hermann  Müller,  von  Hildebrand,  von  Ludwig;  in  Frankreich  von  Milne Edwards, 
in  England  von  Meldola,  und  vor  allem  von  Charles  Darwin  mitgeteilt.  Ist  dies 
auch  wohl  ausnahmslos  mit  Nennung  des  Namens  geschehen,  so  erschwert  es  doch 
ganz  außerordentlich  die  Auffindung  aller  von  Fritz  Müller  herstammenden  Be- 
obachtungen, und  auch  in  unserer  Sammlung  der  Schriften,  Bd.  i,  dürfte  trotz 
aller  aufgewendeten  Mühe  gar  manche  kleinere  Notiz  noch  übersehen  sein.  Kaum 
möchte  ein  zweiter  einigermaßen  bedeutender  Naturforscher  zu  nennen  sein,  in  dem 
der  Wunsch  nach  persönHchem  Ruhm  so  wenig  lebendig  war,  wie  bei  Fritz  Müller, 
dem  der  Gedanke  eines  wissenschaftlichen  Prioritätsstreites  völlig  unbegreiflich 
erschien.  Es  war  aber  auch  darin  nichts  Gemachtes  bei  ihm,  Anerkennung  gleich 
Strebender   erfreute  ihn   sichtlich,   wie   die   zuletzt   angeführte  Briefstelle   beweist. 

Der  Briefwechsel  mit  Max  Schultze  war  während  der  ersten  Jahre  in  Desterro 
der  für  Fritz  Müller  wichtigste  und  wertvollste.  Der  treue  Freund  versorgte  ihn 
auch  mit  der  neueren  Literatur.  Ein  Fest  in  seinem  Desterro  nennt  er  den  Tag, 
an  dem  der  Postverwalter  ihm  einen  Brief  von  Max  Schultze  überreicht,  und  mit 
Heißhunger  verschlingt  er  die  zoologischen  Jahresberichte.  Durch  Max  Schultze 
erhielt  er  auch  wohl  die  „Entstehung  der  Arten".  Am  30.  Oktober  1861  schreibt 
er  an  die  Eltern :  „Ein  Buch,  das  mir  viel  zu  denken  gegeben  hat  und  noch  gibt, 
ist  das  von  Darwin  über  die  Entstehung  der  Arten  im  Tier-  und  Pflanzenreich", 
und  dies  ist  die  erste  Aeußerung,  welche  wir  von  FYitz  Müller  besitzen  über  das 
Werk,  das  immer  mehr  und  mehr  auf  sein  Denken  und  Arbeiten  den  ent- 
schiedensten Einfluß  ausübte,  und  den  Mann,  dem  er  mehr  als  irgend  Jemandem 
sonst  hingebende  Verehrung  zollte. 

„Ich  habe  mich  im  letzten  Sommer  fast  ausschließlich  mit  Crustaceen  be- 
schäftigt, namenthch  mit  der  Entwicklungsgeschichte  der  Garneelen,  die  ein  ganz 
neues  Licht  auf  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Crustaceen  und  auf  die  ge- 
samte Morphologie  der  Arthropoden  wirft  und,  hoffe  ich,  als  wichtiges  Bewei.s- 
mittel  zugxinsten  von  Dar\vins  Lehre  von  der  Entstehung  der  Tier-  und  Pflanzen- 
arten  sich  wird  verwenden    lassen.     Aus  den  im  Meere  aufgefischten  Larven  die 


I)  F.   M.  an  Hermann  Müller,   I-  Juli 
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Entwicklungsgeschichte  von  Tieren  zusammenzustellen,  die  eine  langte  Reihe  ver- 
schiedener Formen  durchlaufen,  ist  eine  der  zeitraubendsten  und  mühsamsten 
Arbeiten,  aber  auch  von  allen  die  anziehendste,  spannendste,  oft  voll  wahrhaft 
romanhafter  Verwicklungen,  Enttäuschungen,  Ueberraschungen.  Ich  weiß  nur  eine 
Beschäftigung,  die  ich  dieser  Larvenfischerei  gleichsetzen  oder  selbst  vorziehen 
möchte;  —  aus  unwirtlichem  Urwalde  sich  eine  gemütliche  Wohnstätte  zu 
schaffen" '). 

„Ich  habe  Dir  schon  einigemal  meine  Ansichten  über  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Crustaceen  in  ihrer  Beziehung  zum  Darwinismus  darzulegen  ver- 
sprochen. Kürzlich  machte  ich  mich  ans  Werk,  und  als  ich  mir  den  Stoff  zurecht- 
legte, kam  mir  der  Gedanke,  ein  Büchelchen  daraus  zu  machen"  ^). 

Aus  Haeckels  Nachruf  für  Fritz  Müller-Desterro  (vgl.  S.  68)  sei  hier  die  Stelle 
wiedergegeben,  welche  sich  auf  die  Entdeckung  des  sogenannten  biogenetischen 
Grundgesetzes  bezieht:  „Fritz  Alüllers  Schrift  ,Für  Darwin'  verfolgte  das  Ziel,  die 
Richtigkeit  der  Darwinschen  Theorie  durch  eine  mögUchst  ins  einzelne  gehende 
Anwendung  auf  eine  bestimmte  Tiergruppe  zu  beweisen,  und  dazu  erschien  be- 
sonders geeiget  die  formenreiche  Klasse  der  Crustaceen,  welche  Fritz  Müller 
genau  kannte,  und  deren  Entwicklungsgeschichte  er  selbst  durch  mehrere  wichtige 
Entdeckungen  gefördert  hatte.  Die  verschiedensten  Gestalten  dieser  großen  Klasse, 
welche  im  erwachsenen  Zustande  sehr  weit  voneinander  abweichen,  entwickeln 
sich  aus  einer  und  derselben  gemeinsamen  Keimform,  dem  schon  lange  bekannten 
Nauplius.  Fritz  Müller  zeigte  nun,  daß  auch  jene  Keimformen  höherer  Krebse, 
die  scheinbar  davon  verschieden  sind,  sich  doch  auf  dieselbe  zurückführen  lassen ; 
und  er  zeigte  ferner,  wie  gerade  aus  diesen  embryologischen  Verhältnissen  sich 
die  wichtigsten  Schlüsse  auf  die  Stammverwandtschaft  der  Crustaceen  ergeben. 
Damit  wurde  zuerst  ein  bedeutungsvoller  Gedanke  fest  begründet  und  durch  die 
Deszendenztheorie  erklärt,  den  schon  im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  Lorenz 
Oken,  Friedrich  Meckel  und  andere  ältere  Naturphilosophen  ausgesprochen  hatten, 
ohne  damit  durchzudringen ;  der  Gedanke,  daß  die  Urgeschichte  der  Art  in  ihrer 
Entwicklungsgeschichte  unvollständig  enthalten  ist.  Zugleich  wies  Fritz  Müller 
nach,  wie  die  Uebereinstimmung  im  Körperbau  der  Jugendformen,  die  aUen 
Tieren  einer  formenreichen  Klasse  gemeinsam  ist,  nur  durch  Vererbung  von  einer 
gemeinsamen  Stammform  zu  erklären  sei,  während  die  Unterschiede  ihrer  embryo- 
nalen Entwicklung  sich  durch  Anpassung  an  deren  besondere  Bedingungen  er- 
klären. Ich  habe  in  meiner  .Generellen  Morphologie'  (186^6)  diese  Theorie  weiter 
ausgeführt  und  zu  zeigen  versucht,  daß  sie  als  ,biogenetisches  Grundgesetz'  in  der 
Entwicklung   aller  Organismen   ohne  Ausnahme   die   höchste  Bedeutung  besitzt." 

So  entstand  das  einzige,  selbständig  im  Buchhandel  erschienene  Buch  Fritz 
Müllers,  „Für  Darwin",  das  bei  Engeknann  in  Leipzig  im  Jahre  1864  erschien. 
Wer  da,  nach  dem  Titel  urteilend,  glaubte,  es  läge  eine  neue,  allgemein  gehaltene 
Streitschrift  zum  Darwinismus  vor,  wie  sie  in  damaliger  Zeit  an  der  Tagesordnung 
waren,  der  fand  freilich  nicht,  was  er  suchte.  Es  war  eine  gar  ernste,  nur  für 
den  zünftigen  Zoologen  bestimmte  Arbeit,  welche  den  Versuch  wagte,  Darwins 
Ansichten   zu  prüfen   an   einer   bestimmten  Tiergruppe,   als  welche  die  so  lange. 


1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  5.  April   1862. 

2)  F.  M.  an  Max  Schultze,  13.  September  1863. 
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bunte,  und  doch  so  innig  verknüpfte  Reihe  der  Kruster  dem  Verfasser,  der 
sich  schon  längere  Zeit  mit  ihnen  beschäftigt  hatte  und  an  seinem  Wohnorte 
das  reichste  Beobachtungsfeld  in  nächster  Nähe  fand,  sich  ganz  von  selbst  darbot. 
Das  Buch  fand  wohlverdiente  Beachtung  und  machte  zuerst  den  einsamen  Forscher 
in  Sa.  Catharina  unter  den  Zoologen  aller  Länder  bekannt.  Es  begründete  viel 
brieflichen  Gedankenaustausch,  vor  allem  aber  führte  es  Fritz  Müller  mit  Darwin 
zusammen  und  gab  Anlaß  zur  Entstehung  jenes  Briefwechsels,  der,  bis  zu  Darwins 
Tode  regelmäßig  fortgesetzt,  für  beide  Briefsteller  die  höchste  Bedeutung  gewann. 
„Ich  bin,  seit  ich  Dir  zuletzt  schrieb,  in  fleißigen  Briefwechsel  mit  Darwin 
gekommen  und  habe  schon  drei  Briefe  (vom  August,  September  und  Oktober) 
von  ihm  erhalten,  sow-ie  sein  Orchideenbuch  und  Aufsätze  über  dimorphe  Pflanzen. 
Mein  Büchelchen  hat  den  schönsten  Lohn  gefunden,  den  ich  mir  für  dasselbe  nur 
hätte  wünschen  können ;  es  hat  D.  während  einer  langen  Krankheit  einige  genuß- 
reiche Stunden  bereitet.  Darwins  Urteil  über  das  Buch  ist  ein  sehr  günstiges; 
namentlich  findet  er  auch  den  eigentlichen  Kern  desselben,  die  Erörterungen  über 
Entwicklungsgeschichte  und  deren  Anwendung  auf  die  Kruster  ,very  good  and 
original' "  1).  Und  in  der  Tat  sah  Darwin  seine,  Theorie  durch  das  kleine  Buch 
fester  begründet,  als  durch  hundert  langatmige  Auseinandersetzungen;  er  ließ  es 
alsbald  ins  Englische  übersetzen  und  wurde  seitdem  nicht  müde,  seinen  Verfasser 
als  den  „Fürsten  der  Beobachter"  (the  prince  of  observers,  wie  er  ihn  Ernst  Krause 
gegenüber  in  seinen  Briefen  oftmals  nannte)  zu  preisen.  Sehr  häufig  schrieb 
Darwin  wegen  bestimmter  Beobachtungen,  die  sich  gerade  in  Brasilien  anstellen 
ließen,  an  Müller,  um  dann  bald  die  sehnsüchtig  erwartete  Auskunft  zu  erhalten 
oder  sein  Urteil  über  eins  seiner  neuen  Bücher  zu  hören,  welches  er  höher 
schätzte  „als  das  fast  aller  anderen  Beurteiler"  ^),  obwohl  es  nicht  immer  zustimmend 
ausfiel.  Für  Fritz  Müller  aber  war  jeder  Brief  und  jedes  neue  Buch  Darwins  der 
Anlaß  zu  neuen  Beobachtungen,  welche  die  riesige  Tatsachen  Sammlung  Darwins 
verstärken  konnte.  Kaum  war  Darwins  Buch  über  Kletterpflanzen  in  Desterro 
hingelangt  (1865),  so  untersuchte  Fritz  Müller,  der  bis  dahin  zu  botanischen  Studien 
kaum  gekommen  war,  die  Umgegend  seines  Wohnortes  nach  kletternden  Pflanzen. 
Mit  welch  großem  Erfolge  dies  geschah,  zeigen  sein  Brief  an  Darwin  vom  12.  August 
1865^)  und  die  Abhandlungen  in  den  Gesammelten  Schriften,  S.  285  und  289. 
„Schon  seit  einiger  Zeit  war  ich  aus  dem  Meere  ins  süße  Wasser  geraten,  nun 
bin  ich  gar  fast  völlig  aufs  Trockene  gekommen  und  aus  der  Zoologie  in  die 
Scientia  amabilis  hinein"'').  Mit  dem  Vater  beobachteten  auch  die  Kinder  die 
Kletterpflanzen,  wie  sie  früher  mit  ihm  im  Meere  gefischt  hatten.  Und  hierbei 
machte  die  damals  elfjährige  Rosa  die  selbständige  Beobachtung,  daß  die  Spitze 
des  Stengels  der  Leinpflanze  eine  eigene  revolutierende,  der  Sonne  folgende  Be- 
wegung hatte  ^).  Noch  in  demselben  Jahre  fanden  auch  Darwins  Buch  über 
Orchideen  und  seine  Abhandlungen  über  Linum  und  Lythnim  den  Weg  nach 
Brasilien,  und  wiederum  folgte  Fritz  Müller  den  neu  gewiesenen  Wegen.  Besonders 
den  Orchideen   widmete   er   von   nun  an  jahrelange  eingehende  Arbeit,   über  die 


1)  F.  M.  an  Max  SchulUe,  12.  Dezember  1865. 

2)  Darwin  an  F.  M.,  3.  Juni   1868. 

3)  Wird  im  II.  Bande  dieses  Werkes  veröffentlicht  werden. 

4)  F.  M.  an  Max  Schultze,   11.  September   1865. 

5)  Siehe  Fritz  Müllers  Briefe,  in  dem  noch  fehlenden  II.  Bande  dieses  Werkes. 
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er  aber  nur  sehr  wenig  selbst  veröffentlichte.  Alle  Beobachtungen  mit  zahlreichen 
zum  Teil  kunstvoll  ausgeführten  Zeichnungen  sandte  er  an  Darwin,  damit  er  sie 
nach  Gefallen  benutze.  Was  in  den  „Briefen"  aus  Fritz  Müllers  Nachlaß  über 
Orchideen  noch  mitgeteilt  werden  wird,  das  ist  nur  ein  kleiner  Teil  der  unend- 
lichen Arbeit,  die  er  dieser  Pflanzenfamilie  widmete. 

Niemals  haben  sich  die  beiden  Männer  gesehen;  aber  ihr  Briefwechsel  ver- 
band sie  zu  herzlichster  Freundschaft,  die  Fritz  Müllers  Leben  unendlich  bereicherte 
und  verschönte. 

Ein  reger  brieflicher  Gedankenaustausch  entwickelte  sich  von  Desterro  aus 
mit  Professor  Oskar  Schmidt,  mit  C.  Claus,  Ernst  Haeckel,  mit  Milne  Edwards 
Vater  und  Sohn  in  Paris,  mit  Spence  Bäte  in  England  und  mit  Agassiz 
Vater  und  Sohn  in  Cambridge  Mass.  „Von  dem  jungen  Agassiz  erhielt  ich  kürz- 
lich wieder  einen  langen  Brief.  Ich  fühle  mich  ungemein  zu  den  Leuten  hin- 
gezogen, da  ich  hier  verwirklicht  sehe,  was  ich  mir  sonst  als  schönes  Ideal  für 
meine  alten  Tage  geträumt  hatte  —  Vater  und  Sohn  gemeinsam  forschend"  ').  Für 
Agassiz  hegte  Fritz  Müller  stets  eine  besondere  Hochschätzung  als  für  einen  der 
ernstesten    und   ehrlichsten  Gegper   der  von   ihm  vertretenen  Darwinschen  Lehre. 

Trotz  alledem  vermißte  der  einsame  Forscher  den  persönlichen  Verkehr  mit 
Gleichstrebenden  oftmals  schmerzlich.  Zu  wahren  Festtagen  wurden  ihm  daher 
Besuche  reisender  Naturforscher.  Der  erste  war  Professor  Gerstäcker,  der  von 
Chile  aus  das  Kap  Hörn  umschifft  hatte  und  im  September  1861  kurze  Zeit  in 
Desterro  verweilte.  Im  November  1862  kamen  mehrere  spanische  Naturforscher 
zu  14-tägigem  Aufenthalt.  Sie  führten  mit  der  Fregatte  „Triumfo"  eine  Reise 
um  die  Welt  aus.  „Nachdem  ich  volle  10  Jahre  ,unter  Larven  die  einzig  fühlende 
Brust'  gewesen  (NB.  Larven  ■  im  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen,  und  nicht  auf 
unsere  guten  Desterroenser  zu  beziehen),  kannst  Du  Dir  denken,  mit  welcher 
Wonne  ich  wieder  einmal  mit  einem  Zoologen  strandläuferte.  In  den  ersten 
Stunden  war  unsere  Unterhaltung  etw£is  stockend,  bis  ich  mich  in  das  Spanische 
hineingehört  hatte,  das  mir  gedruckt  ganz  geläufig  ist"  ^) ;  doch  war  die  Schwierig- 
keit bald  überwunden. 


i)  F.  M.  an  Max  Schnitze,  30.  Juni   1863. 

2)  F.  M.  an  M.ix  Schultze,   15.  Dezember   1862. 


Fig.  3.    Die  Kolonie  Blumenau  (Stadtplatz)  im  Jahre  1867,  nach  dem  Kopfe  eines  Briefbogens  aus  jenem  Jahre, 
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Den  Kopf  eines  Briefbogens  vom  Jahre  1867  schmückt  das  hier  wieder- 
gegebene Bild  des  Stadtplatzes  Blumenau.  Man  sieht  die  starke  Biegung  des  im 
Bilde  von  links  nach  rechts  fließenden  Itajahyflusses,  in  welchen  der  von  Fritz 
Müller  oft  erwähnte  Garciabach  einmündet,  kurz  vor  der  Mündung  bereits  mit 
einer  leichten  Brücke  versehen.  Der  Velhabach,  an  dem  sich  die  Brüder  1852 
zuerst  angesiedelt  hatten,  mündet  ein  wenig  oberhalb  der  Stelle,  an  welcher  der 
Fluß  auf  dem  Bilde  links  verschwindet. 

Die  Häuser  des  Stadtplatzes  sind  bald  gezählt.  Doch  hatte  die  Kolonie  auch 
damals  schon  erhebliche  Ausdehnug.  Ihr  eigentliches  Gebiet  umfaßte  den  Lauf 
des  Itajahy  und  seiner  Zuflüsse  und  reichte  vom  Stadtplatz  reichlich  i  '/z  Tage- 
märsche stromauf  und  einen  halben  Tagemarsch  stromabwärts.  Einzelne  deutsche 
Ansiedelungen  waren  noch  darüber  hinaus  flußabwärts  bis  zur  Villa  Itajahy  an 
der  Mündung  des  Flusses  ins  Meer  verstreut.  Die  Zahl  der  angesiedelten  Deutschen 
wurde  auf  etwa  7000  geschätzt.  Ihre  weite  räumliche  Verteilung  hemmte  die 
Entwicklung  eines  Gemeindelebens.  Waren  doch  damals  schon  gegen  300  km 
Wege  und  sehr  zahlreiche  Brücken  für  den  allernotwendigsten  Verkehr  erforderlich. 
Den   Bau   der  Wege   und  Brücken   besorgte   die   Regierung,   und   besonders  die 
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jung  angesiedelten  Kolonisten  verdienten  bei  mäßiger  Anstrengung  durch  diese 
Regierungsbauten  recht  hohe  Tagelöhne.  Die  Folgen  waren  insofern  nicht  günstig, 
als  viele  Kräfte  von  der  für  das  dauernde  Gedeihen  der  Kolonie  nötigen  Land- 
arbeit abgezogen  wurden.  Die  Haupteinnahme  der  Kolonie  bestand  in  dem  Erlös 
für  verkauftes  Nutzholz,  namentlich  Bretter,  die  auf  einfachen  Waldsägemühlen 
geschnitten  und  nach  Rio  de  Janeiro  ausgeführt  wurden.  Diese  Einnahmen  zu- 
sammen mit  den  Regierungsgeldern  für  Straßen-  und  Brückenbau  brachten  zeit- 
weilig einen  blühenden  Wohlstand  hervor,  der  in  der  Anlage  zahlreicher  Wirts- 
häuser und  Kramläden  in  allen  Teilen  der  Kolonie  zum  Ausdruck  kam.  Natürlich 
fehlte  es  auch  nicht  an  Vereinen  aller  Art,  die  gesellige  Vergnügungen  zum 
Zweck  hatten,  Gesangvereinen  und  Schützengesellschaften;  doch  fristeten  die 
meisten  nur  ein  kümmerliches  Dasein.  Erschwerend  war  für  ihr  Bestehen  auch 
die  bunte  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  aus  Angehörigen  der  verschiedensten 
deutschen  Stämme  und  der  allerverschiedensten  Stände  und  Bildungsstufen. 
Ernstere  Zwecke,  nämlich  die  Hebung  aller  wirtschaftlichen  Kräfte  durch  Be- 
lehrung und  Austausch  gesammelter  Erfahrung,  der  Beschaffung  geeigneter 
Kulturpflanzen  und  Haustiere,  der  gründlichen  Erforschung  des  Koloniegebietes 
strebte  der  von  Dr.  Blumenau  gegründete  Kulturverein  an,  zu  dem  natürlich  die 
Brüder  Fritz  und  August  Müller  als  eifrigste  Mitglieder  und  wiederholt  als  Vor- 
sitzende gehörten.  Der  Verein  zählte  damals  gegen  loo  Mitglieder,  doch  klagt 
August  Müller  mit  Recht  darüber,  daß  an  seinen  monatlichen  Versammlungen 
höchstens  durchschnittlich  12  Mitglieder  sich  zu  beteiligen  pflegten.  August  Müller 
verdanken  wir  vornehmlich  die  Kenntnis  der  damaligen  wirtschaftlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Zustände  des  Gemeinwesens.  Eine  ehrenfeste  Gesinnung,  unermüd- 
licher Fleiß,  klare,  nüchterne,  praktische  Beobachtung  der  Verhältnisse  zeichneten 
ihn  von  jeher  aus.  Er  hatte  zeitig  genug  erkannt,  daß  die  Bedingungen  für  ein 
selbständiges  Gedeihen  der  Kolonie  in  ihrem  fruchtbaren  Boden  und  dem  guten 
Gesundheitszustande  der  Bewohner  gegeben  waren,  daß  aber  Bretterausfuhr  und 
Regierungsgelder  keine  sichere  Grundlage  für  die  Zukunft  bieten  konnten;  denn 
das  zum  Brettschneiden  geeignete  Holz  war  im  Urwalde  spärlich  verteilt  und 
bald  erschöpft,  und  die  Regierungsunterstützungen  des  Wegebaus  hatten  ihrer 
Natur  nach  nur  vorübergehende  Bedeutung.  So  wies  er  immer  und  immer  wieder, 
im  Kulturverein  belehrend  und  durch  sein  und  seiner  Familie  fleißiges  Beispiel 
auf  die  einzig  zuverlässige,  freilich  nur  harter  Arbeit  sich  öffnende  Quelle  des 
Wohlstandes  der  Kolonie  hin,  nämlich  auf  den  Landbau,  der  nicht  nur  die  Er- 
nährung der  Kolonisten  sicherstellen,  sondern  darüber  hinaus  ihnen  ausfuhrfähige 
Erzeugnisse,  vor  allem  Zucker,  Tabak,  Butter,  Schmalz,  Speck,  Hühner  und  Eier 
hefern  müsse  und  tatsächlich  ja  auch  weiterhin  geliefert  hat.  Besserung  der  Ver- 
kehrsverhältnisse war  dazu  ein  dringendes  Erfordernis.  Eine  Dampfschiffverbindung 
mit  Desterro,  der  Provinzhauptstadt  und  anderen  Küstenplätzen  war  schon  her- 
gestellt, wenn  auch  freilich  die  Dampfer  flußaufwärts  nur  bis  in  die  Nähe  des 
Koloniegebietes  vordringen  konnten.  Eine  Expedition  des  Ingenieurs  Odebrecht 
hatte  ferner  ergeben,  daß  eine  Straße  nach  dem  Viehzucht  treibenden  Hochlande 
der  Provinz  sehr  wohl  ausführbar  schien,  und  daß  sich  zwischen  Blumenau  und 
dem  Fuße  des  mit  der  Meeresküste  annähernd  gleichlaufenden  Gebirgszuges,  der 
Serra  Geral,  welche  das  Hochland  begrenzt,  noch  sehr  ausgedehnte  kulturfähige 
Ländereien    mit   Raum   für   etwa    looo  Kolonisten   erstreckten.     Leider  war   und 
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blieb  der  Zuzug  deutscher  Auswanderer  verhältnismäßig  schwach.  Italienische 
Auswanderer  kamen  damals  und  auch  später  noch  in  größerer  Zahl.  „Der  Süden 
des  Landes,  Rio  Grande,  Sa.  Catharina  und  Paranä,  könnten  ein  vorwiegend 
deutsches  Land  werden,  wenn  die  deutsche  Regierung  nicht,  anstatt  die  Aus- 
wanderung hierher  zu  fördern,  ihr  alle  mögUchen  Hindernisse  in  den  Weg  legte. 
Leider  läßt  sich  die  Sache  in  der  Presse  nicht  erörtern;  wir  können  natürlich 
nicht  offen  sagen,  welche  Aussicht  eine  zahlreiche  deutsche  Einwanderung 
hätte,  in  Südbrasilien  zur  herrschenden  Macht  zu  werden  und  das  verkommene 
romanische  Element  einst  ganz  aus  demselben  zu  verdrängen.  Daß  einst,  freilich 
nicht  zu  unseren  Lebzeiten,  im  außertropischen  Brasilien  die  germanische  Rasse 
herrschen  wird,  darüber  habe  ich  nicht  den  geringsten  Zweifel;  wollte  Deutsch- 
land, so  könnten  es  die  Deutschen  sein;  leider  ist  wahrscheinlicher,  daß  es  Eng- 
länder oder  Yankees  sein  werden" '). 

Selten  kommt  in  Werken  und  Briefen  der  echte  Deutsche,  der  er  war,  bei 
dem  „alten  Achtundvierziger"  so  deuthch  zum  Ausdruck  wie  hier.  Doch  erkennen 
wir  ihn  1870/71  wieder  an  der  Begeisterung,  mit  der  er  den  deutschen  Siegeszug 
verfolgt  und  die  für  Anschaffung  von  Büchern  bestimmte  Summe  zur  Unter- 
stützung verwundeter  Krieger  bestimmt^). 

Ein  wunder  Punkt  in  der  Entwicklung  der  Kolonie  Blumenau  blieben  die 
Schulverhältnisse.  Ueber  20  Privatschulen  waren,  durch  Vereinstätigkeit  gebildet, 
über  die  Kolonie  verteilt.  Aber  die  Beschaffung  geeigneter  Lehrer  machte 
natürlich  große  Schwierigkeiten,  dies  um  so  mehr,  als  die  Mehrzahl  der  Kolo- 
nisten die  Lehrertätigkeit  weit  geringer  als  Tagelöhnerarbeit  einschätzten  und 
dementsprechend  zu  entlohnen  bereit  waren.  Tatkräftig  ging  auch  hier  August 
Müller  vor,  der  lange  Jahre  hindurch  für  die  Kinder  in  erreichbarer  Nähe  regel- 
recht Schule  hielt.  Fritz  Müller  beschränkte  sich  nach  wie  vor  auf  den  Unterricht 
seiner  eigenen  Töchter,  für  den  die  nötige  Zeit  zu  gewinnen  ihm  oftmals  schwer 
genug  fiel. 

So  war  das  Blumenau,  in  welches  er  1867  zurückkehrte,  in  vieler  Hinsicht 
und  meist  zum  Vorteil  recht  erheblich  von  der  jungen  Ansiedelung  verschieden, 
die  er  1 1  Jahre  zuvor  verlassen  hatte. 

Die  Familie  konnte  zunächst  am  Stadtplatz  in  ein  gemietetes  Haus  ziehen, 
um  die  Frage  eines  dauernden  Wohnsitzes  endgültig  zu  entscheiden.  „Mein 
eigenes  Land,  wie  das  Augusts,  liegt  am  linken  Ufer  des  Itajah}-,  dem  ein  Land- 
weg fehlt,  während  von  hier  aus  flußauf-  und  abwärts,  soweit  das  Koloniegebiet 
reicht,  gute  Wege  gehen.  Man  ist  daher  drüben  viel  mehr  von  allem  Verkehr 
abgeschlossen  als  hier  auf  dem  rechten  Ufer  und  ist  fortwährend  aufs  Canoe 
angewiesen,  was  namentlich,  wenn  bei  hohem  Wasser  der  Fluß  stark  strömt,  eben 
nicht  angenehm  ist.  Besonders  der  Kinder  wegen  wäre  es  mir  daher  lieber,  wenn 
ich  auf  dieser  Seite  des  Flusses  ein  passendes  Grundstück  zu  kaufen  fände" '). 

Schon  im  September  desselben  Jahres  erwarb  er  ein  etwa  60  Morgen  großes 
Anwesen  am  rechten  Flußufer,  etwa  20  Minuten  stromab  vom  Stadtplatze,  mit 
einem  sehr  kleinen  Wohnhause,   das   auf  einer  Anhöhe  nahe  dem  Flußufer  stand 


1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  26.  Juli   1871. 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,   13.  Dezember  1870. 

3)  F.  M.  an  Hermann  Müller,   12.  September   1867. 
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und  von  seinen  Fenstern  einen  hübschen  AusbHck  auf  den  Itajahy  und  das  gegen- 
überliegende Ufer  bot.  Der  Erlös  aus  seiner  früheren,  dem  Bruder  August  be- 
nachbarten Kolonie,  die  er  bald  darauf  veräußern  konnte,  deckte  reichlich  den 
Kaufpreis  für  die  kleine  neue  Besitzung,  die  er  nunmehr  fast  30  Jahre  lang,  bis 
kurz  vor  seinem  Tode,  nicht  mehr  verlassen  sollte.  Seine  zahlreichen  von  hier 
ausgegangenen  Briefe  tragen  bis  in  die  Mitte  der  70er  Jahre  zumeist  die  Auf- 
schrift „Itajahy";  d.  h.  der  Schreiber  fühlte  sich  noch  im  Urwald  als  Kolonist  am 
Flusse.  Erstmals  im  Jahre  1875  und  dann  immer  häufiger,  von  187S  an  regel- 
mäßig, schreibt  er  „Blumenau".  Wir  können  daraus  entnehmen,  daß  von  diesem 
Zeitpunkt  an  die  Verbindung  mit  dem  Stadtplatze  durch  immer  zahlreichere  am 
Wege  dorthin  entstandene  Häuser  und  Ansiedelungen  vollzogen  war.  Das  eigent- 
liche Urwaldleben  war  dann  beendet. 

Die  neue  Besitzung  bot  an  ebenem,  sofort  tragfähigem  Lande  zwar  nicht 
viel,  doch  für  die  Bedürfnisse  und  Arbeitskräfte  der  Familie  zunächst  genügende 
Kulturfläche.  Das  Kulturland  lag  in  schmalem  Streifen  links  des  vom  Stadtplatz 
stromabwärts  nach  der  Küste  führenden  Weges,  rechts  davon  erhob  sich  ein 
urwaldbedeckter  Hügelzug.  Die  harte  Kolonistenarbeit  begann  wieder  mit  all 
ihren  Mühseligkeiten,  wie  der  nun  44-jährige  sie  schon  früher  kennen  gelernt 
hatte;  und  die  Hand,  welche  so  geschickt  die  winzigen  Crustaceen  zergliedert 
und  mikroskopisch  untersucht,  dann  die  Orchideenblüten  so  zart  und  naturgetreu 
für  Darwin  abgeschildert  hatte,  mußte  wieder  zu  Axt  und  Spaten  greifen. 

„Seit  Anfang  Oktober  habe  ich  alle  Hände  voll  zu  tun,  noch  etwas  Land 
für  die  notwendigsten  Pflanzungen  zurechtzumachen,  und  habe  noch  zu  rechter 
Zeit  etwas  Mais,  Carä,  Aipi,  Taja,  Bataten,  Kürbis,  Gurken  usw.  in  die  Erde 
gebracht,  auch  eine  Anzahl  Bananen  gepflanzt.  Zu  meiner  Freude  hat  sich 
während  der  1 1  -jährigen  Untätigkeit  meine  Körperkraft  viel  besser  erhalten  als 
ich   erwartet   hatte;   ich   konnte  ohne  große  Ermüdung  den  ganzen  Tag  die  Axt 

führen. Augenblicklich  bin  ich  dabei,  mit  Hilfe  zweier  Männer  einen  Zaun 

um  ein  Stück  Weideland  zu  machen,  um  mir  dann  eine  Kuh  anzuschaffen.  Es 
war  keine  besonders  leichte  und  angenehme  Arbeit,  lange  schwere  Palmenstämme, 
die  zerspalten  als  Latten  dienen,  durch  dicht  verwachsenen  Urwald  ziemlich  weit 
einen  Berg  herunterzuschaffen.  Wohl  zwanzigmal  mußte  man  bisweilen  einen 
Stamm  hinauf  und  hinabklettern,  der  sich  bald  vorn  in  die  Erde  gebohrt  hatte 
oder  unter  einen  umgestürzten  Baumstamm  gefahren  war,  bald  hinten  sich  zwischen 
ein  paar  Stämmchen  eingeklemmt  hatte.  Andermale  mußte  man  dem  Palmen- 
stamme durch  ein  Dornendickicht  folgen"  ^). 

Manche  Mühe  wurde  durch  die  Naturgewalten  wieder  vernichtet.  Im  No- 
vember 1868  zerstörte  ein  Regenfall,  der  in  15  Stunden  8^/2  Zoll  Niederschläge 
brachte,  einen  Teil  der  Pflanzungen  und  riß  ein  schönes  Stück  fruchtbaren  Landes 
am  Flußufer  fort,  so  daß  vor  dem  Hause  von  nun  an  statt  eines  sanft  abfallenden 
Ufers  eine  fast  senkrechte  Wand  zum  Flusse  abfiel.  „Da  nun  jeder  auf  seinem 
Lande  zu  tun  hat,  sind  nicht  einmal  Arbeitskräfte  zu  bekommen,  und  nach  ver- 
geblichem Warten  auf  fremde  Hilfe  habe  ich  selbst  in  den  letzten  Wochen  ein 
'Stück  Wald  umhauen  müssen"-). 


1)  F.  M.  an  die  Eltern,  17.  Dezember  1867. 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  8.  Dezember 
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Harte  Arbeit,  wie  die  oben  geschilderte,  nahm  Fritz  Müller  in  den  folgenden 
Jahren  zunächst  so  in  Anspruch,  daß  er  an  größere  zusammenhängende  wissen- 
schaftliche Arbeit  nicht  denken  konnte.  Auch  seine  Briefe  sind  in  den  Jahren 
1868— 1870  weniger  zahlreich  als  vor-  und  nachher;  doch  völlig  unterbrach  er 
weder  die  Forschertätigkeit  noch  den  Briefwechsel  mit  seinem  Bruder  und  seinen 
Freunden.  Nur  aus  wenigen  gelegentlichen  Bemerkungen  können  wir  schließen, 
wie  schwer  ihm  der  vielfache  Verzicht  auf  diejenige  Tätigkeit  gewesen  sein  mag, 
die  seinem  Wesen  so  ganz  entsprach,  ihm  Freude  und  Befriedigung  schaffte,  die 
Beobachtung  der  lebendigen  Natur.  Wenn  er  (September  1868)  an  Hermann 
über  gelegentliche  Beobachtungen  an  einer  Oxalis  berichtet,  erzählt,  daß  er  mit 
dem  schwer  bezwingbaren  Buche  Gärtners  über  Bastarderzeugung  im  Pflanzen- 
reiche beschäftigt  sei  und  daran  Gedanken  über  die  Selbstunfruchtbarkeit  gewisser 
Pflanzenarten,  über  dimorphe  und  trimorphe  Blüten  knüpft  ^),  so  gibt  der  am 
Schlüsse  des  Briefes  stehende  Satz :  „ich  habe  jetzt  alle  Hände  voll  zu  tun,  meinen 
Mais,  Aipim  und  Cara  zu  pflanzen"  uns  erst  die  richtige  Gnmdlage  zum  Ver- 
ständnis des  zähen  Naturforscherwesens  dieses  Mannes.  Bezeichnend  ist  auch  in 
einem  inhalt-  und  gedankenreichen  Briefe  an  Agassiz  vom  23.  April  1870*)  die 
Stelle:  „Die  freie  Zeit,  die  mir  die  Bestellung  meines  Landes  und  der  Unterricht 
meiner  Kinder  übrig  läßt,  widme  ich  hauptsächlich  unserer  reichen  Flora.  Für 
die  Wissenschaft  kann  ich  dabei  nicht  erwarten,  viel  Neues  zu  entdecken,  für 
mich  selbst  aber  finde  ich  in  dieser  Beschäftigung  eine  unerschöpfUche  Quelle 
der  Belehrung  und  des  Genusses."  Die  nachdenkliche  Beobachtung  der  ihn  jeweils 
umgebenden  Natur  war  bei  Fritz  Müller  unwillkürlich,  alle  andere  Tätigkeit,  so 
ordentlich  und  gewissenhaft  er  sie  verrichtete,  erschien  nur  als  störende  Unter- 
brechung. Man  konnte  das  oft  beobachten,  wenn  man  ihn  im  Gespräch  mit 
Nachbarn  und  Bekannten  sah.  Sein  freundliches  Wesen  ging  bereitwillig  auf 
jeden  ein,  sobald  aber  das  Gespräch  unter  mehreren  eine  allgemeine  Wendung 
nahm,  so  trat  er  fast  unbewußt  beiseite,  und  seine  Blicke  ruhten  auf  dem  nächsten 
Insekt,  Blatt,  Zweig  oder  sonstigem  Naturgegenstand,  der  erreichbar  war.  So 
war  es  ihm  auch  nur  natürlich,  selbst  bei  schwerer  körperlicher  Arbeit  jeden 
Augenbhck  des  Ausruhens,  jede  Arbeitspause  mit  Beobachtung  zu  füllen,  und 
sein  erstaunliches  Gedächtnis  bewahrte  die  Bilder  des  Beobachteten  und  verknüpfte 
sie  zur  rechten  Zeit  sicher  mit  früher  Gesehenem  oder  neuen  Eindrücken.  Nur 
so  wird  die  Fülle  dessen  verständlich,  was  er  an  wissenschaftlicher  Arbeit  selbst 
zu  solchen  Zeiten  leistete,  wo  ihm  die  Arbeit  für  den  Lebensunterhalt  so  reichlich 
zugemessen  war,  daß  sie  jedes  andere  Leben  vollauf  ausgefüllt  hätte.  In  besonders 
hohem  Grade  war  das  natürlich  in  den  ersten  Jahren  der  Ansiedelung  am  Itajahy 
in  Blumenau  der  Fall.  Aber  auch  in  dieser  Zeit  versäumte  er  die  Pflichten  nicht, 
die  er  der  Provinz  gegenüber  in  bezug  auf  die  naturwissenschaftliche  Durch- 
forschung des  Gebietes  übernommen  hatte.  Schon  im  April  1868  unternahm  er, 
begleitet  von  seinem  Neffen  Johannes,  einen  größeren  Ausflug,  der  ihn  zur  Küste 
nach  Desterro  und  von  dort  landeinwärts  auf  der  großen  Straße  nach  Lages  zur 
Kolonie  Theresopolis,  dann  nach  Sa.  Isabel  und  Boa  Vista  an  den  Rand  des 
Hochlandes  von  Sa.  Catharina  führte.    Eine  eingehende  Reisebeschreibung  wurde 


1)  Diese  Briefe  sollen  im  II.  Bande  dieses  Werkes  gedruckt  werden. 
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in  der  „Flora"  veröffentlicht i).  Im  Juli  folgte  ein  kleiner  Ausflug:  „Da  ich  eben 
beim  Reisebeschreiben  bin,  will  ich  Dir  noch  kurz  über  einen  kleinen  Ausflug 
berichten,  den  ich  zu  Anfang  dieser  Woche  nach  dem  Rio  morto  machte,  wo 
August  ein  ihm  angepriesenes  Stück  Land  besehen  wollte.  Am  Sonntag  gegen 
Abend  kam  August  bei  uns  anmarschiert,  beschuht  und  in  blauwollenem  Ueber- 
hemd,  ein  Ruder  in  der  Hand,  einen  Mühlberger  Sack  (vom  Vater  gezeichnet) 
mit  Proviant  usw.  und  eine  Flinte  auf  der  Schulter,  und  kündigte  mir  an,  daß 
sein  Nachbar  S.  uns  am  nächsten  Morgen  in  aller  Frühe  in  seinem  großen 
Canoe  abholen  werde.  Meine  eigenen  Reisevorbereitungen  waren  schnell  ge- 
troffen, einen  Mate-Spazierstock,  Waldmesser  und  Feuerzeug  zurechtgelegt,  Hemd 
und  Hose  in  das  Nebenfach  der  Botanisierbüchse,  in  dieselbe  ein  tüchtig  Stück 
Brot  und  kalter  Schweinebraten  gepackt  und  eine  rote  Wolldecke  zusammen- 
gerollt. Am  andern  Morgen  war  eben  unser  Kaffee  fertig,  als  auch  schon, 
zwischen  3  und  4  Uhr,  Schuster  S.,  ein  munteres  bewegliches  Männchen  von 
60  Jahren,  mit  seinen  beiden  ältesten  Jungen,  kräftigen  Burschen  von  22  und 
20  Jahren,  erschien.  Wir  fuhren  bei  Mondenschein  stromauf  bis  in  die  Nähe  des 
Salto  (Wasserfall),  wo  wir  der  Mündung  der  Itoupava  gegenüber  ausstiegen  und 
zu  Fuß  unsere  Reise  fortsetzten.  Bei  Tagesanbruch  waren  wir  beim  Gasthause 
unseres  Landsmannes  K.  (aus  Gispersleben).  Sein  Haus  ist  ziemlich  das  letzte 
mit  Ziegeln  gedeckte,  weiter  oben  am  Flusse  sieht  man  nur  Blätterdächer 
(aus  den  Blättern  der  Uricannapalme).  Nachdem  wir  etwas  unterhalb  des  Encano- 
baches  eine  kurze  Zeit  gerastet  hatten,  um  zu  frühstücken,  marschierten  wir  ohne 
Aufenthalt  weiter  bis  zum  letzten  Wirtshause,  das  wir  gegen  Mittag  erreichten. 
Der  Weg  war,  wo  er  durch  den  Wald  führte,  zum  Teil  schauderhaft  schlecht 
infolge  der  vielen  Regen  in  den  letzten  Wochen.  —  Etwa  eine  Stunde  oberhalb 
des  Wirtshauses  erreichten  wir  die  zur  Zeit  letzten  Ansiedelungen  am  Itajahy, 
der  hier  wegen  seines  ruhigen  Laufes  Rio  morto,  der  tote  Fluß,  genannt  wird. 
Auf  gutem,  neu  gemachtem  Wege  wanderten  wir  noch  etwa  eine  halbe  Stunde 
weiter  durch  den  Wald  bis  zu  einem  ansehnlichen  Bache,  dem  die  ersten,  die  an 
demselben  sich  angekauft,  den  Namen  ihres  heimatlichen  Flusses,  Warnow,  ge- 
geben haben.  Hier  ist  schon  ein  Stück  Urwald  niedergehauen;  wir  fanden  hier 
einen  großen  Rancho,  in  dem  eine  Schar  von  gegen  20  Wegearbeitern  ihr  Nacht- 
quartier hatten.  Wir  selbst  quartierten  uns  in  einem  kleinen  Rancho  ein,  in  dem 
die  Arbeiter  beim  Niederhauen  des  Waldes  gewohnt  hatten.  Ein  solcher  Rancho 
ist  sehr  leicht  hergestellt.  Zwei  aufrechte  Pfosten  tragen  einen  Palmenstamm 
und  dieser  ein  Dach  aus  Uricannablättern ;  die  Seitenwände  sind  von  Palmitten- 
blättern gebildet,  und  mit  ebensolchen  ist  der  Boden  bedeckt.  —  Gegen  Abend 
brannten  wir  vor  unserm  Rancho  ein  tüchtiges  Feuer  an,  brauten  einen  Kaffee 
und  verplauderten  den  Abend  mit  dem  Aufseher  der  Wegearbeiter.  —  Ich  schlief 
ziemlich  gut,  in  meine  Wolldecke  gewickelt,  die  Botanisierbüchse  als  Kopfkissen 
auf  dem  Palmblätterlager.  — 

Am  nächsten  Morgen  ging  es  über  die  Warnow  und  weiter  flußaufwärts; 
unser  Ziel  war  nicht  weit  und  wäre  auf  gutem  Wege  in  höchstens  einer  Stunde 
zu  erreichen  gewesen;  aber  nach  wenigen  Minuten  hörte  der  Weg  auf,  und  wir 
hatten  nur  eine  Picade  voll  Schlingpflanzen,  querüber  liegender  Baumstämme  usw. 


i)  Ges.  Schriften,  S.  332—348. 
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Dabei  mußten  wir  durch  zwei  Ro(;as  klettern,  in  denen  die  gefällten  Bäume  kreuz 
und  quer  durcheinander  lagen.  Weiterhin  führte  unser  Weg  an  steilen  Bergen 
hin  und  über  mehrere  tief  eingeschnittene  Schluchten ;  man  mußte  hier  fast  bei 
jedem  Schritte  nach  einem  Strauche  oder  einer  Schlingpflanze  fassen,  um  nicht 
zu  fallen.  S.s  Jungen,  die  uns  Wild  für  den  Mittag  schaffen  sollten,  gingen 
voraus.  Das  erste,  was  sie  sahen,  war  ein  Brüllaffe,  der  sich  aber  so  geschickt 
zwischen  den  Aesten  eines  hohen  Baumes  zu  verstecken  wußte,  daß  sie  ihn  nicht 
herunterholen  konnten.  Nicht  so  glücklich  waren  zwei  Jacutingas  (Penelope), 
welche  bald  darauf  die  beiden  Brüder  von  demselben  Baume  herunterschossen. 
August  und  ich  nahmen  jeder  einen  der  Vögel  an  uns,  um  ihn  im  Gehen 
zu  rupfen.  — 

Unser  Ziel  war  eine  Ro(;a,  die  einer  unserer  Nachbarn  auf  einer  ebenen, 
weit  vorspringenden  Landzunge  geschlagen  hat;  dieser  hatte  das  neben  dem 
seinigen  liegende  Land  August  empfohlen,  und  auch  S.  wollte  sich  das  Land 
oben  am  Flusse  anseilen,  wo  seine  Söhne  sich  anzusiedeln  Lust  haben.  Wir 
fanden  in  dem  Rancho  einen  Kochtopf,  einige  Kannen  und  Löffel  vor  und, 
nachdem  Feuer  angemacht  war  und  anderthalb  Jacutingas  (mehr  hatte  darin  nicht 
Platz)  im  Kochtopf  darüber  standen,  durchstreifte  August  mit  S.s  Jungen  den 
Wald,  während  der  Alte  das  Feuer  wartete  und  ich  nach  Orchideen  auf  den 
gefällten  Bäumen  herumkletterte.  Als  unsere  Kameraden  zurückgekehrt  und 
unsere  Vögel  gar  waren,  wurden  sie  aus  dem  Topfe  geholt  und  in  der  fetten 
kochenden  Fleischbrühe  Alandiocamehl  zu  einem  steifen  Teige  (Piräo)  angerührt. 
Jeder  nahm  sein  Stück  Fleisch  in  die  Linke,  um  mit  dem  Messer  in  der  Rechten 
die  Bissen  herunterzuschneiden  und  Piräo  aus  dem  Topfe  herauszulangen.  Unserem 
leckeren  Mittagessen  folgte  ein  Kaffee,  nach  welchem  wir  uns  auf  den  Rückweg 
machten.  Da  wir  uns  einige  Zeit  an  der  Warnow  verweilten,  kamen  wir  erst  bei 
fast  völliger  Dunkelheit  in  unserem  Wirtshause  an.  Bald  dampfte  auf  dem  Tische 
eine  gewaltige  Schüssel  mit  vortrefflichem  Aypi  und  eine  tüchtige  Portion  ge- 
räuchertes Piicafleisch ;  ersteres  die  wohlschmeckendste  aller  mehligen  Wurzeln, 
letzteres  das  leckerste  Wild,  das  ich  seit  etwa  14  Jahren  nicht  mehr  gegessen  hatte.  — 

Der  Mittwoch  brachte  uns,  wie  die  beiden  vorigen  Tage,  gutes  Wetter,  und 
bei  guter  Zeit  langten  wir  nachmittags  wieder  zu  Hause  an.  Ich  brachte  meine 
Botanisierbüchse  gepreßt  voll  Orchideen  mit  heim;  so  groß  sie  ist,  faßte  sie  frei- 
lich kaum  ein  halbes  Dutzend  Exemplare;  ein  Prachtexemplar  von  Gongora 
bufonia,  die  eine  der  allersonderbarsten  Blütenbildungen  hat,  war  mir  für  einen 
so  weiten  Marsch  zu  schwer,  und  ich  habe  es  zu  gelegentlicher  Besorgung  unter- 
wegs liegen  lassen.  —  Bleibt  das  Wetter  so  schön,  wie  wir  es  diese  Woche  gehabt 
haben,  so  denke  ich  nächsten  Montag  wieder  nach  der  Warnow  hinaufzugehen, 
um  in  aller  Muße  die  zahlreichen  am  neuen  Wege  und  in  verschiedenen  Ro<;as 
gefällten  Bäume  abzusuchen.  Ich  hoffe  dort  mit  Leichtigkeit  eine  Wagenladung 
zusammenzubringen,  die  bis  auf  das,  was  ich  selbst  noch  nicht  habe,  nach  Kew 
wandern  soll"  ^). 

Mit  dem  Kew-Herbarium  und  seinem  Direktor  Hooker  wai"  er  durch  Darwin 
in  regelmäßige  Verbindung  gekommen,  tauschte  Sämereien  aus  und  erhielt  die 
Bestimmungen  trocken  eingesandter  Pflanzen. 


I)  F.  M.  an  Hermann  Müller,   to.  Juli   1868. 
Alfred  Möller,  Fritz  Müller,  Werke,  Briefe  und  Leben. 
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Neben  der  allgemeinen  Umschau  in  Tier-  und  Pflanzenreich,  wie  sie  durch 
die  geschilderten  und  manche  andere  Ausflüge  angestrebt  und  erreicht  wurde, 
sehen  wir  bis  1871  noch  kein  besonderes,  zeitweise  alles  andere  verdrängende 
Arbeitsgebiet  auftauchen.  Noch  immer  ist  in  den  Briefen  viel  von  Orchideen  die 
Rede;  doch  die  wertvolle  reiche  Sammlung  lebender  Pflanzen  war  in  Desterro 
zurückgeblieben,  und  alle  wesentlichen  Beobachtungen  und  Zeichnungen,  welche 
wir  besitzen,  gehen  auf  die  Desterroer  Arbeit  zurück.  Hermann  Müller  schrieb 
am  22.  August  1871:  „Wie  steht  es  mit  Deiner  früher  beabsichtigten  Veröffent- 
lichung über  Orchideen?  Sollen  die  reichhaltigen,  höchst  interessanten  Beobach- 
tungen, von  denen  auch  Darwin  mit  Sicherheit  voraussetzte,  daß  Du  sie  in  einem 
besonderen  Werke  veröffentlichen  würdest,  der  Mit-  und  Nachwelt  verloren  gehen  ?" 
Die  erhaltenen  Aufzeichnungen,  die  soweit  als  möglich  in  den  Briefen  i)  nun 
niedergelegt  sind,  lassen  wohl  erkennen,  daß  Fritz  Müller  sich  mit  dem  Plan  einer 
Veröffentlichung  zeitweise  getragen  hat.  Allein  es  ging  ihm  hier  wie  später  noch 
oft;  hatte  er  einmal  die  wesentlichsten  Ergebnisse  an  Darwin  und  den  Bruder 
Hermann  in  Briefen  mitgeteilt,  so  war  die  Lust  an  weiterer  Veröffentlichung  nur 
noch  sehr  gering  und  der  Grundsatz  „observing  is  much  better  than  writing"  trat 
bei  ihm  in  Geltung.  Neue  Gegenstände  fesselten  die  Aufmerksamkeit  und  nahmen 
alle  verfügbare  Zeit  für  sich  in  Anspruch. 

Verfolgt  man  die  Briefe,  so  läßt  sich  von  1871  an  Fritz  Müllers  wahres  Leben 
in  Perioden  teilen,  die  jeweils  durch  eine  bestimmte,  im  Vordergrunde  seiner  Be- 
obachtungen stehende  Pflanzen-  oder  Tiergruppe  bezeichnet  wurden. 

Die  Wintermonate  der  Jahre  1870 — 72  sind  ganz  ausgefüllt  mit  den  Be- 
stäubungsversuchen an  Abutilon  ^),  und  in  welcher  Weise  diese  unendlich  mühe- 
volle Arbeit  ausgeführt  wurde,  schildert  anschaulich  der  Brief  an  Hermann  Müller 
vom  26.  August  1871').  Daneben  läuft  zunächst  eine  sehr  fleißige  Sammlung  der 
Schmetterlinge,  in  deren  Formen  sich  Fritz  Müller  mit  Hilfe  der  durch  Hermann 
beschafften  Literatur  und  von  Professor  Gerstäcker  geheferten  Bestimmungen 
einarbeitete;  es  waren  die  Vorarbeiten,  die  ihm  erst  seine  späteren  überraschenden 
Entdeckungen  der  Duftorgane  der  Schmetterlinge  ermöglichen  sollten. 

Seit  Oktober  1871  wurde  alle  Zeit,  welche  die  Abutilon-Bestäubungen  nicht 
beanspruchten,  den  Termiten  gewidmet^). 

Im  Sommer  1872/73  begannen,  zumeist  wohl  auf  Hermanns  Anregungen 
hin,  die  planmäßigen  Beobachtungen  und  Mitteilungen  über  stachellose  Honig- 
bienen, die  das  ganze  Jahr  1873  und  den  größten  Teil  von  1874  vollständig  aus- 
füllten. Sie  wurden  bei  Tage  und  oft  bei  Nacht  in  einem  Umfange  und  mit 
einer  Sorgfalt  ausgeführt,  die  wir  erst  angesichts  des  in  den  „Briefen"  zu  ver- 
öffentlichenden literarischen  Nachlasses  ganz  würdigen  können.  Noch  im  Oktober 
1874  waren  in  nächster  Nähe  des  Hauses  7  Stöcke  von  5  Bienenarten  in  ständiger 
Beobachtung. 

Reiche  Anregung  brachte  1872  Hermann  Müllers  Buch  „Die  Befruchtung 
der  Blumen  durch  Insekten  und  die  gegenseitigen  Anpassungen  beider"  und 
einen   aufmerksameren,   dankbareren,   dabei   kritischeren  Leser  als  seinen  Bruder 


1)  Zur  Veröffentlichung  im  Band  II  dieses  Werkes  vorbereitet. 

2)  Siehe  Ges.  Schriften,  S.  405  ff. 

3)  Ges.  Schriften,  S.  404  und  432  ff. 
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ätte  sich  der  Verfasser  gewiß  nicht  wünschen  können.  In  ähnlii;her  Weise  lieb 
_,--p<'''*^'und  wert  wurde  dem  einsamen  Forscher  Thomas  Belts  prächtiges  Buch  „The 
naturalist  on  the  River  Amazons". 

„Ich  war  überrascht,  aus  diesem  höchst  interessanten  Buche  zu  ersehen,  wie 

fast    vollkommen    gleich,    trotz    der    großen    Entfernung,    das    dortige    Tier-    und 

/  Pflanzenleben    dem    hiesigen    ist.     Fast    alles,    was   Belt    aus    dem    Urwalde    von 

XtiiMi  ■  GT>Htales  berichtet,  könnte  wörtlich  in  eine  Schilderung  des  Urwaldes  am  Itajahv 

aufgenommen  werden  usw." '). 

Die  Jahre  1875  und  1876  standen  im  Zeichen  der  Schmetterlinge.  Auf 
Schmetterlingsausflügen  erfreute  sich  Fritz  Müller  häufiger  Begleitung  seines 
Freundes  Friedenreich,  eines  eifrigen  Sammlers,  dem  es  freilich  nur  um  möglichst 
gut  erhaltene  Stücke  möglichst  seltener  Arten  zu  tun  war,  und  der  entsetzt  war, 
wenn  Fritz  Müller  erbarmungslos  einen  Flügel  verbog  oder  abriß  oder  der 
Schuppen  beraubte,  um  nach  Duftorganen  zu  suchen  oder  den  Aderverlauf  fest- 
zustellen. Die  Beobachtungen  über  Nachäffung  (Mimicry)^)  und  die  ersten  Ent- 
deckungen der  Duftorgane  ^)  waren  die  Frucht  dieser  Jahre  neben  zahllosen 
wichtigen  Einzeltatsachen,  die  uns  in  den  „Briefen"  erhalten  sind.  Daneben  aber 
trat  die  „alte  Liebe",  die  Carcinologie,  wieder  in  ihre  Rechte,  als  der  Ingenieur 
Odebrecht  aus  den  Bächen  des  Hochlandes  einen  Krebs  mitbrachte,  dessen  nächste 
Verwandte  bis  dahin  nur  aus  dem  Meere,  und  zwar  von  der  Westküste  Süd- 
amerikas bekannt  geworden  waren.  Die  Form  wurde  als  Aeglea  Odebrechtii 
beschrieben  und  abgebildet*). 

Von  den  vielen  anderen,  in  diese  Zeit  fallenden  Beobachtungen,  die  wir  in 
den  Ges.  Schriften  und  Briefen  nun  übersichtlich  beisammen  sehen,  ist  wohl  keine 
in  so  weiten  Kreisen  nicht  nur  der  Naturforscher,  sondern  auch  der  naturliebenden 
Laien  bekannt  geworden,  wie  die  Entdeckung  des  Gemüsebeetes  der  Imbauba- 
Ameisen,  welches  auf  "den  Blattpolstern  der  von  ihnen  bewohnten  und  beschützten 
Cecropiabäume  den  Ameisen  ein  nur  für  sie  bestimmtes  und  geeignetes  Futter 
liefert '-). 

Der  Briefwechsel  mit  Darwin  und  Hermann  Müller  und  mit  einer  dauernd 
sich  mehrenden  Zahl  wissenschaftlicher  freunde  erreichte  zu  jener  Zeit  einen  er- 
staunlichen Höhepunkt.  Er  war  Fritz  Müller  zum  unentbehrlichen  Bedürfnisse 
geworden.  „Sie  tun  selbst  mit  den  flüchtigsten  Zeilen,  fast  möchte  ich  sagen,  ein 
Werk  der  Barmherzigkeit.  Sie  müßten  selbst  über  20  Jahre  lang  alles  persön- 
lichen, wissenschaftlichen,  geistig  anregenden  Verkehrs  entbehrt  haben,  um  zu  be- 
greifen, mit  welcher  Freude  ich  jeden  Ihrer  Briefe  begrüße" ").  Mit  Heißhunger, 
wie  er  selbst  sagt,  verschlang  er,  was  er  an  literarischer  Kost  mit  seinen  äußerst 
beschränkten  Mitteln  beschaffen  konnte,  und  auf  vieles  sehnlichst  Gewünschte 
mußte  er  verzichten.  Aber  trotzdem  —  als  Hermann  anregte,  er  möge  sich  die 
ihm  sehr  zusagende  englische  „Nature"  gegen  das  Versprechen  der  Lieferung  von 
Beiträgen  senden  lassen,  erhielt  er  zur  Antwort :  „An  die  ,Nature'  mag  ich  deshalb 


1)  F.  M.  in  einem  an  Prof.  Claus  gerichteten,  in  Band  II  zu  veriiffentlichenden  Briefe. 

2)  Ges.  Schriften,  S.  511. 

3)  Ges.  Schriften,  S.  490. 

4)  Ges.  Schriften,  S.   520. 

5)  Ges.  Schriften,  S.   528. 

6)  F.  M.  an  Hacckel,  6.  AprU  1874. 
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nicht  mit  dem  Vorschlage  mich  wenderi,  gegen  Einsendung  von  Beiträgen  mir 
das  Blatt  zuzuschicken,  weil  ich  zu  regelmäßigen  Beiträgen  mich  nicht  verpflichten 
könnte  und  voraussichtlich  einigermaßen  interessante  Beiträge  zu  selten  kommen 
würden,  um  dafür  eine  solche  Gegenleistung  zu  beanspruchen". 

Nur  die  Werke  und  Briefe  vermögen  uns  ein  Bild  des  für  Mit-  und  Nachwelt 
bedeutungsvollen  Lebensinhaltes  Fritz  Müllers  für  jene  Jahre  zu  geben,  in  denen 
er  als  Angestellter  der  Provinz,  mit  deren  naturwissenschaftlicher  Durchforschung 
betraut,  dieser  gern  übernommenen  Pflicht  in  bewundernswertem  Maßstabe  ge- 
nügte. Diesem  Lebensinhalt  gegenüber  traten  die  Erlebnisse  in  Haus  und  Familie 
und  im  mählich  wachsenden  Gemeinwesen  Blumenaus  ebenso  zurück,  wie  sie  in  all 
seinen  oft  so  umfangreichen  Briefen  nur  einen  ganz  verschwindenden  Raum  be- 
anspruchen. In  diesen,  die  damals  monatlich  in  größerer  Zahl  Blumenau  ver- 
ließen, reiht  sich  Beobachtung  an  Betrachtung  und  wieder  Beobachtung,  und 
meist  nur  in  wenigen  Zeilen  am  Anfang  und  Schluß  selbst  der  an  den  Bruder 
gerichteten  Briefe  findet  sich  eine  kurze  Bemerkung  über  das  äußere  Ergehen. 

Immerhin  brachten  die  Jahre  mancherlei  Ereignisse  von  Bedeutung,  die 
ihren  Einfluß  auf  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  oftmals  recht  eindringlich  geltend 
machten. 

Im  Februar  1870  kaufte  sich  der  Bruder  August  eine  neue  Besitzung 
(Kolonie,  wie  man  dort  sagt),  etwa  eine  Stunde  stromauf  vom  Stadtplatz.  Das 
Land,  das  er  nun  12  Jahre  lang  fleißig  und  mit  gutem  Erfolge  bearbeitet  hatte, 
war  zum  Teil  wohl  erschöpft;  es  durch  Waldschlagen  zu  vergrößern,  war  schwierig 
auf  stark  hügligem  Gelände.  Mit  der  gewonnenen  reichen  Erfahrung  und  größeren 
Mitteln  war  er  in  der  Lage,  nun  ein  in  jeder  Beziehung  günstiges  und  für  die 
Bedürfnisse  seiner  zahlreich  gewordenen  Familie  passendes  Landstück  auszusuchen 
und  zu  erwerben,  das  er  dann  auch  bis  zu  seinem  Tode  bewohnt  und  bewirt- 
schaftet hat.  Die  größere  Entfernung  brachte  es  natürlich  mit  sich,  daß  die 
beiden  Brüder  sich  fortan  seltener  sahen.  Zwar  waren  sie  auch  nach  Fritz'  Rück- 
kehr von  Desterro  durch  den  F'luß  getrennt,  doch  die  Kinder  überwanden  die 
Entfernung  in  weniger  als  einer  halben  Stunde  und  die  Brüder  sahen  sich  regel- 
mäßig wenigstens  Sonntags,  wenn  August  die  Erzeugnisse  seiner  Wirtschaft  nach 
dem  Stadtplatz  zu  Markt  brachte  ^).  Ihr  gegenseitiges  Verhältnis  war  auf  eine 
stille,  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Erlebnisse  gegründete  Zuneigung  und  auf 
ehrliche  gegenseitige  Achtung  gegründet.  Dem  lebhafteren  älteren  Bruder  und 
seinem  warmen  Gefühl  war  die  vertraute  Aussprache  mit  dem  jüngeren  mehr 
Bedürfnis  als  diesem,  der  weit  verschlossener  und  ruhiger  in  der  nüchtern  prak- 
tischen Arbeit  für  den  Tag  sein  Genügen  fand.  So  verlor  mit  diesem  Wohnungs- 
wechsel Fritz  Müller  mehr  als  August. 

Schwere  Erkrankung  seiner  jüngsten  und  letzten,  1869  am  Itajahy  geborenen 
Tochter  und  schwere  Erkrankung  seiner  Frau,  die  ihn  lange  Zeit  für  ihr  Leben 
fürchten  ließ,  nahmen  1871  und  1872  monatelang  den  Vater  und  Gatten  so  voll- 
ständig in  Anspruch,  daß  er  in  dieser  Zeit  für  die  Welt  so  gut  wie  tot  war-). 

Am  dritten  Weihnachtstage  1873  traf  die  Nachricht  vom  Tode  des  Vaters 
ein,  auf  die  Fritz  Müller  durch  seines  Bruders  Hermann  Briefe  freilich  seit  einiger 


1)  F.  M.  an  Hermann,   14.  Oktober   1867. 

2)  K.  M.  an  Hermann,   10.  Juni   1872. 
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Zeit  vorbereitet  war.  „Noch  einmal  den  Vater  wiederzusehen,  war  immer  mein 
stiller  Wunsch  gewesen ;  seine  Erfüllung  hätte  ich  wohl  möglich  machen  können, 
verschob  es  aber  von  Jahr  zu  Jahr,  bis  es  nun  zu  spät  geworden  ist.  Eltern  be- 
sessen zu  haben,  wie  sie  uns  zu  Teil  wurden,  ist  ein  seltenes  Glück,  ein  Segen 
fürs  ganze  Leben,  und  mit  dem  Bilde  der  unvergeßlichen  Mutter  wird  auch  das 
des  Vaters  gewiß  in  uns  allen,  durch  keinen  Mißklang  getrübt,  fortleben  in  Dank- 
barkeit bis  ans  Ende  unserer  Tage" ').  Einen  schweren  Verlust  brachte  ihm  auch 
der  frühe  Tod  seines  treuen  Universitätsfreundes,  des  Professors  Max  Schnitze,  am 
16.  Januar  1874.  Aus  den  zahlreichen  erhaltenen  Briefen  an  ihn  leuchtet  nicht 
nur  die  herzlichste  Freundschaft  hervor,  sie  bezeugen  auch,  was  dieser  Freund 
dem  Einsamen  in  Desterro  gerade  während  der  ersten  Jahre  seines  dortigen 
Lebens  und  Arbeitens  gewesen  ist.  „Während  langer  Jahre  war  der  Briefwechsel 
mit  Max.  das  einzige,  was  mich  noch  mit  dem  wissenschaftlichen  Treiben  in  der 
alten  Heimat  in  Verbindung  erhielt"  -).  „Der  Wunsch,  den  Vater  und  Max 
Schnitze  noch  einmal  wiederzusehen,  ließ  mich  immer  noch  an  einen  Besuch  in 
Deutschland  denken.  Das  ist  nun  vorbei^)."  Wie  die  Gefühle  der  Freundschaft 
von  dem  berühmten  Bonner  Anatomen  erwidert  wurden,  erfahren  wir  aus  einem 
Briefe  Hermaims  an  den  Bruder  (Juli  1871).  „Max  Schnitze  freute  sich  sehr,  in 
mir  gleichsam  ein  Stück  von  Dir  vor  sich  zu  haben,  und  verriet  überhaupt  in 
jeder  Weise  die  innigste  Anhänglichkeit  an  Dich.  Er  sagte,  er  könne  sich  noch 
immer  nicht  von  dem  Gedanken  befreien.  Dich  noch  einmal  wiederzusehen ;  er 
sähe  Dich  so  oft  im  Traum  und  lebe  immer  noch  der  stillen  Hoffnung,  Du  werdest 
noch  einmal  nach  Europa  zurückkommen." 

Was  der  Vater  sich  selbst  nicht  gegönnt  hatte,  einen  Besuch  in  Deutsch- 
land, seinen  Töchtern  ermöglichte  er  ihn.  Der  Aufenthalt  in  seiner  alten  Heimat 
sollte  seinen  Kindern  ein  in  der  F'remde  durch  nichts  zu  ersetzendes  Bildungs- 
mittel, wertvollste  Anregung  und  Erinnerung  für  ihr  ganzes  Leben  werden.  Durch 
die  Kinder  vermittelte  persönliche  Beziehung  zu  seinen  Geschwistern  aufs  neue 
anzuknüpfen,  bereitete  ihm  innige  FVeude.  So  reiste  die  älteste,  Anna,  im  April 
1874  unter  Obhut  einer  befreundeten  Familie  nach  Deutschland  und  fand  im 
Hause  Hermann  Müllers  herzlichste  Aufnahme.  Sie  brachte  einen  lebenden  Stock 
der  Jaty,  einer  stachellosen  Honigbiene,  mit,  der  bis  zu  Beginn  des  Winters  in 
Lippstadt  lebend  erhalten  wurde  und  Hermann  Müller  nun  gestattete,  manche 
der  Beobachtungen  an  lebenden  Tieren  zu  wiederholen,  die  ihm  bis  dahin  nur 
aus  den  eingehenden  Mitteilungen  des  Bruders  bekannt  geworden  waren*).  1876 
traten  auch  die  beiden  nächsten  Schwestern  Rosa  und  Agnes  die  Reise  über  das 
Wellmeer  an. 

Wer  die  Arbeiten  Fritz  Müllers  und  seine  Briefe  aus  den  70er  Jahren  kennen 
lernt,  der  gewinnt  daraus  den  Eindruck,  daß  ihr  Verfasser  ungestört  ein  ganz 
der  wissenschaftlichen  Forschung  geweihtes  Leben  habe  führen  dürfen.  Wir  wissen, 
daß  dies  durchaus  nicht  der  Fall  war.  Hatten  die  ersten  Jahre  harte  körperliche 
Arbeit  zur  Einrichtimg  des  Wohnsitzes  erfordert,  187 1  und  1872  schwere  Krank- 
heiten  in    der  Familie  gebracht,   so  traten   1873  bürgerliche  Pflichten  zeitraubend 

i)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  Neujahr   1874. 

2)  F.  M.  an  Haeckel,  6.  April   1874. 

3)  V.  M.  an   Heniiann   Müller,  2.  April    1874. 

4)  Gesammelte  Schriften,  S.  498  ff. 
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an  Fritz  Müller  heran.  Als  Geschworener  mußte  er  oftmals  die  Reise  nach  der 
Villa  do  Itajahy  am  Meeresstrand  unternehmen,  dann  wurde  er  zum  Friedens- 
richter der  Kolonie  ernannt  und  hatte  als  solcher  allwöchentlich  eine  öffentliche 
Sitzung  zu  halten,  wurde  außerdem  fast  täglich  mit  allen  möglichen  Klatsch- 
geschichten und  Bagatellen  überlaufen  ^).  Auch  der  Vorsitz  im  Kulturverein,  den 
er  damals  führte,  nahm  Zeit  in  Anspruch.  Außerdem  mußte  1873  ein  neues, 
etwas  geräumigeres  Haus  gebaut  werden,  da  das  alte  kleine  der  heranwachsenden 
P'amllie  keinen  Platz  mehr  gewährte.  Man  sollte  wohl  meinen,  diese  wichtige 
häusliche  Angelegenheit  hätte  viel  Stoff  zu  brieflicher  Mitteilung  an  die  Eltern 
geboten;  allein  in  dem  kurzen  Briefe,  der  darüber  berichtet,  vom  18.  April  1873 
nimmt  die  Mitteilung  gerade  zwei  Zeilen  ein,  der  ganze  übrige  Brief  schildert 
die  Eigentümlichkeiten  der  brasilianischen  Honigbienen  im  Gegensatz  zu  den 
deutschen,  und  hierdurch  ist  auch  das  Verhältnis  richtig  ausgedrückt  zwischen 
der  Bedeutung,  welche  der  Verfasser  des  Briefes  dem  Umbau  eines  Hauses  einer- 
seits, den  stachellosen  Honigbienen  andererseits  beilegte. 

Beunruhigend  und  störend  war  für  F'ritz  Müller  in  hohem  Grade  die  Un- 
sicherheit seiner  amtlichen  Stellung,  deren  freilich  sehr  kleines  Gehalt  von  50  Milreis 
(etwa  100  Mark)  monatlich  ihm  dennoch  die  Möglichkeit  wissenschaftlicher  Arbeit 
schaffte.  Es  hatte  sich  in  Desterro  trotz  der  beseitigten  Konkurrenz  -)  das  Jesuiten- 
kollegium nicht  lange  gehalten.  Von  einem  neuen  Präsidenten  wurde  1874  eine 
neue  Schule,  das  sogenannte  „Atheneu  provincial"  gegründet  und  Fritz  Müller 
aufgefordert,  als  Professor  de  mathematicas  dort  wieder  einzutreten.  „Nach  dem 
Gesetz,  welches  unsere  früheren  Lehrstühle  aufhob,  war  ich  nicht  verpflichtet  zur 
Uebernahme  eines  mir  nicht  zusagenden  Amtes.  Ich  fühlte  mich  so  wohl  am 
Itajahy,  wo  ich  nun  sechs  bis  sieben  Jahre  fleißig  und  freudig  an  der  Aufgabe 
gearbeitet  hatte,  die  ich  mir  ja  selbst  gestellt,  daß  ich  die  Uebernahme  jener  Lehr- 
stelle verweigern  wollte.  Doch  mein  früherer  Direktor  schrieb  mir,  der  Präsident 
werde,  falls  wir  nicht  als  Lehrer  einträten,  unser  Gehalt  suspendieren.  Und  wer 
kann,  wenn  er  das  Recht  noch  so  klar  auf  seiner  Seite  hat,  gegen  die  Laune 
eines  Ministers  oder  Präsidenten  dieses  Recht  zur  Geltung  bringen? 

Widerwillig  ging  ich  nach  Desterro,  während  meine  Familie  am  Itajahy 
blieb.  Eine  an  sich  nicht  bedenkliche  Entzündung  am  linken  Ohr  verschlimmerte 
sich  dort  unter  dem  Einflüsse  des  abweichenden  Klimas.  Ich  war  also  in  übelster 
Stimmung  und  verhehlte  dieselbe  nicht,  als  mich  dort,  auf  seiner  Rückreise  von 
Rio  Grande  do  Sul  der  Direktor  des  Nationalmuseums  in  Rio  de  Janeiro  auf- 
suchte. Er  machte  mir  das  Anerbieten,  mir  eine  Stelle  als  ,Naturalista  viajante' 
des  Museums  zu  verschaffen.  ,Sie  können  dann  auf  Ihrem  Lande  am  Itajahy 
im  Kreise  Ihrer  Familie  leben  und  sich  ganz  Ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten 
widmen.  Ihre  Aufsätze  schicken  Sie  mir  für  die  ,Archivos  do  Museu  Nacional' 
ebenso  schicken  Sie  dem  Museum,  was  Sie  etwa  Merkwürdiges  auf  Ihren  Aus- 
flügea  finden.  Sie  haben  mit  keinem  Präsidenten  und  dessen  Launen  mehr  zu 
schaffen,  .sondern  haben  es  nur  mit  mir  zu  tun  usw.'  Daß  ich  freudig  und  mit 
herzlichstem  Dank  annahm,  bedarf  wohl  keiner  Versicherung.  Freilich  dauerte 
es  noch  fast  zwei  Jahre,  in  Brasilien  will  alles  Zeit  und  Weile  haben,  bis  Ladislau 
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Netto  sein  Versprechen  erfüllen  und  mir  unter  dem  2.  Oktober  1876  die  Ernennung 
zum  .naturalista  viajante'  mitteilen  konnte"  ').  Diese  zwei  Jahre  der  vollkommensten 
Unsicherheit  ließen  Fritz  Müller  praktisch  die  Bedeutung  der  von  ihm  bei  anderer 
(Telegenheit  scherzend  mitgeteilten  brasilianischen  Wahlsprüche  erproben :  „de 
vagar  se  vai  ao  longe"  (langsam  kommt  man  weit) ;  „E'  bem  tolo  quem  se  mata" 
(ein  Narr,  der  sich  quält);  „Depois  de  um  dia  vem  um  outro,  näo  ha  cousa  mais 
barata"  (auf  jeden  Tag  folgt  ein  anderer,  was  Billigeres  gibt  es  gar  nicht). 

Zunächst  blieb  nichts  übrig  als  nach  Desterro  zu  gehen,  doch  kehrte  Fritz 
Müller  im  Oktober  1874  mit  Urlaub  zu  seiner  Familie  zurück  und  blieb  auch 
nach  den  Weihnachtsferien  zu  Hause.  „Ueber  die  Gestaltung  meiner  Zukunft  bin 
ich  leider  noch  immer  im  Ungewissen;  mit  Ende  dieses  Monats  gehen  meine 
Ferien  zu  Ende;  doch  werde  ich  fürs  erste  nicht  nach  Desterro  zurückkehren. 
Die  Einbuße,  die  ich  dadurch  an  meinem  Einkommen  erleide,  wird  mehr  als  auf- 
gewogen durch  die  Kosten  meines  Aufenthalts  in  Desterro,  die  ich  dadurch  er- 
spare. Im  März  tritt  die  gesetzgebende  Provinzialversammlung  zusammen,  ich 
werde  versuchen,  bei  ihr  meine  wohlerworbenen  Rechte  und  Ansprüche  gegen- 
über den  willkürlichen  und  gesetzwidrigen  Eingriffen  des  Präsidenten  geltend  zu 
machen.     Ob  es  mir  gelingen  wird,  ist  freilich  fraglich. 

Diese  Ungewißheit  läßt  mich  auch  nicht  zu  einer  ordentlichen  Arbeit  kommen. 
Sobald  sie  vorüber  ist  —  (in  einer  Weise,  die  mir  erlaubt,  meine  Zeit  wie  früher 
ziemlich  frei  nach  meinem  Ermessen  zu  verwenden;  —  denn  möglicherweise 
werde  ich  mich  vom  Atlieneu  nur  unter  Opfern  losmachen  können,  die  mich 
zwingen,  später  all  meine  Zeit  und  Kraft  der  Arbeit  fürs  Brot  zu  widmen)  — 
werde  ich  mit  vollem  Eifer  an  die  Vervollständigimg  meines  Bienenstandes  gehen, 
um  dann  die  Beobachtungen  über  den  Haushalt  dieser  Tiere  baldmöglichst  zum 
wenigstens  vorläufigen  Abschluß  zu  bringen"  -).  In  solcher  lähmenden  Ungewiß- 
heit verging  fast  das  ganze  Jahr  1875.  Eine  Ministerkrisis  in  Rio  de  Janeiro 
ließ  die  Aussichten  auf  Anstellung  am  dortigen  Museum,  die  Ladislau  Netto  in 
Aussicht  gestellt  hatte,  wieder  fast  verschwinden,  und  im  Oktober  schreibt  Fritz 
Müller  entsagungsvoll  an  Haeckel:  „In  Zukunft  wird  meine  botanische  Tätigkeit 
wohl  nicht  über  das  Fällen  von  Bäumen,  das  Bestellen  und  Jäten  meiner  Mais- 
und Aypim-Pflanzungen  hinausgehen  und  meine  zootomischen  Arbeiten  dürften 
sich  auf  das  Zerlegen  eines  Schweines  für  die  Küche  beschränken." 

Seit  Juli  1874  war  das  Gehalt  von  der  Provinzialkasse  nicht  mehr  gezahlt 
worden,  die  Aussicht  auf  die  neue  Anstellung  durch  Ladislau  Netto  schwand 
mehr  und  mehr.  So  entschloß  sich  Fritz  Müller  im  November  1875,  doch  noch 
einmal  nach  Desterro  zu  gehen,  um  persönlich  seine  Ansprüche  zu  vertreten. 
Fast  hätte  die  Reise  verhängnisvoll  werden  können.  Ein  wolkenbruchartiger 
Regen  hatte  bei  Porto  Bello  die  kleinen,  sonst  ganz  mündungslosen  Bäche  sich 
durch  den  Ufersand  einen  Weg  ins  Meer  bahnen  lassen.  Beim  Durchwaten  eines 
solchen  Baches  verlor  Fritz  Müller  in  der  Mitte  den  Grund  und  konnte  sich  nur 
durch  Schwimmen,  wohl  20  Schritt  weit,  ans  andere  Ufer  retten  =*).  Doch  in 
Desterro,   wo   abermals   ein   neuer  Präsident   am  Ruder  war,   wartete  seiner  eine 


1)  Eigene  Lebensbeschreibung:  „Das  Ausland",   1892. 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,    29.  Januar   1875. 

3)  F.  M.  an  Hermann  MüUer,  29.  November  1875. 
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angenehme  Ueberraschung.  Man  verlangte  seine  Lehrtätigkeit  am  Athenen  nur 
für  einen  Tag.  Im  Auftrage  des  neuen  Präsidenten  kehrte  er  dann  sofort  mit 
dem  Dampfer  an  die  Mündung  des  Itajahy  zurück,  um  zwei  jüngere  Forscher, 
den  Professor  Wiener  aus  Paris  und  den  Weimaraner  Schreiner  vom  Museum  in 
Rio  zu  begleiten,  die  im  Regierungsauf  trage  die  Muschelhügel  oder  Sambaquis 
der  Provinz  untersuchen  sollten.  Diese  merkwürdigen,  meist  nahe  der  Küste,  zum 
Teil  aber  auch  weiter  landeinwärts  vorkommenden,  recht  ansehnlichen,  bis  12  m 
hohen  Hügel  sind  von  früheren,  zwar  schon  mit  dem  (gebrauche  des  Feuers  ver- 
trauten, aber  kaum  erst  allerroheste  Steinwerkzeuge  besitzenden  Einwohnern 
hinterlassen  und  wurden  ebensowohl  durch  die  Untersuchung  der  Muschelschalen, 
.  welche  zum  Teil  einer  heute  nicht  mehr  lebend  vorkommenden  Art  angehören 
wie  durch  die  Knochen  und  Steinwerkzeuge  bemerkenswert,  welche  man  in  ihnen 
antraf  ^).  Der  erste  Besuch  galt  den  Muschelhügeln  am  Luiz  Alves,  einem  unteren 
linken  Zufluß  des  Itajahy.  Von  dort  kehrte  Fritz  Müller  auf  kurze  Zeit  nach 
Hause  zurück,  traf  dann  im  Dezember  mit  den  beiden  genannten  Gelehrten  wieder 
in  Desterro  zusammen  und  begleitete  sie  auf  mehreren  Ausflügen  in  der  Nähe 
der  Stadt.  Sodann  wurde  ein  größerer  Ausflug  nach  einem  Muschelberge  bei 
der  Armagäo  da  Piedade  auf  dem  Festlande,  nordwärts  von  Desterro,  unter- 
nommen, dem  sich  noch  zwei  Brasilianer,  Dr.  Ramalho  und  Dr.  Pitanga,  an- 
schlössen. „Wir  hatten  ein  großes,  mit  g  Matrosen  eines  Kriegsschiffes  bemanntes 
Boot,  das  uns  bei  gutem  Wind  in  i  Yj  bis  2  Stunden  hätte  hinbringen  können. 
Leider  hatten  wir  zuletzt  fast  sturmartigen  Gegenwind  und  liefen  endlich,  nach 
1 1  Stunden,  an  der  Caieira  an,  von  wo  Schreiner  und  ich  zu  Fuß,  die  anderen 
in  einem  kleinen  Walfischboot  weitergingen;  trotz  der  langen  Tage  erreichten 
wir  unser  Ziel  erst  im  Dunkeln.  —  Am  anderen  Morgen  gingen  wir  mit  einer 
Zahl  Arbeiter  zum  Durchwühlen  desselben,  zu  dem  Muschelhügel,  der  ganz  nahe 
dem  offenen  Meere  an  einem  kleinen  Berge  aufgehäuft  war.  —  Er  bestand  aus 
Muscheln  sehr  verschiedener  Arten,  die  alle  in  der  Nähe  leben.  Auffallender- 
weise waren  keine  Miesmuscheln  dazwischen,  die  an  Felsen  in  der  Nähe  massen- 
haft saßen  und  heute  von  den  Küstenbewohnern  gegessen  werden.  Wir  machten 
eine  ziemlich  reiche  Ausbeute,  namentlich  von  Steinäxten.  Menschenknochen 
waren  ebenfalls  nicht  selten,  leider  kein  vollständiger  Schädel;  die  Schädelknochen 
hatten  nicht  die  fabelhafte  Dicke  wie  am  Luiz  Alves.  Jedenfalls  ist  dieser  Sam- 
baqui  viel  jünger,  als  die  am  Luiz  Alves;  die  Muschel,  aus  der  letztere  ausschließ- 
lich bestehen,  eine  Corbula,  scheint  gar  nicht  mehr  hier  zu  leben.  —  Wenn  man 
mit  Leuten  spricht,  die  Menschenknochen  in  Sambaquis  gefunden,  hört  man 
jedesmal  die  riesige  Größe  derselben  bewundernd  erwähnen.  Auch  unsere  Arbeiter 
bewunderten  einstimmig  die  ungeheure  Länge  eines  Schienbeins  und  Oberschenkel- 
knochens, die  wir  fanden,  bis  ich  diese  Knochen  an  meine  eigenen  Beine  anlegte 
und  so  ad  oculos  demonstrierte,  daß  deren  einstiger  Besitzer  nicht  nur  kein  Riese, 
sondern  vielleicht  eine  Spanne  niedriger  gewesen  als  ich.  Wahrscheinlich  wird 
es  mit  den  Riesen  in  anderen  Sambaquis  dieselbe  Bewandtnis  haben;  der  all- 
gemeine Irrtum  rührt  wohl  daher,  daß  ein  nackter  Knochen  länger  aussieht,  als 
ein  lebendiges  Bein  mit  Fleisch  und  Haut.  Den  Rückweg  machten  meine  Be- 
gleiter  zu  Wasser,   ich   zu  Lande;   ich  besitze  die  für  Fußreisen  hierzulande  sehr 

l)  Ges.  Schriften,  S.   509;   zu  vgl.  auch  S.  928. 
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schätzenswerte  und  von  Reisegefährten  oft  beneidete  Eigenschaft,  nicht  leicht  zu 
schwitzen;  aber  auf  diesem  Wege  behielt  ich  kaum  einen  trockenen  Faden;  ich 
schrieb  es  dem  steilen  und  hohen  Berge  zu,  den  ich  meist  in  voller  Sonne  und 
ohne  ein  Lüftchen  zu  übersteigen  hatte,  fand  aber  später,  daß  dieser  ii.  Dezember 
in  Blumenau  seit  langen  Jahren,  solange  überhaupt  Aufzeichnungen  gemacht 
waren,  der  heißeste  Tag  gewesen,  an  dem  das  Thermometer  bis  auf  38 "  C  im 
Schatten  gestiegen.  —  Zu  Lande  hatte  ich  etwa  10  Stunden  zu  gehen  und  kam 
erst  am  nächsten  Morgen  wieder  in  Desterro  an.  —  Dort  habe  ich  mich  noch 
bis  zum  17.  aufgehalten,  an  welchem  ich  mich  zu  Fuß  auf  den  Rückweg  machte, 
und  nach  einer,  des  heißen  Wetters  und  zum  Schlüsse  der  durch  Gewitterregen 
fast  ungangbar  gewordenen  Wege  halber  sehr  anstrengenden  Reise  kam  ich  am 
2 1 .  wieder  zu  Hause  an"  •). 

Die  nebenläufige  Bemerkung,  daß  die  Begleiter  den  Rückweg  zu  Wasser, 
Fritz  Müller  ihn  zu  Lande  angetreten  habe,  verdient  insofern  Beachtung,  als  sie 
für  seine  Abneigung  gegen  alle  anderen  Beförderungsmittel  als  die  eigenen  Füße 
höchst  bezeichnend  ist.  In  Blumenau  reitet  alles,  sobald  auch  nur  ein  kleiner 
Weg  zurückzulegen  ist,  Greise,  Männer,  Frauen  und  Kinder.  Fritz  Müller  hat 
aber  wohl  nie  ein  Pferd  bestiegen,  ebensowenig  in  späteren  Jahren,  als  die  Wege 
in  der  Kolonie  besser  waren,  einen  Wagen,  wenn  es  sich  irgend  vermeiden  ließ. 
Den  Verkehr  auf  dem  Flusse  und  auf  dem  Meere  scheute  er  nicht,  wenn  es  not- 
wendig war,  wenn  aber  irgendeine  Möglichkeit  dazu  sich  bot,  zog  er  die  Fuß- 
wanderung vor.  Der  Grund  dieser  Neigung  ist  uns  leicht  verständlich;  die  Be- 
obachtung der  Lfmgebung  machte  ihm  die  Wanderung  lieb  und  ließ  ihn  an  An- 
strengimgen  und  Ermüdung  nicht  denken,  Unterhaltung  über  gleichgültige  Dinge, 
wie  sie  bei  einer  Wasser-  oder  Wagenfahrt  sich  ganz  natürlich  einstellt,  liebte  er 
nicht;  lebhaft  wurde  er  nur,  wenn  der  Gegenstand  der  Unterhaltung  ihn  inner- 
lich ansprach. 

Nur  aus  den  an  Hermann  Müller  gerichteten  Briefen  wi.ssen  wir,  daß  P'ritz 
Müller  im  Januar  1876  eine  Arbeit  über  Klima,  Flora  und  Fauna  der  Provinz 
Desterro  vollendete,  mit  der  ihn  der  Präsident  der  Provinz  beauftragt  hatte,  eine 
Arbeit,  die  ihm  viel  Zeit  kostete  und  ihn  wenig  befriedigte.  Sie  ist  entweder 
verloren  gegangen  oder  in  den  Archiven  von  Desterro  vergraben.  „Ich  hätte  sie 
gern  abgelehnt,  konnte  es  aber  nicht  wohl,  da  ich  dem  Präsidenten  Dank  schulde 
für  die  Gelegenheit,  die  er  mir  bot  zu  den  angenehrhen  und  lehrreichen  Aus- 
flügen mit  Wiener  und  Schreiner,  und  da  mir  seine  Gunst  nicht  gleichgültig  sein 
kann  bei  Geltendmachung  meiner  Ansprüche  an  die  Provinzialkasse,  die  sich  jetzt 
auf  fast  ein  Konto  (1000  Milreis)  belaufen.  Daß  ich  noch  im  Besitz  der  Kom- 
mission bin,  für  die  ich  seit  dem  i.  Juli  1874  kein  Gehalt  mehr  bekommen  habe, 
hat  der  Präsident  bereits  in  einem  amtlichen  Schreiben  anerkannt,  und  so  darf 
ich  hoffen,  vielleicht  von  der  nächsten  Provinzialversammlung,  die  im  März  zu- 
sammentreten soll,  die  Zahlung  des  mir  vorenthaltenen  Gehaltes  und  dessen 
Sicherstellung  für  die  Zukunft  zu  erlangen"  ^).  Die  Provinzialversammlung  er- 
kannte denn  auch  die  Ansprüche  an.  „Kommt  also  nichts  ganz  Unvorherzu- 
sehendes  dazwischen,   so  werde  ich  vom   i.  Juli  ab   wieder  die  50  Milreis  monat- 

1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  24.  Januar  1876. 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  24.  Januar  1875. 


Io6  •'^'"  Itajahy  in  Blumenau  als  Beamter  der  Provinz  Sa.  Catharina.     1867 — 1876. 

lieber  Gratifikation,  die  mir  seit  dem  i.  Juli  1874  nicht  mehr  gezahlt  worden 
sind,  bekommen  und  in  früherer  Weise  hier  weiter  leben.  Außerdem  soll  ich 
auch  die  Gratifikation  für  die  beiden  Jahre  vom  i.  Juli  1874  bis  30.  Juni  1876 
nachbezahlt  erhalten  —  was  freilich  von  dem  Zustande  der  oft  sehr  phthisischen 
Provinzialkasse  abhängen  wird.  So  werde  ich  dann  hoffentlich  bald  meine  Streif- 
züge und  meine  zoologischen  und  botanischen  Beschäftigungen  wieder  aufnehmen 
können" '). 

Ein  halbes  Jahr  später,  Oktober  1876,  erhielt  er,  wie  oben  erwähnt,  durch  den 
Direktor  des  Museums  in  Rio  de  Janeiro,  Ladislau  Netto,  seine  im  Juli  erfolgte 
Ernennung  zum  Naturalista  viajante  (reisenden  Naturforscher)  des  Museums  mit 
monatlich  200  Milreis  Gehalt.  Die  neue  Stellung  war  ganz  seinen  Neigungen 
entsprechend.  „Es  ist  eine  sehr  angenehme  Stellung,  da  ich  völlig  nach  eigenem 
Ermessen  meine  Zeit  zu  naturwissenschaftlichen  Ausflügen  in  unsere  Provinz,  und 
auch  wenn  ich  will,  darüber  hinaus  verwenden  oder  auch  daheim  mich  mit  natur- 
wissenschaftlichen Arbeiten  beschäftigen  kann"  -').  Auch  die  Beschaffung  der 
Literatur  wurde  ihm  durch  die  höhere  Einnahme  erleichtert,  und  die  „Nature",  die 
er  gegen  Einsendung  von  Beiträgen  nicht  erhalten  mochte^),  hielt  er  von  nun  an. 
Auf  Auszahlung  des  seit  1874  rückständigen  Gehaltes  mußte  er  freihch  noch  bis 
zum  nächsten  Jahre  warten,  trotzdem  die  gesetzgebende  Provinzialversammlung 
die  Schuld  anerkannte  und  der  Provinzialpräsidcnt  das  betreffende  Gesetz  sanktio- 
nierte, denn  —  ein  bezeichnendes  Bild  brasilianischer  Zustände  —  der  Kassen- 
beamte, der  die  Zahlung  machen  sollte,  weigerte  sich,  es  zu  tun  ■*). 


1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  23.  März   1876. 

2)  F.  M.,  Brief  vom   21.  Juni   1877. 

3)  Siehe  oben  S.   100. 

4)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  5.  Februar   1877. 


In  Blumenau   als  „naturalista  viajante"   des  National- 
museums zu  Rio  de  Janeiro. 
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Fröhlichen  Mutes  und  in  gehobener  Stimmung  begann  Fritz  Müller  seine 
Tätigkeit  als  „reisender  Naturforscher"  mit  der  Erfüllung  eines  lange  gehegten 
Wunsches.  Der  ihm  befreundete  Ingenieur  Odebrecht  hatte  schon  seit  einigen 
Jahren  mehrfach  Expeditionen  flußaufwärts  an  den  Fuß  der  Serra  und  weiter 
hinauf  zum  Hochlande  der  Provinz  geführt,  um  die  so  erwünschte  Straßen- 
verbindung Blumenaus  dorthin  herzustellen  bzw.  vorzubereiten.  In  seiner  Be- 
gleitung war  es  leicht,  weiter  in  das  unerforschte  Waldgebiet  vorzudringen,  als 
es  dem  allein  wandernden  Naturforscher  möglich  gewesen  wäre.  Mehrmals  schon 
hatte  Fritz  Müller  sich  anschließen  wollen,  doch  stets  hatten  ihn  die  Desterroer 
Reisen  und  Verpflichtungen  daran  verhindert.  Jetzt  aber  lag  solche  Reise  ganz 
innerhalb  des  Bereiches  der  ihm  gestellten  Aufgabe,  und  gern  schloß  er  sich 
Odebrecht  an,  als  dieser  im  Oktober  nach  dem  Hochlande  aufbrach.  Die  Reise 
führte  nach  den  oberen  Zuflüssen  des  Itajahy,  dem  sogenannten  Süd-  und  West- 
arm und  dann  am  Gebirge  hinauf  in  die  Landschaft  der  Campos.  Ein  Höhen- 
unterschied von  nahezu  1000  m  zwischen  diesem  und  dem  Küstengebiet  bewirkt 
hier  südlich  des  Wendekreises  einen  starken  Wechsel  der  klimatischen  Bedin- 
gungen und  damit  auch  der  Pflanzen-  und  Tierwelt.  So  bot  Fritz  Müller  die 
Reise  reiche  Anregung.  In  den  Ges.  Schriften,  S.  545,  findet  sich  eine  kurze 
Schilderung  der  Eindrücke,  zu  der  ein  Brief  an  die  Schwester  Röschen  vom 
25.  Dezember  1876  als  Ergänzung  dienen  kann:  „Es  ist  dort  oben  eine  ganz 
andere  Welt,  ein  anderes  Klima,  weit  kühler  und  trockner  und  daher  im  Sommer 
weit  angenehmer  als  hier;  eine  ganz  andere  Pflanzenwelt,  Tannenwälder,  die 
freilich  mit  den  deutschen  wenig  Aehnlichkeit  haben  und  weite  hügelige  Gras- 
flächen; ganz  andere  Menschen  und  Sitten.  Unter  den  Pflanzen  finden  sich  eine 
große  Menge,  die  an  Deutschland  erinnern,  so  Veilchen  und  Vergißmeinnicht, 
beide  freilich  weiß  statt  blau  und  erstere  geruchlos.  Deutsches  Obst,  das  hier 
wohl  des  feuchten,  warmen  Sommers  und  des  Mangels  der  Winterruhe  wegen 
nicht  fort  will,  gedeiht  dort  trefflich,  und  ich  habe  mich  nach  25  Jahren  wieder 
einmal  an  Zwetschen  ordentlich  satt  gegessen.  So  angenehm  die  Reise  aber 
auch  war,  freut  man  sich  schließlich  doch,  wenn  man  wohlbehalten  wieder  daheim 
ist  und  wieder  an  einem  Tische  essen,  in  einem  Bette  schlafen  kann." 
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Die  Anstrengungen  der  Reise  hatten  ihn  nicht  angegriffen,  und  sein  Bruder 
August  fand  ihn  bei  der  Rückkehr  „so  frisch  und  heiter,  wie  er  ihn  seit  Jahren 
nicht  gesehen"  ^).  Noch  immer  standen  die  Schmetterlinge  im  Vordergrunde 
seiner  Arbeiten ;  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse  beschäftigten  sein  Nachdenken 
nicht  minder  wie  die  bei  ihnen  vielfach  beobachtete  Nachäffung  (Mimicry). 
Arten,  welche  durch  widerlichen  Geruch  oder  Geschmack  vor  den  Nachstellungen 
und  Angriffen  der  Vögel  sicher  sind,  werden  von  anderen  nicht  so  geschützten 
Angehörigen  fremder  Familien  in  Form  und  Farbe  nachgeahmt,  bis  die  letzteren 
selbst  für  das  geübte  Auge  des  Sammlers  fast  nicht  mehr  von  ihren  Vorbildern 
zu  unterscheiden,  dabei  ihren  nächsten  Verwandten  ganz  unähnlich  geworden  sind. 

In  jene  Zeit  fallen  auch  die  Entdeckungen  der  mannigfaltig  gestalteten,  oft  ganz 
versteckt  angebrachten  Duftorgane,  mittelst  deren  die  Geschlechter  einander  locken, 
und  der  Stinkkölbchen,  durch  welche  sich  die  Tiere  vor  Angriffen  schützen. 

I)  August  Müller  an   Hermann  Müller,   26.  Dezember   i8;(). 
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Gerade  nach  dieser  Richtung  nun  hatte  die  Reise  wenig  Ausbeute  geliefert, 
die  Jahreszeit  war  auf  dem  Hochlande  im  November  noch  nicht  weit  genug 
vorgeschritten,  und  so  entschloß  sich  Fritz  Müller  schon  im  Februar  1877  aufs 
neue,  Odebrecht  für  zwei  Monate  zu  begleiten.  Wieder  ging  es  den  Fluß  hinauf, 
durch  den  Süd-  und  Westarm  und  dessen  Zufluß,  den  Tayo,  von  wo  aus  der 
Aufstieg  zu  den  Campos  erfolgte.  „Die  Campos  sind  hüglige,  in  den  Niederungen 
oft  sumpfige,  mit  Sphagnum  bewachsene,  durch  Berg  und  Wald  unterbrochene 
(jrasflächen,  baumlos  oder  mit  mehr  oder  minder  zahlreichen  Araucarien  besetzt. 
Ursprünglich  sind  es  wohl  meist  mit  Rohr  durchwachsene  Araucarienvvälder 
gewesen.  Alle  7 — 8  Jahre,  wenn  es  geblüht  hat,  stirbt  das  Rohr  ab,  und  ist  es 
trocken,  so  läßt  es  sich  wegbreimen ;  an  seiner  Stelle  erscheint  anderes  Gras. 
Alle  2  Jahre  pflegt  man  die  Campos  zu  brennen,  die  sich  so  durch  das  in  dem 
benachbarten  Walde  vordringende  Feuer  immer  mehr  vergrößern ;  dadurch  ändert 
sich  natürlich  auch  die  ganze  Pflanzendecke  der  Campos,  die  auf  älteren  eine 
ganz  verschiedene  ist.  Die  Araucarien  sterben  nach  und  nach  ab.  Recht  traurig 
sieht  ein  Campo  aus,  auf  dem  von  diesen  stolzen  Bäumen  nur  noch  die  astlosen, 
hohen  Stämme  stehen" '). 

War  die  Schmetterlingsausbeute  auch  diesmal  besser,  so  waren  die  An- 
strengungen der  Märsche  erheblich  beschwerlicher  als  das  erste  Mal.  24.  2.  „Ver- 
schiedene Bäche,  die  wir  zu  überschreiten  hatten,  waren  infolge  des  Gewitters 
stark,  zum  Teil  bis  über  ihr  Ufer  gestiegen,  was  Anlaß  zu  vielen  spaßhaften 
Szenen  gab.  Hosenlos  suchten  wir  nach  einer  Fürt,  bauten  aus  naheliegendem 
Holze  Brücken,  überkletterten  mit  unserm  wunderlich  aufgestauten  Gepäck  über 
den  Bach  geschlagene  Stämme  oder  wateten  auch  bis  über  den  Nabel,  mit  einem 

Stocke  sorgsam  vor  uns  tastend,  durch  das  Wasser 25.  2:   Berg  auf  und  ab, 

durch  Wald  und  Grasland,  auf  meist  nicht  üblen  Wegen  bis  auf  den  letzten  un- 
bewohnten Campo.  Bis  auf  Friedenreich,  unsern  Koch  und  mich  hatten  unsere 
Reisegefährten  von  den  Arbeltern  auf  dem  Campo  de  Justo  Pferde  geborgt,  auch 
unser  Gepäck  war  einem  Maultier  aufgeladen  worden.  Ich  erreichte  todmüde 
unser  Zelt.  Erstens  hatte  ich  die  ganze  Nacht  nicht  geschlafen,  wie  mir  das 
manchmal  geschieht,  wenn  ich  im  ersten  Schlafe  gestört  werde,  und  zweitens 
hatte  mich  gleich  früh  ein  Stiefel  so  gescheuert,  daß  ich  von  da  ab  barfuß  gehen 
mußte.  Das  ist  nun  sonst  meine  liebste  Art  zu  gehen,  selbst  im  Walde,  aber 
nicht  unter  Araucarien,  die  den  Weg  mit  dürren  Aesten  bestreuen,  und  wo  man 
buchstäblich  auf  Nadeln  geht,  und  noch  weniger  im  Rohrdickicht,  wo  man  sich 
nicht    genug    vorsehen    kann,   die  Füße  nicht  aufs  gründlichste  zu  zerschneiden." 

Am  nächsten  Tage  wurde  gegen  Mittag  das  Ziel  der  Reise,  das  Haus  eines 
alten  befreundeten  Kolonisten  in  der  Gegend  von  Curitibanos  erreicht,  wo  eine 
herzliche  Aufnahme  dem  Wanderer  bereitet  war.  „Am  Rande  einer  Hochfläche 
gelegen,  bietet  das  Haus  freien  Umblick  nach  allen  Seiten  und  schöne  Aussicht 
auf  Tal  und  Hügel,  Weideland  und  Wald  (selten  Laubwald,  vorherrschend 
Araucarien).  Vor  dem  Hause  liegen  verschiedene  große,  von  hohen  Zäunen 
eingefaßte  Höfe  fürs  Vieh.  Die  Zäune  sind  in  der  dort  allgemein  üblichen  Weise 
gebaut;  die  Pfosten  aus  möglichst  dauerhaftem  Holze,  die  Querbalken  aus  ge- 
spaltenen Fichtenstämmen.     Hinterm  Hause   ist   ein   ansehnlicher  Obstgarten   mit 


1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  2;.  Dezember   i8;6. 
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Pflaumen-,  Pfirsich-,  Feigenbäumen  und  einer  großen  Weinlaube;  einige  Walnuß- 
bäume trugen  dies  Jahr  zum  erstenmal.  Pfirsich  und  Weintrauben  fanden  wir 
eben  reif  und  haben  uns  namentlich  an  letzteren  während  unseres  ganzen  Auf- 
enthaltes sehr  gelabt.  Die  Haupterwerbsquelle  unseres  alten  Freundes  ist  Rind- 
viehzucht. In  bezug  auf  Milch  wird  das  Rindvieh  nur  dürftig  ausgenutzt.  Etwa 
dreimal  in  der  Woche  werden  nachmittags  die  Milchkühe,  so  viel  eben  zu  finden 
sind  (A.  hatte  dies  Jahr  etwa  loo  Kälber),  heimgetrieben  und  die  Kälber  über 
Nacht  in  den  Hof  eingesperrt;  am  nächsten  Morgen  werden  dann  die  Kühe, 
nachdem  die  Kälber  angesaugt,  gemolken.    Die  Mich  wird  zu  Käse  verarbeitet." 

Auch  der  Rückweg  war  nicht  eben  ein  behaglicher  Spaziergang,  ig.  3.  „Wir 
fanden  uns  am  Ende  der  Wanderschaft  (d.  h.  dieses  Tages)  wie  tags  zuvor  übersät 
mit  Zecken  (carapatos)  verschiedener  Arten,  die  ein  tagelang  anhaltendes  Jucken 
verursachten.  Ich  warf  sogleich  meine  Kleider  ab  und  ging  in  den  Fluß,  um 
mich  möglichst  von  diesem  Ungeziefer  zu  befreien  und  zugleich  beim  Bau  einer 
aus  einigen  Baumstämmen  hergestellten  Brücke  zu  bequemerer  Ueberführung 
unseres  Gepäckes  zu  helfen.  Der  Wald  ist  hier,  wie  auf  der  ganzen  Strecke  bis 
zum  Südarm  des  Itajahy  meist  schrecklich  langweilig,  dicht  mit  Rohr  durch- 
wachsen. Man  sieht  keine  Blume,  keinen  Schmetterling,  hört  keinen  Vogel, 
lautlose  Stille  ringsum"  ^). 

Ein  häufiges  Gespräch  am  Lagerfeuer  auf  dem  Hochlande  drehte  sich  um 
den  sagenhaften  Riesenwurm,  den  Minhocäo,  der,  in  Sümpfen  hausend,  unter- 
irdische Gänge  wühlen  soll,  welche  Flüsse  aus  ihrem  Lauf  ablenken,  stärkste 
Araucarienbäume  umwerfen  können.  Die  Berichte  über  dieses  feis  heute  noch 
nicht  aufgefundene  Riesentier  waren  so  zahlreich  und  zum  Teil  gut  bezeugt,  daß 
Fritz  Müller  sich  bewogen  sah,  sie  gesammelt  nachrichtlich  zu  veröffentlichen. 
Wer  kann   wissen,    ob   der  Minhocäo   nicht   doch  noch  einmal  gefunden  wird?-). 

Fritz  Müller,  nun  schon  55  Jahre  alt,  scheint  an  den  Reisen,  welche  ihn 
jetzt  erst  mit  der  weiteren  Umgebung  seines  Wohnortes  bekannt  machten,  trotz 
aller  Beschwernisse  Freude  gefunden  zu  haben;  denn  schon  im  August  1877 
finden  wir  ihn  auf  einem  längeren  Ausflug  nach  Säo  Francisco  und  Joinville^); 
ebendahin  aber  alsdann  noch  weiter  bis  zu  dem  auf  dem  Hochlande  gelegenen 
Säo  Bento  ging  er  im  März  1878,  und  in  den  Briefen  finden  wir  die  lange 
Liste  der  erbeuteten  Schmetterlinge,  zumeist  mit  Angabe  der  von  ihnen  be- 
suchten Blumen,  ganz  in  Hermann  Müllers  Sinne  für  diesen  zusammengestellt. 
Einen  Schmetterlingsausflug  mit  seinem  Freunde  Friedensreich  nach  der  Neiße, 
einem  Zufluß  des  Itajahy,  und  dem  Morro  pelado  unternahm  er  im  Mai  1878. 
Weitere  Reisen  waren  geplant;  aber  die  bürgerlichen  Verpflichtungen  als  Wahl- 
mann zur  Abgeordnetenwahl  zwangen  ihn  dann,  mehrmals  nach  der  Stadt  Itajahy 
zu  kommen,  und  das  wenig  erwünschte  Amt  als  Friedensrichter  war  ihm  Ende 
1878  und  auch  im  Jahre  1879  wieder  übertragen  und  machte  längere  Abwesenheit 
vom  Hause  unmöglich.  Zu  keiner  Zeit  war  der  Briefwechsel  mit  Hermann  Müller 
so  lebhaft  wie  Ende  der  70er  Jahre;  ohne  die  Antwort  abzuwarten,  sandte  Fritz  Müller 
in  jedem  Monat  zahlreiche  umfängliche  und  inhaltsreiche  Berichte  an  den  Bruder. 


1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  30.  März   1877. 

2)  Ges.  Schriften,  S.  568. 

3)  Näheres  wird  in  den  Briefen,  Bd.  II  dieses  Werkes,  mitgeteilt  werden. 


In  Blunienau  als  „naturalista  viajante"  des  Nationalmuseunis  zu  Rio  de  Janeiro.      1S76  — 1891.      m 

Im  Jahre  1877  trat  zu  seinen  brieflichen  Freunden  auch  Dr.  Ernst  Krause, 
der  geistvolle  Verfasser  von  „Werden  und  Vergehen"  (Carus  Sterne).  „Kosmos", 
eine  „Zeitschrift  für  einheitliche  Weltanschauung  auf  Grund  der  Entwicklungslehre 
in  Verbindung  mit  Charles  Darwin  und  Ernst  Haeckel  sowie  einer  Reihe  hervor- 
ragender Forscher  auf  den  Gebieten  des  Darwinismus"  war  begründet  worden, 
und  unter  ihren  Herausgebern  stand  Ernst  Krause  zunächst  an  der  Spitze.  Der 
Bitte  um  Mitarbeit  an  dieser  Zeitschrift  entsprach  Fritz  Müller  mit  Freuden : 
„Selbstverständlich  werde  ich,  so  viel  ich  eben  kann,  Ihrer  so  schmeichelhaften 
Aufforderung,  mich  als  Mitarbeiter  zu  beteiligen,  gern  nachkommen ;  nur  muß 
ich  Sie  von  vornherein  bitten,  Ihre  Erwartungen  in  betreff  meiner  Mithilfe  aufs 
allerbescheidenste  Maß  herabzustimmen.  Wenn  man  ein  volles  Vierteljahrhundert 
im  Lande  der  Faultiere  gelebt  hat,  nimmt  man  allmählich,  sei  es  Folge  des  Bei- 
spiels, des  Klimas,  oder,  was  wohl  die  Hauptsache,  des  Mangels  geistiger  An- 
regung, auch  etwas  von  der  Natur  dieser  Geschöpfe  an.  Dazu  kommt,  daß  man 
von  der  Literatur  nur  äußerst  kümmerliche  Bruchstücke  sich  zugänglich  machen 
kann,  also  weit  hinter  der  rasch  forteilenden  Wissenschaft  zurückbleibt  und  kaum 
noch  wagen  darf,  mitzureden.  Zudem  v^'erde  ich  mich  kaum  noch  an  größere 
zusammenhängende  Arbeiten  machen  können;  voraussichtlich  werde  ich  nur 
selten  auf  längere  Zeit  daheim,  sondern  meist  auf  Streifzügen  durch  unsere 
Provinz  begriffen  sein.  Auf  solchen  Reisen  hier  zu  Lande  aber,  bei  denen  man 
oft  wochenlang  auf  Tisch  und  Stuhl,  auf  Bett  und  Haus  verzichten  muß,  und  bei 
denen  der  ganze  wissenschaftliche  Apparat,  den  man  mit  sich  führen  kann,  aus 
Lupe.  Taschenmesser  und  Bleistift  besteht,  ist  natürlich  an  eingehendere  Unter- 
suchungen auch  nicht  zu  denken" '). 

Schon  im  ersten  Bande  des  „Kosmos"  vom  Jahre  1877  erschienen  von  Fritz 
Müller  „Beobachtungen  an  brasilianischen  Schmetterlingen"  -)  und  eine  kleine 
Mitteilung  über  die  Grannen  der  Aristida^),  eines  auf  dem  Hochlande  unter 
vielen  ähnlichen  Formen  beobachteten  Grases,  das  seine  Früchtchen  mit  Hilfe 
hygroskopischer  Grannen  in  den  Boden  einzubohren  und  sich  so  die  günstigen 
Keimungsbedingungen  zu  schaffen  vermag.  Solange  die  Zeitschrift  erschien  (bis 
1886)  blieb  ihr  Fritz  Müller  als  hochgeschätzter  Mitarbeiter  treu,  und  keinem 
ihrer  im  ganzen  19  Bände  fehlt  ein  Beitrag  von  ihm,  oft  aber  finden  sich  deren 
mehrere  in  einem  Bande.  Mit  dem  Herausgeber  Dr.  Ernst  Krause,  der  leider 
schon  1882  von  den  Herausgebergeschäften  zurücktrat,  entwickelte  sich  ein  reger 
und  bald  sehr  herzlicher  brieflicher  Verkehr,  der  bis  zu  Fritz  Müllers  Tode  sich 
fortsetzte,  ihm  immer  lieb  und  wert  war,  höchste  Bedeutung  für  sein  persönliches 
Leben  aber  besonders  in  den  späteren  Jahren  nach  Hermann  Müllers  Tode 
erlangte.  Wem  es,  wie  dem  Herausgeber,  vergönnt  war,  die  beiden  Männer 
persönlich  in  näherem  Verkehr  kennen  zu  lernen,  der  begriff  leicht,  daß  sie  sich 
zueinander  hingezogen  fühlen  mußten,  so  verschieden  immer  ihre  Gaben  und 
Lebensschicksale  waren.  Beiden  gemeinsam  war  die  reine  selbstlose  Begeisterung 
für  die  Naturwissenschaft,  die  persönliche  Anspruchslosigkeit  und  Nichtachtung 
aller  Aeußerlichkeiten  des  Lebens.  Sie  fanden  sich  auf  dem  Boden  gleicher 
Weltanschauung   und   besaßen   ein  jeder   ein   ungewöhnlich    reiches  Wissen   auf 

1)  Fritz  Müller  an  Ernst  Krause,   i;.  April   1877. 

2)  Ges.  Schriften,  S.  585  ff. 

3)  Ges.  Schriften,  S.  583. 
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dem  Gesamtgebiet  der  Naturwissenschaften,  zumal  der  organischen.  Ihre  Teil- 
nahme war  -  abhold  jedem  Spezialistentum  —  mit  immer  gleich  regem  Eifer 
jeder  neuen  Tatsache  sicher,  die  unsere  Kenntnis  der  Natur  fördern,  unser  Ver- 
ständnis für  sie  vermehren  konnte.  Sie  waren  beide  Gelehrte  im  besten  Sinne 
des  Wortes,  aber  keiner  von  beiden  vertrat  oder  wollte  vertreten  ein  Fach. 

Von  der  Natur  der  Faultiere,  der  er  in  dem  letzterwähnten  Briefe  seiner 
selbst,  und  zwar  mit  Unrecht,  spottend  gedenkt,  ist  Fritz  Müller  niemals  beeinflußt 
gewesen.  Sein  Leben  war  regelmäßige  tägliche  Arbeit.  Niemals  aber  war  er 
ungestörter  und  fruchtbarer  wissenschaftlich  tätig  als  in  jenen  ersten  Jahren  seiner 
Anstellung  als  „reisender  Naturforscher",  die  ihn  der  Sorge  für  das  tägliche  Brot 
enthob.  Er  fühlte  sich  verpflichtet,  nun  auch  durch  Veröffentlichung  seiner  Be- 
obachtungen die  Anstellung  zu  rechtfertigen  und  ganz  besonders  gegenüber 
seinem  Brotgeber,  dem  „Museu  nacional  do  Rio  de  Janeiro".  Für  dessen  Archivos 
hatte  der  Direktor  Ladislau  Netto  seine  Mitarbeit  erbeten,  und  natürlich  mußten 
die  Beiträge  in  portugiesischer  Sprache  erscheinen.  So  trat  an  Fritz  Müller  die 
Notwendigkeit  heran,  eine  Sprache  für  seine  Arbeiten  zu  benutzen,  in  der  über 
die  Gegenstände,  welche  behandelt  werden  sollten,  noch  niemand  geschrieben  hatte. 
„So  geläufig  mir  Portugiesisch  ist,  ist  es  immer  eine  fremde  Sprache,  in  der  man 
Beziehungen  und  Redewendungen  für  die  betreffenden  Gegenstände  meist  erst 
schaffen  muß,  was  wieder  für  einen  Ausländer,  so  sehr  er  auch  in  den  Geist  der 
Sprache  einzudringen  gesucht  hat,  eine  mißliche  Sache  ist.  So  kosten  mich  diese 
Aufsätze  viel  mehr  Zeit  und  sind  doch  weit  hölzerner,  als  schriebe  ich  deutsch. 
Zudem  wird  wahrscheinlich  die  Veröffentlichung  nicht  eben  rasch  erfolgen  und 
für  Europa  fast  so  gut  wie  keine  Veröffentlichung  sein.  Doch  der  Direktor  des 
Museums  scheint  auf  diese  Aufsätze  Gewicht  zu  legen,  und  da  ich  das  Brot  des 
Museums  esse,  muß  ich  auch  für  dasselbe  arbeiten,  und  diese  Art  Arbeit  ist  ja 
immer  eine  unendlich  angenehmere  als  bloßes  Sammeln,  wozu  ich  wenig  Trieb 
und  Geschick  habe" '). 

Zunächst  freilich  erfolgten  die  Veröffentlichungen  der  „Archivos"  ganz  pünkt- 
lich, und  ihr  zweiter  Band  brachte  nicht  weniger  als  vier  selbständige  Arbeiten 
Fritz  Müllers  mit  4  Tafeln.  All  diese  Arbeiten  beziehen  sich  auf  Schmetterlinge, 
bringen  aber  dennoch  Entdeckungen  ganz  verschiedener  Art.  Einmal  handelt 
es  sich  um  einen  Lantana-Strauch,  dessen  Blumen  drei  Tage  dauern,  am  ersten 
Tage  gelb,  am  zweiten  orange,  am  dritten  violett  gefärbt  sind.  Die  Veränderung 
der  Farbe  zeigt  den  besuchenden  Schmetterlingen,  welche  Blumen  sie  besuchen 
müssen,  um  sich  mit  Honig  zu  versorgen,  und  dies  sind  gerade  diejenigen,  welche 
des  Schmetterlingsbesuches  bedürfen,  um  bestäubt  zu  werden.  Fielen  die  Blumen 
nach  Bestäubung  am  ersten  Tage  ab,  so  würden  die  Blütenköpfchen  an  Sicht- 
barkeit und  Auffälligkeit  für  die  Besucher  verlieren,  blieben  sie  gleichgefärbt,  so 
würden  die  befruchtenden  Insekten  die  beste  Zeit  mit  unnützen  Besuchen  ver- 
lieren ^).  Die  drei  anderen  Arbeiten  handeln  von  den  wunderbar  mannigfaltig 
ausgebildeten,  bis  dahin  kaum  beachteten  oder  ganz  unbekannten  Duftorganen 
der  Schmetterlinge,  welche  in  außerordentlich  fein  und  sorgsam  ausgeführten 
Zeichnungen  dargestellt  sind  ^). 

1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  23.  Januar   1878. 

2)  Ges.  Schriften,  S.  547  und  1427. 

3)  Ges.  Schriften,  Tafel  XLV— XLVIII. 
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Im  dritten  Bande  der  „Archivos"  von  1S78  fanden  diese  Beobachtung; en 
noch  durch  zwei  weitere  Arbeiten  und  Tafeln  überraschende  Ergänzung.  Außer- 
dem brachte  dieser  Band  die  umfangreiche,  wiederum  mit  drei  Tafeln  ausgestattete 
Abhandlung  über  die  Gehäuse,  welche  die  Trichopteren  der  Provinz  Catharina 
verfertigen  ').  Aus  kleinen  Steinchen,  Pflanzenfasern  und  Zweigstückchen  aller 
Art,  oder  aus  einem  von  ihren  Spinndrüsen  abgesonderten  seidigen  Stoffe  bauen 
die  Larven  der  Haarflügler  oder  Trühlingsfliegen  ihre  kunstvollen,  bei  jeder  Art 
anders  geformten  Gehäuse,  welche  an  und  unter  Steinen  in  schnellfließenden 
Bächen  oder  an  den  steilen  Felsen  der  Wasserfälle  befestigt  sind.  Diesen  Tieren, 
den  nächsten  Vorfahren  der  Schmetterlinge,  widmete  Fritz  Müller  viele  Jahre 
hingehendster  Beobachtung,  stundenlanges  Umherwaten  in  dem  manchmal  kalten 
Wasser  d^r  zahlreichen  Urwaldbäche  nicht  scheuend.  Zunächst  fesselte  ihn  am 
meisten  die  Mannigfaltigkeit  und  der  überaus  kunstvolle  Bau  der  Gehäuse  und 
der  Reiz,  hier  auf  einem  noch  nie  durchforschten  Gebiete  die  ersten  Entdeckungen 
in  überreicher  Fülle  machen  zu  können,  hatte  große  Anziehungskraft  für  ihn. 
„Die  drei  Tafeln,  die  ich  dazu  gezeichnet,  machen  mir  Freude,  so  oft  ich  sie  an- 
sehe. Ein  solcher  Reichtum  merkwürdiger  und  großenteils  völlig  neuer  Formen 
hat  wohl  selten  in  einem  kurzen  Aufsatze  geboten  werden  können"  -).  Eine 
andere,  auch  in  weiten  Kreisen  Aufsehen  erregende  Entdeckung  schildert  der 
Aufsatz  über  Elpidium  Bromeliarum,  den  wir  im  nächsten,  vierten  Bande  von 
1879  der  Archivos  finden.  „Wassertiere  in  Baumwipfeln"  ist  die  kürzere  deutsche 
Mitteilung  überschrieben,  welche  gleichzeitig  etwa  der  „Kosmos"  brachte.  In  den 
Kronen  der  Urwaldbäume  sind  massenhaft  die  Bromelien  angesiedelt,  deren  rosetten- 
artig angeordnete  Blätter  einen  Trichter  bilden,  in  dem  sich  ständig  Wasser  erhält. 
Als  häufigen  Bewohner  dieser  Aquarien  der  Luft  entdeckte  Fritz  Müller  ein  Muschel- 
krebschen aus  der  Familie  der  Cytheriden.  deren  meiste  Vertreter  das  Meer  be- 
wohnen. Ihm  wurde  eine  genaue  Beschreibung  gewidmet.  —  Weit  umfangreicher 
war  eine  zweite,  in  demselben  Bande  enthaltene  Abhandlung,  in  der  die  Verwandlung 
einer  Larve  erörtert  und  auf  4  Tafeln  dargestellt  ist.  Sie  lebt,  wo  die  Phryganiden 
leben,  an  Felsen,  über  die  das  Wasser  braust;  beim  Phryganidensuchen  wurde 
sie  entdeckt.  Sie  war  so  seltsam  in  ihrem  Aussehen,  daß  anerkannte  Natur- 
forscher nach  dem  Anblick  getrockneter  Stücke  nicht  einmal  über  die  Klasse, 
in  welche  das  betreffende  Tier  gestellt  werden  müßte,  eine  Vermutung  wagten. 
Fritz  Müller  erkannte  sie  als  Mückenlarve,  die  aber  mit  ihren  nur  6  Segmenten 
„ein  \vahres  Wunder"  darstellte.  Er  beschrieb  eingehend  ihre  Verwandlung  zum 
fertigen  Insekt;  auch  dieses  brachte  eine  wiederum  neue  und  ganz  überraschende 
Entdeckung.  Es  hat  Männchen  und  zweierlei  verschieden  gestaltete  Weibchen, 
von  denen  die  einen  zum  Blutsaugen,  die  anderen  zum  Honigsaugen  ausgerüstet, 
demgemäß  mit  ganz  verschiedenen  Mundteilen  versehen  sind.  Wohl  konnte  der 
Verfasser  seine  Arbeit  mit  der  Bemerkung  schließen,  daß  dies  merkwürdige  Insekt 
mit  viel  neuen  unerwarteten  Tatsachen  die  Zeit  gelohnt  habe,  welche  er  seiner 
Untersuchung  gewidmet  hatte. 

Schon  bei  den  letzten  beiden  Arbeiten  war  Fritz  Müller  mit  der  in  Rio 
dejajneiro  bewirkten,  wenig  sorgfältigen  Ausführung"  des  Druckes  und  der  Tafeln 


1)  Ges.  Schriften,  S.  694. 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,   13.  November   18 
Altred  Molltr,  Fritz  Müller.  Werke,  Briefe  und  Leben. 
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recht  unzufrieden').  Druckfehler  und  Flüchtigkeit  des  Steinzeichners  verdarben 
ihm  die  Freude  an  der  Arbeit,  zumal  er,  da  niemals  Korrekturen  gesandt  werden 
konnten,  demgegenüber  ganz  machtlos  war.  In  den  Folgejahren  aber  schliefen 
die  „Archivos"  sogar  völlig  ein  und  die  für  sie  weiter  eingeschickten  Arbeiten 
blieben  ungedruckt  fast  ein  Jahrzehnt  liegen.  — 

Ueberblicken  wir  an  der  Hand  der  Gesammelten  Schriften  im  ersten  Bande  dieses 
Werkes,  was  außer  den  mühevollen  und  umfangreichen  Arbeiten  für  die  „Archivos" 
in  deutschen  und  englischen  Zeitschriften  während  der  Jahre  1877  bis  1879  von  Fritz 
Müller  veröffentlicht  worden  ist,  durchblättern  wir  dazu  seine  Briefe,  besonders  die 
an  den  Bruder  gerichteten,  so  will  es  scheinen,  daß  zu  keiner  Zeit  seines  Lebens 
seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  frischer  und  ungehemmter,  seine  Gemütsstimmung 
freier,  seine  körperliche  Leistungsfähigkeit  größer  als  damals  gewesen  sei.  Er 
hatte  den  Höhepunkt  seines  Lebens  erreicht.  Die  Sorge  um  den  Unterhalt  war 
beseitigt,  die  heranwachsende  Töchterschaar  half  der  Mutter  das  Hauswesen  in 
geordnetem  Gange  zu  halten.  Ungehindert  wie  kaum  jemals  in  früherer  Zeit 
konnte  Fritz  Müller  mit  noch  rüstiger  ungebrochener  Kraft  ganz  seiner  selbst- 
gewählten, ihn  beglückenden  Arbeit  leben.  In  der  wissenschaftlichen  Welt  aller 
Kulturländer  wurde  sein  Name  mit  Achtung  genannt.  An  akademischen  Ehrungen 
fehlte  es  nicht.  Die  erste  war  ihm  schon  im  August  1868  zuteil  geworden,  als 
die  medizinische  Fakultät  der  Universität  Bonn  durch  ihren  Dekan  Max  Schnitze 
aus  Anlaß  des  50-jährigen  Universitätsjubiläums  ihm  die  Würde  eines  Doktors 
der  Medizin  honoris  causa  mit  der  Begründung  verlieh:  „qui  cum  scientiam  zoo- 
logicam  et  botanicam  multis  iisdemque  gravissimis  observationibus  amplificavit, 
tum  disquisitionibus  imprimis  de  evolutione  crustacearum  in  Brasiliae  litore  in- 
stitutis  doctrinae  Darwinianae  nova  gravissimaque  adjumenta  attulit."  Wäre  das 
Diplom  nicht  erhalten,  so  würde  diese  Ehrung  und  Anerkennung,  welche  eine 
deutsche  Universität  mit  dem  Dr.  med.  honoris  causa  demselben  Manne  zuteil 
werden  ließ,  der  i6  Jahre  früher  den  Doktorhut  rite  zu  erwerben  iuris  jurandi 
causa  sich  nicht  hatte  entschließen  können,  wohl  völliger  Vergessenheit  anheim- 
gefallen sein.  In  keinem  der  erhaltenen  Briefe  ist  dieses  Doktordiploms  Erwähnung 
getan.  Auch  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  gegenüber  hat  in  fast  dreijährigem 
nahen  Verkehr  Fritz  Müller  niemals  etwas  davon  erwähnt. 

Die  in  Buenos  Aires  1874  gegründete  Sociedad  Zoolojica  Arjentina  er- 
nannte noch  im  Jahre  ihrer  Begründung  Fritz  Müller  zum  korrespondierenden 
Mitghed;  und  in  demselben  Jahre  erhielt  er  von  der  Universität  Tübingen 
bei  deren  400-jähriger  Jubelfeier  die  Würde  eines  Doktor  scientiae  naturalis 
honoris  causa. 

Mehr  Freude  noch  als  die  Diplome  bereiteten  ihm  die  Zusendungen  lite- 
rarischer Arbeiten,  die  sich  ständig  mehrten  und  ihn  teilnehmen  ließen  an  den 
Fortschritten  auf  allen  ihm  naheliegenden  Gebieten.  Unter  solchen  Zusendungen 
sei  vorgreifend  hier  einer  ganz  besonders  ehrenden  aus  dem  Jahre  1887  gedacht, 
die  dem  Empfänger  große  Freude  bereitete.  „Die  Post  brachte  aus  Paris  einen 
stattlichen,  reich  mit  Abbildungen  ausgestatteten  Quartband:  ,Contributions  ä 
l'etude  des  Bopyriens',  von  A.  Giard  und  J.  Bonnier,  den  die  Verfasser  mir  ge- 
widmet haben.    Das  war eine  ganz  unerwartete  Weihnachtsbescheerung  aus 
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weiter  Ferne" ').  Die  Widmung  ist  dem  Bande  vorgedruckt,  die  Verfasser  be- 
stätigten die  Richtigkeit  jener  Beobachtungen  an  Entoniscus  Porcellanae,  einem 
Schmarotzertier  der  Krabben  und  Krebse,  welche  Fritz  Müller  30  Jahre  früher 
mitgeteilt  hatte,  und  die  wegen  ihrer  Seltsamkeit  inzwischen  von  anderen  Forschern 
in  Zweifel  gezogen  worden  waren. 

Der  Briefwechsel,  der  Fritz  Müller  mit  Gleichstrebenden  in  Verbindung  und 
Gedankenaustausch  brachte  und  erhielt,  nahm  ständig  zu  und  gab  seiner  Arbeit 
immer  neuen  Antrieb.  Darwins  herzliche  Freundschaft  und  seines  Bruders  Hermann 
verständnisvolle  Teilnahme  für  alles,  was  ihn  beschäftigte,  gaben  ihm  Wärme  und 
Freudigkeit. 

Auch  unter  seinen  Mitbürgern  in  der  Kolonie  genoß  der  immer  freundliche 
und  hilfsbereite  Gelehrte  Vertrauen  und  Ansehen,  wenn  auch  sein  Tun  und  Treiben 
mehr  mit  scheuem  Staunen  als  mit  irgendwelchem  Verständnis  betrachtet  wurde. 
So  hatten  die  Brüder  Fritz  und  August  gemeinsam  am  28.  August  1877  das  fünf- 
undzwanzigjährige Bestehen  der  -Kolonie  Blumenau  fröhlich  unter  den  ältesten 
Kolonisten  mitfeiern  können,  dabei  noch  einmal  die  ganze  Entwicklungsgeschichte 
des  Gemeinwesens,  dem  sie  ihre  besten  Jahre  gewidmet  hatten,  im  Geiste  durch- 
wandert und  Vergleiche  angestellt  zwischen  dem  einst  und  jetzt,  den  fensterlosen 
Palmittenhütten  mit  ständig  unterhaltenem  offenen  Feuer,  die  abends  ein  brennender 
Span  erhellte  und  dem  bescheidenen,  aber  behaglichen  ziegelgedeckten  W^ohn- 
häuschen,  in  dem  nun  des  Abends  die  große  Familie  um  die  Petroleumlampe  am 
Tisch  sich  vereinigte. 

Im  Juli  1879  traf  den  57-jährigen  der  erste  schwere  Schicksalsschlag,  dem 
bald  noch  andere  folgen  sollten;  sie  zerbrachen  ihm  die  Freudigkeit  für  alle 
Zeit  und  stellten  seine  Kraft  auf  die  höchste  Probe.  In  noch  18  Lebensjahren 
hat  er  die  Prüfungen  mannhaft  überstanden,  bei  strenger  Arbeit  den  Gleichmut 
bewahrt  und  die  Ruhe  des  Weisen  errungen.  Aber  sein  Leben  und  Wesen  ward 
tiefgreifend  verändert. 

Nachdem  die  älteste  Tochter  Anna  im  Jahre  1875  von  ihrer  Europareise 
glücklich  heimgekehrt  war,  folgten  Rosa  und  Agnes  1876  ihrem  Beispiel.  Beide 
fanden  in  Regensburg  bei  ihrer  Tante  Röschen  und  der  verwitweten  Frau  Luise 
Pfeifer  liebevolle  Aufnahme  und  besuchten  zu  weiterer  Ausbildung  eine  höhere 
Töchterschule.  Rosa  widmete  sich  ihrer  Ausbildung  mit  großem  Eifer  und  an- 
scheinend bestem  Erfolge,  sie  beschloß,  zunächst  in  Deutschland  zu  bleiben  und 
das  Lehrerinnenexamen  in  Berlin  zu  machen.  Agnes  trieb  Musikstudien  und 
hoffte,  bald  nach  Blumenau  zurückkehren  und  dort  als  Musiklehrerin  tätig  sein 
zu  können.  Die  vierte  Schwester  Emma  litt  von  klein  auf  an  unheilbarer  Krank- 
heit, die  ihre  körperliche  und  geistige  Entwicklung  hinderte.  Des  Vaters  ärztlich 
geschulter  Blick  war  sich  darüber  völlig  klar.  Bei  den  weiblichen  Familien- 
mitgliedern aber  lebte  die  Hoffnung,  Emma  könne  in  Deutschland  Heilung  finden. 
So  entschloß  sich  Fritz  Müller  schweren  Herzens,  auch  diese  Tochter  unter  der 
Obhut  ihrer  ältesten  Schwester  Anna  im  Mai  1878  den  zwei  in  Deutschland  be- 
findlichen Schwestern  nachzusenden.  Sie  trafen  Rosa  in  Berlin,  wohin  diese  schon 
seit  August  1877  übergesiedelt  war,  und  wo  sie  auch  nach  halbjährigem  weiteren 
Studium   ihr  Lehrerinnenexamen    abgelegt  hatte.     Die  kranke  Emma   woirde  zu 


I)  F.  M.  an  Prof.   Ludwig,  Greiz,  26.  Dezember   1887. 


I]5      I"   Blumenau  als  „naturalista  viajaiUe"  des  Nationalniuseums  zu  Rio  de  Janeiro.     187I1  — 1891. 

den  Tanten  nach  Regensburg  gebracht  und  löste  dort  ihre  Schwester  Agnes  ab, 
welche  mit  Anna  gegen  Ende  des  Jahres  nach  Hause  zurückkehrte.  Rosas  Hoff- 
nung, in  Berlin  eine  Beschäftigung  als  Lehrerin  zu  finden,  schlug  fehl.  Nur 
wenige  Aushilfestunden  an  einer  Schule  und  wenige  Privatstunden  in  befreun- 
deten Familien  konnte  sie  erreichen.  Für  ihren  stark  ausgeprägten  Ehrgeiz  war 
dies  eine  bittere  Enttäuschung.  Ihr  Wunsch  war,  länger  in  Deutschland  zu  bleiben, 
und  eisernen  Fleiß  hatte  sie  aufgewendet,  um  so  bald  als  möglich  dem  Vater  die 
Sorge  für  ihren  Unterhalt  abnehmen  und  auf  eigenen  Füßen  stehen  zu  können. 
In  naivem  Selbstvertrauen  und  völliger  Unkenntnis  europäischer  Verhältnisse 
überschätzte  sie  wohl  ihre  Fähigkeiten.  Ihre  Schwester  Emma  hatte  sie  seit 
Januar  1879  zu  sich  nach  Berlin  genommen  in  der  unklaren  und  unerfüllbaren 
Hoffnung,  daß  dortige  Aerzte  ihr  helfen  könnten.  Die  beiden  Schwestern  hatten 
in  der  Familie  eines  Sprachlehrers  L.  Aufnahme  gefunden.  Im  Laufe  des  Jahres 
1879  sanken  die  Hoffnungen  für  ihr  eigenes  Fortkommen  in  Deutschland  und  für 
Emmas  Heilung  mehr  und  mehr.  Uebertriebene  Anstrengungen,  um  durch 
weiteres  Studium  und  Schriftstellerei  zur  Selbständigkeit  zu  kommen,  brachten 
keinen  Erfolg,  das  Zusammenleben  mit  der  kranken,  oft  verstimmten  und  für 
Rosas  Empfinden  verständnislosen  Schwester  steigerte  den  Druck,  der  auf  ihrem 
Gemüte  damals  schwer  lastete.  In  den  nach  Hause  gerichteten  Briefen  konnte 
sie  sich  nicht  entschließen,  das  Scheitern  ihrer  Pläne  einzugestehen,  nur  erörterte 
sie  im  letzten  Jahre  öfter  die  Aussicht,  in  Blumenau  als  Lehrerin  tätig  sein  zu 
können,  und  so  hatte  auch  der  Vater  keine  Ahnung  von  den  schweren  inneren 
Kämpfen,  in  denen  seine  Lieblingstochter  unterliegen  sollte.  In  einem  Anfall 
schwerer  Melancholie  stürzte  sie  sich  am  12.  Juni  aus  der  drei  Treppen  hoch  ge- 
legenen Wohnung  auf  das  Straßenpflaster  und  fand  sofortigen  Tod.  Emma,  die 
mit  noch  einer  Pensionärin  im  Zimmer  war,  ohne  den  plötzlichen  ungeahnten  Ent- 
schluß hindern  zu  können,  wurde  ohnmächtig  hinausgetragen  und  erfuhr  erst  in 
Wöllershof  in  Bayern  im  Hause  der  ältesten  Schwester  ihres  Vaters  den  Tod  der 
Schwester. 

Die  Briefe  mit  der  furchtbaren  Nachricht  trafen  bei  Fritz  Müller  am  22.  Juli 
ein.  „Ich  weiß  nicht,  wie  ich  den  furchtbaren  Schlag  verwinden  soll,  der  mich 
so  ganz  unerwartet  getroffen.  Noch  eine  Woche  vor  ihrem  Tode  hat  Rosa  an 
Anna  und  Thusnelda  Briefe  geschrieben,  die  von  sehr  heiterer  Stimmung  zu 
zeugen  schienen  und  denen  nun  heute  die  schreckliche  Nachricht  folgte.  Von 
ihren  ersten  Lebensjahren  an,  in  denen  sie  ein  wunderbar  liebliches  Kind  war, 
habe  ich  mit  abgöttischer  Zärtlichkeit  gerade  an  dieser  Tochter  gehangen  und 
mir  manchmal  Vorwürfe  über  diese  unwillkürliche  Bevorzugung  gemacht.  In 
späteren  Jahren  fand  ich  bei  Rosa  in  so  vielen  Stücken  so  ganz  mein  eigenes 
Wesen  wieder" '). 

„Unser  ganzes  Denken  ist  in  zwei  Worte  zu  fassen:  Rosa  und  Emma, 
Trauer  und  Sorge.  Je  mehr  ich  aus  der  ersten  Betäubung  erwache,  um  so  mehr 
fühle  ich,  daß  mich  dieser  Schlag  für  immer  zerbrochen  hat.  Du  wirst  Rosa  bei 
ihrem  flüchtigen  Besuche  in  Eurem  Hause,  zumal  sie  ein  mehr  zurückhaltendes 
Wesen  hatte  als  Anna,  kaum  so  viel  kennen  gelernt  haben,  um  zu  begreifen,  wie 
gerade   dies   eine  Kind  vor  allen  anderen  mir  ans  Herz  gewachsen  war,   wie  ich 
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an  ihre  Heimkehr,  an  den  Verkehr  mit  ihr  meine  ganze  Hoffnung  auf  einen 
heiteren  glücklichen  Lebensabend  geknüpft  hatte.  Das  ist  nun  alles  dahin  in  so 
furchtbarer  Weise" '). 

„Mit  Rosas  Tod  ist  mir  alle  Lust  und  Freude  am  Leben  vergangen.  Ich 
sammle,  beobachte,  zeichne,  beschreibe  ohne  Trieb  und  Lust,  nur  um  für  unsere 
,Archivos  de  Museu'  meine  regelmäßigen  Beiträge  zu  liefern.  —  — 

Wie  heiter  hatte  ich  mir  den  Abend  meines  Lebens  geträumt  im  Zusammen- 
leben mit  meiner  Rosa,  die  mir  den  Sohn,  der  mir  versagt  blieb,  ersetzen  sollte! 
Ich  hatte  mir  vorgenommen,  nach  Rosas  Heimkehr  meinen  Freunden  drüben  als 
gewiß  willkommene  Gabe  eine  Reihe  von  Bildern  aus  unserem  reichen  Natur- 
leben zu  bieten ;  ich  selbst  wollte  dazu  hauptsächlich  aus  fast  30-jähriger  Erfahrung 
die  Tatsachen  liefern  und  Bürgschaft  für  deren  Richtigkeit  übernehmen,  Rosa 
mit  ihrem  sinnigen  Nalurverständnis,  sollte  den  Bildern  den  Schmelz  der  Jugend- 
frische geben  und  ihre  kunstfertige  Hand  sie  mit  Zeichnungen  schmücken.  Auch 
das  ist  nun  hin.  —  —  —  Meinen  Plan,  nächsten  Sommer  entweder  nach 
S.  Paulo  oder  nach  Rio  Grande  zu  reisen,  habe  ich  aufgegeben.  Mein  Haupt- 
zweck, mich  nach  einem  passenden  Orte  für  Rosa  umzusehen,  nach  dem  wir 
dann  auch  übergesiedelt  wären,  besteht  ja  nicht  mehr,  und  was  mir  noch  vor 
kurzem  ebenfalls  sehr  wünschenswert  schien,  die  Tier-  und  'Pflanzenwelt  auch 
anderer  Teile  Brasiliens  kennen  zu  lernen,  hat  jetzt  keinen  Reiz  mehr  für  mich" '). 

Das  Jahr  1880  brachte  neue  Beschwernisse  und  Verluste  durch  die  gewaltige 
Ueberschwemmung  des  Itajahy  zu  Ende  September,  die  schlimm.<ite  seit  Bestehen 
der  Kolonie.  Der  Wasserstand  stieg  um  2  m  höher,  als  es  1855^)  geschehen 
war,  14,6  m  über  den  gewöhnlichen  Stand  des  Flusses.  Da  diese  Wassermassen 
binnen  wenig  mehr  als  24  Stunden  anrückten,  so  konnten  viele  Bewohner  der 
Kolonie  nicht  viel  mehr  als  das  nackte  Leben  retten.  Fritz  Müllers  Haus  geriet 
bis  zur  reichlich  halben  Stubenhöhe  unter  Wasser.  „Auch  wir  mußten  unser 
Haus  räumen  und  wohnen  i  km  davon  bei  einem  Nachbar;  jetzt  ist  das  Haus 
wieder  frei,  aber  voller  Schlamm;  Tische,  Schränke,  Stühle,  Bettstellen  liegen  bunt 
durcheinander.  Im  Vergleich  mit  anderen  bin  ich  sehr  glimpflich  weggekommen 
und  denke,  soweit  ich  bis  jetzt  es  übersehen  kann,  daß  der  vom  Wasser  ange- 
richtete Schaden  2 — 3000  Mark  nicht  übersteigen  wird Von  Büchern  habe 

ich,  soviel  ich  bis  jetzt  weiß,  nichts  Wertvolles  verloren.  Die  unteren  Fächer  der 
Bücherbretter  hatte  ich  auf  den  Boden  gebracht,  von  denen,  die  mir  ungefährdet 
erschienen,  ist  noch  ein  Fach  ins  Wasser  gekommen.  Carus  Sternes  .Werden 
und  Vergehen'  war  beim  Buchbinder  und  ist  mit  dessen  ganzem  Hause  dem 
Meere  zugeschwommen,  ich  hatte  es  wenigstens  schon  flüchtig  gelesen  ....  Meine 
Frau  befindet  sich  ganz  wohl,  ein  Nachbar  trug  sie  bei  unserem  Auszug  durchs 
Wasser,  das  uns  bis  zur  Brust  ging.  Agnes  verlor  in  dem  tiefen  Wasser  das 
Gleichgewicht,  doch  kann  sie  glücklicherweise  schwimmen;  weder  dieses  Bad, 
noch  das  viele  Patschen  im  Schlamm  und  Wasser  hat  ihr  bis  jetzt  geschadet. 
Auch  ich  bin  am  23.  bis  Mittag  im  nassen  Anzüge  gelaufen,  oft  bis  an  die  Brust 
im  Wasser,  und  habe  mir  nur  einen  leichten  Katarrh  geholt.     Gut,  daß  ich  mich 


1)  F    M.  an  Hermann  Müller,  31.  Juli   1879. 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  8.  September  1879. 

3)  Siehe  S.  63. 


Ilg      In  Blumenau  als  „naturalista  viajante"  des  Nationalmuseums  zu  Rio  de  Janeiro.      1876 — 1891. 

in  letzter  Zeit  beim  Fange  von  Phryganiden;  Garneelen  usw.  gehörig  abgehärtet 
hatte" ').  Zu  dem  persönlichen  Ungemach  trat  erschwerend  die  Sorge  um  Anna, 
die,  inzwischen  verheiratet,  mit  ihrem  Manne  am  Stadtplatz  in  einem  erheblich 
tiefer  gelegenen  Hause  wohnte  und  ihrer  Entbindung  entgegensah.  „Die  Aermste 
mußte  vom  Boden  ihres  Hauses  aus  mit  ihrem  Manne  und  einer  jüngeren  Schwester 
vier  Stunden  lang  schießen  und  um  Hilfe  rufen,  bis  ein  rettendes  Canoe  ihnen 
nahte.  Und  dann  mußte  sie  zwei  Tage  in  nassen  Kleidern,  ohne  Betten,  bei 
dürftigster  Kost,  mit  Hunderten  anderer  Flüchtlinge  in  einer  Kirche  liegen,  glück- 
licherweise ohne  allen  Schaden  ihrer  Gesundheit"  -). 

„Ich  habe  nicht  übel  Lust,  ganz  nach  Rio  Grande  überzusiedeln,  da  mir  der 
Itajahy  durch  das  letzte  Hochwasser  etwas  verleidet  worden  ist;  es  ist  zwar  mehr 
als  wahrscheinlich,  daß  ich  ein  ähnliches,  wie  es  vielleicht  in  Jahrhunderten  nicht 
dagewesen  ist,  nicht  wieder  erleben  werde,  aber  sicher  ist  man  ja  davor  keinen 
Tag.  —  Bei  dem  Hochwasser  1855,  wo  ich  an  der  Mündung  des  Itajahy  war, 
sah  ich  einen  alten  totkranken  Mann,  den  die  Flut  von  seinem  Sterbelager  ge- 
trieben, in  schwankem  Boote,  unter  strömendem  Regen  auf  dem  wütenden  Strome 
fortgeschafft  werden.  Das  hat  einen  furchtbaren,  unauslöschlichen  Eindruck  auf 
mich  gemacht^).  Meine  Wohnung  liegt  so  hoch,  daß  das  Wasser  von  1S55  sie 
nicht  erreicht  hätte,  und  ich  glaubte  in  ihr  einen  Platz  zu  haben,  wo  ich  ruhig 
sterben  könnte.  Das  ist  nun  eben  nicht  der  Fall,  wie  uns  die  letzten  Wochen 
gelehrt.  Wäre  die  Ueberschwemmung  zwei  Monate  früher  gekommen,  während 
der  schweren  Krankheit  meiner  Frau,  so  hätte  diese  sicher  den  Tod  daran  ge- 
habt; wäre  sie  einen  Monat  später  gekommen,  so  hätte  Anna  wirklich  geschehen 
können,  was  uns  als  erster  Bericht  über  sie  zukam,  und  was  einer  anderen  Frau 
wirklich  geschehen  ist,  auf  dem  Dache  ihres  Hauses  ein  Kind  zu  bekommen. 
Solche  Möghchkeiten  können  einem  auch  einen  alten  liebgewonnenen  Wohnplatz 
verleiden ;  ebenso  z.  B.  ist  es  zwar  recht  bequem,  aber  doch  etwas  ungemütlich, 
wie  ich  es  jetzt  in  einem  Teile  meiner  Wohnung  kann,  durch  die  Wände  aus 
einem  Zimmer  in  das  andere  zu  gehen"  "*). 

An  ruhige  Arbeit  \^ar  fürs  erste  natürlich  nicht  zu  denken.  Das  wieder- 
bezogene Haus  war  erst  in  Wochen  wohnlich  zu  gestalten,  und  erst  Ende. 
November  konnte  Fritz  Müller  von  seinem  Arbeitsstübchen  wieder  Besitz  er- 
greifen. Viel  Zeit  kostete  ihm  auch  die  Tätigkeit  im  Hilfskomitee,  zu  dessen 
Mitglied  der  Präsident  der  Provinz  ihn  ernannt  hatte.  „Die  große  Ueberschwem- 
mung, so  übel  sie  auch  meinem  Hause  und  seiner  Umgebung  mitgespielt  hat,  hat 
mir  doch  keinen  übergroßen  Schaden  zugefügt   und  meinen  Gleichmut  nicht  auf 

eine  harte  Probe  gestellt.    Wäre  doch  alles  so  leicht  zu  verwinden ! In  den 

letzten  Wochen  fange  ich  wieder  an,  einige  Freude  am  Leben  zu  finden,  und  ich 
danke  es  meinem  ersten  Enkelchen,  einem  wahren  Prachtjungen,  mit  dem  mich 
meine  älteste  Tochter  beschenkt  hat"  -'). 

Die  Kunde  der  Ueberschwemmung  in  Blumenau  drang  bald  in  die  Welt, 
und  die  wahrheitsgemäßen  Schilderungen  der  grauenhaften  Verwüstungen  forderten 

1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  26.  September   1880. 

2)  F.  M.  an  Ernst  Krause,   10.  Januar   1881. 

3)  Siehe  S.  64. 

4)  F.  M.  an  Hermann  Müller,   13.  Oktober   1880. 

5)  F.  M.  an  Ernst  Krause,   10.  Januar   188  i. 
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Mitgefühl  und  tätige  Hilfe  heraus.  Waren  doch  eine  große  Zahl  kostspieliger 
Brücken  und  Wegeanlagen,  Schneide-  und  Mahlmühlen  teils  gänzlich  zerstört, 
teils  stark  beschädigt,  große  Mengen  an  Rindvieh,  Pferden,  Schweinen  und 
Hühnern  ertrunken,  große  Vorräte  von  Brettern  und  Bauholz,  von  Zucker  und 
Reis  und  anderen  Erzeugnissen  des  Landes  ein  Raub  der  Wellen  geworden. 
Die  Pflanzungen  waren  auf  weite  Strecken  hin  vernichtet  und  die  Arbeitskräfte 
zunächst  überwiegend  für  die  Wiederherstellung  der  Gebäude,  Brücken  und  Wege 
in  Anspruch  genommen.  Eine  spätere  Schätzung  des  unmittelbaren  Schadens, 
den  die  Kolonie  erlitt '),  gab  die  Summe  von  250  bis  280  Contos  de  Reis,  d.  h. 
mehr  als  eine  halbe  Million  Mark  an,  wovon  ein  Fünftel  durch  Unterstützungen 
und  Sammlungen  ersetzt  worden  wäre.  Dennoch  erholte  sich  die  Kolonie  ver- 
hältnismäßig schnell. 

Auch  zu  Darwin  war  die  Kunde  von  dem  Ereignis  gelangt  und  er  richtete 
an  Hermann  Müller  schon  am  27.  November  die  folgenden  Zeilen:  „I  also  had  a 
letter  from  Dr.  Ernst  Krause  telling  me  of  the  dreadful  risk  from  a  flood,  which 
your  admirable  brother  Fritz  has  barely  escaped  from  with  his  life.  I  rejoice  that 
none  of  his  family  were  lost.  Has  he  lost  many  of  his  books,  microscope,  appa- 
ratus  or  other  property?  If  he  has  sufFered  in  this  way  nothing  would  give  me 
so  much  plcasure  as  to  be  allovved  to  send  him  50  $  or  100  $.  Do  you  think 
he  would  permit  me  to  do  so?  The  money  would  be  sent  solel}'  for  the  sake 
of  science,  so  that  science  should  not  sufFer  from  his  loss  of  property.  Pray  soon 
the  great  kindness  to  advice  me.  Nothing  would  grieve  me  so  much  as  to 
ofFend  your  brother,  and  nothing  would  please  me  so  much  as  to  be  able 
slightly  to  assist  him  in  any  way.     Please  let  me  hear  soon." 

Diese  freundliche  Hilfsbereitschaft  des  Mannes,  den  er  nicht  nur  bewunderte, 
für  den  er  auch  eine  herzliche  Zuneigung  gewonnen  hatte,  bereitete  Fritz  Müller 
eine  große  Freude  und  trug  viel  dazu  bei,  seinen  gedrückten  Lebensmut  zu  heben. 
Wenn  er  auch  dem  Bruder  antwortete,  „Darwins  großmütiges  Anerbieten  hat 
mich  tief  gerührt;  bedürfte  ich  irgend  Hilfe,  so  würde  ich  gar  kein  Bedenken 
tragen,  von  ihm  sie  anzunehmen.  Zum  Glück  sind  meine  Verluste  nicht  so,  daß 
sie  mir  Verlegenheit  bereiten"  -),  und  wenn  er  auch  Darwin  selbst  mit  aufrich- 
tigstem Danke  ablehnend  antwortete,  so  hatte  doch  Darwin  ihm  mit  jenem  Briefe 
einen  wahren  Freundesdienst  geleistet,  für  Fritz  Müller  von  höherem  Wert,  als 
die  angebotene  Geldsumme,  wenn  er  sie  anzunehmen  für  nötig  befunden  hätte. 
Die  Gewißheit,  auf  dem  Felde  gemeinsamen  Forscherstrebens  in  weiter  Ferne 
einen  nie  gesehenen  hilfsbereiten  Freund  gefunden  zu  haben,  war  und  blieb  bis 
über  Darwins  Tod  hinaus  dem  Tiefgebeugten  ein  stärkender  Trost.  Darwin  ant- 
wortete auf  Dank  und  Ablehnung  unterm  2^.  Februar  1881 :  „Ich  bin  außerordent- 
lich erfreut,  daß  die  Ueberschvvemmung  Ihr  wissenschaftliches  Eigentum  nicht 
stark  beschädigte,  obgleich  es  mir  ein  wirkliches  Vergnügen  gemacht  haben  würde, 
wenn  Sie  mir  erlaubt  hätten,  Ihnen  Ihren  wissenschaftlichen  Apparat  zu  ersetzen. 
Ich  glaube  nicht,  daß  in  der  ganzen  Welt  einer  sein  könnte,  der  Ihren  wissen- 
schaftlichen Eifer  und  Ihre  wundervolle  Beobachtungskraft  mehr  bewundern 
könnte,  als  ich  es   tue.     Ich    darf  das  wohl  sagen,   da   ich  mich  selbst  als  einen 


1)  Bluinenauer  Zeitung  No.  15  vom  9.  Apri)   li 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  i.  Januar  tSSi. 
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sehr  alten  Mann  fühle,  welcher  wahrscheinlich  nicht  sehr  lange  mehr  hinieden 
sein  wird." 

Dieses  Todesahnen  behielt  recht.  Am  19.  April  1882  verschied  der  größte 
Naturforscher  des  19.  Jahrhunderts. 

„Und  nun,  was  mich  vor  allem  jetzt  bewegt,  der  Tod  unseres  Darwin ! 
Schon  vor  einem  Jahre  sprach  er  davon,  daß  er  sich  sehr  alt  fühle  und  wohl 
nicht  mehr  lange  leben  werde;  aber  dabei  zeigten  seine  Briefe  fortdauernd  die 
alte  Geistesfrische,  die  lebendigste  Teilnahme  an  allem,  und  noch  sein  letzter 
Brief  (vom  4.  Januar),  in  welchem  er  mir  von  Balfours  persönlichen  Verhältnissen, 
von  seinem  eigenen  Versuche  mit  kohlensaurem  Ammoniak  erzählte,  einige  Mit- 
teilungen über  Pontederia,  die  ich  ihm  gemacht,  besprach  usw.,  war  so  ganz  in 
altgewohnter  Weise  beschrieben,  daß  mich  die  Nachricht  ganz  unvorbereitet  traf. 
Für  mich  ist  es  ein  ganz  unersetzlicher  Verlust,  vielleicht  mehr  als  für  jeden 
anderen.  Seit  langen  Jahren  war  ich  gewohnt,  all  meine  kleinen  naturwissen- 
schaftlichen Erlebnisse  Darwin  mitzuteilen,  von  ihm  Anregung  und  belehrende 
Winke  zu  empfangen.  Die  herrlichen  Eigenschaften  seines  Charakters,  dieses 
Freisein  von  aller  kleinlichen  Eitelkeit,  diese  Milde  des  Urteils,  diese  neidlose, 
oft  zu  bereitwillige  Anerkennung  Anderer  haben  ihm  ja  die  Herzen  aller  ge- 
winnen müssen ;  mir  persönlich  hat  er  stets  ein  so  herzliches  und,  wie  ich  bei 
unserer  Ueberschwemmung  erfahren,  so  opferwilliges  Wohlwollen  bewiesen,  daß 
ich  in  ihm,  ich  darf  wohl  sagen,  einen  zweiten  Vater  betrauere"*). 

Noch  Darwins  Briefe  an  Fritz  Müller  aus  seinen  letzten  Lebensjahren  waren 
voll  „beschämend  überreichen  Lobes"  und  voll  Dank  für  die  Anregungen,  die 
Fritz  Müller  auch  neuerdings  wieder  durch  seine  Beobachtungen  über  Staub- 
gefäße von  zweierlei  Farbe  in  derselben  Blume-)  und  über  die  Bewegungen  der 
Blätter  verschiedener  Pflanzen  bei  Tage  und  bei  Nacht,  im  grellen  Licht  und  im 
Schatten  und  bei  Regen  ^)  ihm  gegeben  hätten.  Darwins  letzter  Brief  vom 
4.  Januar  des  Todesjahres  enthielt  die  Mahnung:  „Wie  ich  mich  erinnere,  riet  ich 
Ihnen  einst,  ein  , Journal  eines  Naturforschers  in  Brasilien'  oder  ein  Werk  unter 
einem  derartigen  Titel  zu  schreiben  und  in  demselben  eine  Zusammenstellung 
Ihrer  zahllosen  und  höchst  interessanten  Beobachtungen  zu  geben;  ich  wünschte, 
daß  meine  Anregung  Frucht  tragen  möchte." 

„Den  Gedanken,  über  unser  Sa.  Catharina  ein  ähnliches  Buch  zu  schreiben, 
wie  Belt  über  Nicaragua,  habe  ich  völlig  aufgegeben.  Es  ist  jahrelang  ein  Lieb- 
lingsgedanke von  mir  gewesen,  ein,  solches  Buch  in  Gemeinschaft  mit  meiner 
Tochter  Rosa  herauszugeben  *')  —  der  Plan  ist  mit  ihr  zu  Grabe  getragen.  Später, 
namentlich  durch  Darwin  und  meinen  Bruder  angeregt,  habe  ich  daran  gedacht, 
als  lose  Blätter  auf  ihr  Grab  zu  streuen,  was  sie  zu  einem  duftigen  Kranze  hätte 
winden  sollen,  und  habe  auch  ein  paarmal  mich  an  den  Entwurf  eines  Planes 
gemacht;  aber  es  geht  nicht,  nach  wenigen  Minuten  sind  meine  Gedanken  bei 
der,  die  das  Buch  hätte  schreiben  sollen,  und  ich  grüble  über  das  Rätsel  ihres 
jähen   Todes,   der  mir   noch   heute    so   unverständlich   ist   wie   am  ersten  Tage." 


1)  F.   M.  an  Ernst  Krause,  7.  Mai   1882. 

2)  Siehe  Brief  an  Darwin,    7.  Februar  1881,   und  Ges.  Schriften  876,  951    und  9./10.  August   1881 
und  29.  Oktober   1881.     Die  Briefe  sollen  im  Bd.  II  dieses  AVerkes  mitgeteilt  werden. 

3)  Siehe  Briefe  an  Darwin,  31.  Mai   1881,  und  Ges.  Schriften  862,  864,  877. 

4)  Siehe  S.    117. 


In  Blumenau  als  „naturalista  viajantc"  des  Nationalmuseums  zu  Rio  de  Janeiro.      i8;6 — 1891.       j2i 

Diese  Worte  waren  gewissermaßen  als  Antwort  auf  Darwins  letzten  Auftrag  an 
Dr.  Ernst  Krause  gerichtet  (27.  September  1882),  dem  sich  Fritz  Müller  nun  noch 
näher  als  früher  in  seinen  Briefen  anschloß.  „Seit  Darwins  Tode  habe  ich  außer 
meinem  Bruder  und  Ihnen  Niemand,  bei  dem  ich  für  alles  mögliche,  was  mir 
meine  Umgebung  Bemerkenswertes  bietet,  Interesse  voraussetzen  darf;  sonst 
kann  ich  dem  einen  nur  über  Krebse,  dem  anderen  über  Schmetterlinge,  einem 
dritten  über  Pflanzen  sprechen  usw."  '). 

Es  war  wohl  ein  Glück,  daß  durch  die  Anstellung  als  reisender  Natur- 
forscher Fritz  Müller  sich  zu  regelmäßiger  Arbeit  für  das  Museum  in  Rio  ver- 
pflichtet fühlte.  So  setzte  er,  wenn  auch  zunächst  ohne  Freude  und  Lust,  die 
einmal  begonnenen  Arbeiten  auch  nach  Rosas  Tode  fort,  und  drei  umfangreiche 
portugiesische  Abhandlungen  mit  zusammen  7  Tafeln  wurden  den  Süßwasser- 
krabben und  Krebsen  gewidmet  und  noch  gerade  vor  der  durch  die  Ueber- 
schwemmung  herbeigeführten  Arbeitsstörung  beendet.  Diesen  Arbeiten  schloß 
sich  im  Jahre  1881  die  Beschreibung  einer  neuen  kleinen  Süßwasser- Assel  an, 
eine  eingehende,  wiederum  durch  zwei  sorgfältig  ausgeführte  Tafeln  erläuterte 
Untersuchung.  Fritz  Müller  hatte  angenommen,  daß  die  „Archivos  do  Museu" 
in  der  bisherigen  Weise  regelmäßig  weiter  erscheinen  würden  und  seiner  Beiträge 
bedürften.  Als  aber  dann  die  Drucklegung  ausblieb  und  irgend  bestimmte  Aus- 
kunft über  das  Schicksal  der  Arbeiten  nicht  zu  erlangen  war,  hielt  er  mit  weiteren 
Beiträgen  für  die  Archivos  zurück.  Erst  1 2  Jahre  später,  als  er  seiner  Anstellung 
am  Museum  schon  beraubt  war,  wurde  er  durch  die  Drucklegung  seiner  längst 
verloren  geglaubten  Untersuchungen  überrascht. 

Eine  Anregung,  die  für  viele  Jahre  seine  Arbeitsrichtung  bestimmte,  erhielt 
Fritz  Müller  im  November  1880,  gerade  als  er  nach  den  Verwüstungen  der  Ueber- 
schwemmung  von  seinem  kleinen  Arbeitszimmer  wieder  Besitz  ergriffen  hatte. 
Es  war  ein  Brief  von  Paul  Mayer,  der  als  Zoologe  zusammen  mit  dem  Botaniker 
Grafen  Solms-I^ubach  die  Caprifikation  des  Feigenbaumes  untersuchte''').  Schon 
im  Altertum  unterschied  man  zwei  Rassen  des  Feigenbaumes,  Ficus  und  Capri- 
ficus;  nur  der  erstere  bringt  süße  wohlschmeckende  Früchte,  die  des  anderen 
bleiben  hart  und  ungenießbar,  bis  sie  schrumpfen  und  vertrocknen.  Daß  aus  den 
letzteren  in  großer  Zahl  und  regelmäßig  kleine  schwarze  Gallwespen  hervor- 
kommen, wußte  man  schon  im  Altertum,  und  von  da  bis  heute  hat  sich  bei  dem 
Feigenzüchter  der  Glaube  erhalten,  man  müsse  den  Caprificus  zwischen  die  Eß- 
feigen  pflanzen,  oder  wenigstens  seine  fruchttragenden  Zweige  in  die  Kronen  der 
Eßfeigenbäume  hängen,  um  gute  Ernten  zu  erzielen.  Daß  dieser  Glaube  seine 
Berechtigung  hatte,  ist  von  Graf  Solms  in  einer  Abhandlung  über  „Herkunft, 
Domestikation  und  Verbreitung  des  gewöhnlichen  Feigenbaumes"  (Göttingen  1882) 
erklärt  worden.  Die  aus  den  Caprificusfrüchten  ausschwärmenden,  nur  in  diesen 
sich  entwickelnden  Feigenwespen  dringen  in  die  Eßfeigen  ein  und  befruchten  die 
dort  befindlichen  weiblichen  Blüten ;  erst  nach  der  Befruchtung  wird  die  Feige 
fleischig  und  süß,  damit  die  Vögel  einen  Anreiz  haben,  sie  zu  fressen  und  ihre 
Samen  zu  verbreiten.  Während  aber  Graf  Solms  in  Ficus  und  Caprificus  zwei 
Rassen  sehen  wollte,  deren  erstere  durch  Kultur  aus  der  letzteren  hervorgegangen 


1)  F.  M.  an  Ernst  Krause,  27.  September   1882. 

2)  Siehe  Brief  an  H.  Müller,  28.  November  1880;  wird  in  Bd.  II  abgedruckt  werden. 
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Wäre,  vertrat  Fritz  Müller  in  einem  außerordentlich  anregend  geschriebenen  geist- 
reichen Aufsatz  1)  die  später  auch  von  Solms  als  richtig  anerkannte  Auffassung, 
daß  es  sich  hier  vielmehr  um  einander  ergänzende,  in  wunderbarer  Weise  gegen- 
seitig und  an  die  Wespen  angepaßte  männliche  und  weibliche,  derselben  Art 
angehörige  F'eigenbäume  handle. 

Doch  zunächst  bei  Empfang  des  erwähnten  Briefes  von  Paul  Mayer  lag 
diese  Frage  ihm  noch  fern.  Es  entsprach  seiner  Arbeitsweise,  sofort  nach  einer  • 
solchen  ihn  anregenden  Mitteilung  in  seiner  Umgebung  die  Tiere  und  Pflanzen 
aufzusuchen,  die  den  beschriebenen  möglichst  ähnlich  waren  und  sich  aus  der 
Anschauung  und  Beobachtung  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Die  wilden  Feigen- 
bäume sind  die  Riesen  des  Blumenauer  Urwaldes,  und  es  finden  sich  verschiedene 
Arten.  Ihre  Früchte  sind  freilich  nicht  leicht  zu  erreichen,  und  die  Untersuchungen 
mußten  sich  zunächst  auf  abgefallene,  am  Boden  liegende  Feigen  beschränken. 
Aber  schon,  was  er  hier  gewissermaßen  im  ersten  Anlauf  fand,  war  so  über- 
raschend und  neu  für  die  Wissenschaft,  dazu  vorerst  auch  noch  voller  Rätsel, 
daß  sich  mit  einem  Schlage  ein  ganzes  Arbeitsfeld  erschloß,  dem  dann  auch  tat- 
sächlich für  eine  ganze  Reihe  von  Jahren,  bis  1887,  ein  Hauptteil  der  Arbeitszeit 
Fritz  Müllers  gewidmet  blieb.  Neun  verschiedene  Feigenarten  wurden  in  schneller 
Folge  aufgefunden.  In  jeder  Feige  fanden  sich  nicht  nur  Feigenwespen  einer, 
sondern  sogar  mehrerer  Arten,  und  daneben  noch  andere  Insektenbewohner, 
deren  etwaige  Bedeutung  für  die  bewohnten  Früchte  zu  erforschen  blieb.  Es  ent- 
wickelte sich  ein  eifriger  Briefwechsel  mit  Paul  Mayer  in  Neapel,  der  schon  nach 
kurzer  Durchsicht  der  ersten  Sendungen  schrieb:  „Sendung  No.  3  war  schon  recht 
reichhaltig,  indessen  4  und  namentlich  5  haben  mich  in  einen  wahren  embarras 
de  richesse  versetzt.  No.  5  (aus  ein  und  derselben  Feige.  Herausgeber)  enthält 
wenigstens  sieben  verschiedene  Arten  Männchen  und  vielleicht  ebensoviele 
Weibchen."  Nachdem  später  Professor  Gustav  Mayr  eine  systematische  Durch- 
arbeitung des  ganzen  Materials  an  Feigeninsekten  vorgenommen  und  dabei  unter 
den  von  Fritz  Müller  gesammelten  nicht  weniger  als  38  neue  Arten  in  10  neuen 
Gattungen  begründet  —  aus  den  Feigen  eines  einzigen  Baumes  20  Arten  —  für 
15  Arten  aber  nur  Männchen,  für  8  Arten  nur  Weibchen  beschrieben  hatte,  er- 
schrak Fritz  Müller  vor  der  Tatsache,  „daß  sein  Sammeln  mehr  Verwirrung  als 
Klärung  in  die  Kenntnis  der  Feigenwespen  gebracht  hätte",  und  er  verwendete 
einen  weiteren  ganzen  Sommer  zu  äußerst  mühevoller  Untersuchung  der  zu  je 
einer  Feigenart  gehörigen  Insektengesellschaften.  So  gelang  es  ihm,  die  Arten- 
zahl dadurch  zu  vermindern,  daß  er  die  zusammengehörigen  Männchen  und 
Weibchen,  die  im  äußeren  ganz  voneinander  verschieden  sind,  ermittelte  und 
außerdem  feststellte,  daß  zu  manchen  Weibchen  zweierlei  Männchen  gehören. 
Die  Beziehungen  der  Feigenwespen  zur  Pflanze  sind  so  voller  Wunder,  daß  nur 
eine  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande,  wie  sie  Fritz  Müller  in 
seinen  Werken  und  Briefen  ermöglicht,  den  unendlichen  Reiz  ganz  verstehen 
läßt,  den  ihre  Erforschung  auf  ihn  ausübte.  Eine  möglichst  einfache  und  leicht 
verständHche  Darstellung  des  einfachsten  Falles  ist  in  dem  an  Hermann  Müller 
gerichteten  Briefe  vom  13.  Mai   1881  enthalten'-). 


1)  Ges.  Schriften,  S.  922. 

2)  Im  II.  Bande  dieses  Werkes  zu  veröffentlichen ! 
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Zu  Neujahr  1881  traf  Darwins  Buch  „On  the  movements  of  plants"  in 
Bkimenau  ein.  In  lo  Tagen  las  er  es  mit  größter  Begeisterung  und  voller  Hin- 
gabc an  den  Gegenstand.  Er  dachte  es  sich  „peinlich,  das  prächtige  Buch  im 
geheizten  Zimmer  lesen  zu  müssen  und  das  Pflanzenleben  ringsum  erstarrt  und 
unter  Schnee  und  Eis  begraben  zu  wissen''  *)  und  wanderte  sofort  „unter  scheitel- 
rechter Mittagssonne,  wie  Abends  mit  der  Laterne  umher,  um  zu  sehen,  was 
eben  ohne  besondere  Vorrichtungen  zu  sehen  war"  ^).  Was  er  fand,  wurde  Darwin 
mitgeteilt")  und  erfreute  den  greisen,  aber  in  seiner  geistigen  Frische  und  Reg- 
samkeit nicht  geschwächten  Forscher  so,  daß  er  sofort  die  Veröffentlichung  der 
Briefe  in  der  „Nature"  veranlaßte  und  an  Fritz  Müller  schrieb:  „You  have  such 
wonderful  powers  of  Observation,  that  your  opinion  should  be  more  valued  by 
me  than  that  of  any  other  man"  ^).  Auch  in  den  Gesammelten  Schriften  finden 
sich  mehrere  Mitteilungen,  die  durch  Darwins  Buch  veranlaßt  wurden,  so  die- 
jenige über  „verirrte  Blätter"  und  über  eine  Pflanze,  welche  bei  Nacht  die 
Himmelsgegenden  anzeigt. 

Kaum  war  Darwins  Buch  über  die  Bewegungen  der  Pflanzen  einmal  durch- 
gearbeitet, so  erschienen  Hermann  Müllers  Alpenblumen  und  brachten  neue 
Anregungen  zu  Blumenbeobachtungen,  die  in  reicher  Fülle  in  den  Briefen  der 
Jahre  1881  bis  1883  dem  Bruder  als  Rohstoff  für  dessen  weitere  Studien  über- 
mittelt wurden.  Zahlreiche  kleine  Ausflüge  wurden  unternommen  und  dabei 
immer  noch  fleißige  Suchen  nach  den  Phryganiden  in  den  zahlreichen  Bächen 
der  näheren  Umgebung  ausgeführt.  Auch  den  Muschelbergen  am  Luiz  Alves 
galten  mehrere  Ausflüge  im  Mai  und  Juni  1882*).  So  bewährte  sich  die  beob- 
achtende Arbeit  als  Heilmittel  für  das  schwer  auf  Fritz  Müllers  Gemüt  lastende 
Leid,  seine  Briefe  wurden  allmählich  wieder  länger  und  lebhafter  und  die  viel- 
seitige Regsamkeit  seines  Geistes  erwachte  wieder.  Er  ließ  sich  den  Lukrez 
schicken  ^),  auf  den  er  durch  die  in  Ernst  Krauses  „Werden  und  Vergehen" 
mehrfach  als  Motto  benutzten  Stellen  neugierig  geworden  war,  ließ  sich  Grammatik 
und  Wörterbuch  der  polnischen  und  russischen  Sprache  besorgen ''),  da  ihm  einige 
sein  Arbeitsgebiet  berührende  Abhandlungen  in  diesen  Sprachen  zugesandt 
worden  waren,  die  er  studieren  wollte,  auch  weil  ihm,  wie  er  sagte,  Sprachen 
immer  Freude  machten. 

Mit  lebhaftester  Teilnahme  verfolgte  er  die  Entwicklung  seiner  Enkelkinder, 
die,  nachdem  drei  Töchter  kurz  hintereinander  verheiratet  waren,  bald  in  größerer 
Zahl  den  Großvater  besuchten.  Besonders  den  ersten  Sprechversuchen  und  der 
Entwicklung  des  Farbensinnes  bei  den  Kindern  folgte  er  mit  Aufmerksamkeit 
und  vieler  Freude.  Zum  Weihnachtsfest  1881  putzte  er  für  zwei  Enkel  eine 
„prächtige  Araucarie"  als  Weihnachtsbaum.  Von  seinem  60.  Geburtstage  (am 
31.  März  1S82)  berichtet  er  an  Hermann  Müller,  daß  er  den  ganzen  Tag  seinen 
kleinen  Liebling,  den  ältesten  i'/ä-jährigen  Sohn  seiner  Anna,  um  sich  ge- 
habt habe. 


1)  F.  M.  an  Ernst  Krause,  10.  Januar  18S1. 

2)  Ges.  Schriften,- S.  862,  864. 

3)  Darwin  an  F.  M.,   12.  April    1881. 

4)  F.  M.  an  Herm.-inn  Müller,  24.  Juni   1882.     Ges.  Schriften,  S.  928. 

5)  F.  M.  an   Hermann  Müller,  22.  März   1881. 

6)  Briefe  an  Hermann  Müller,  8.  September  1881. 
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Ein  Marsch  von  40  km  auf  schattenlosem  Wege  und  unter  wolkenlosem 
Himmel  war  für  den  Sechzigjährigen  noch  nicht  besonders  ermüdend,  wenn  er 
auch  durch  rheumatische  Schmerzen  nach  stundenlangem  Umherwaten  an  den 
Felsen  eines  Wasserfalls  daran  erinnert  wurde,  daß  er  einem  sechzigjährigen 
Körper  nicht  mehr  zumuten  dürfe,  was  der  jüngere  ohne  Schaden  geleistet  hatte '). 

Die  Beobachtungslust  ließ  auch  später  noch  körperliche  Unbehaglichkeit 
leicht  überwinden.  Am  bezeichnendsten  dafür  ist  wohl  die  aus  dem  Jahre  1888 
stammende  beiläufige  Mitteilung  an  Ernst  Krause:  „Augenblicklich  beherberge 
ich  seit  ein  paar  Wochen  in  meinem  rechten  Oberarm  einen  Schmarotzer,  eine 
Oestrus-Larve,  zum  ersten  Male  wieder  seit  33  oder  34  Jahren,  wo  ich  einmal 
ihrer  acht  gleichzeitig  hatte.  Für  gewöhnlich  macht  es  wenig  Beschwerde,  manch- 
mal merkt  man  es  tagelang  nicht;  nur  zuweilen,  wenn  es  unruhig  wird,  verur- 
sacht das  Tier  einen  höchst  unangenehmen  bohrenden  Schmerz.  Ich  möchte  gern 
die  Fliege  daraus  ziehen,  bezweifle  aber  noch,  ob  mein  Stoicismus  dazu  ausreichen 
wird."  Die  Larve  störte  aber  dann  doch  zu  oft  den  Schlaf  und  mußte  vorzeitig 
entfernt  werden. 

Kurze  Zeit,  nachdem  Darwins  Tod  ihn  aufs  schmerzlichste  getroffen  hatte, 
kündigte  Dr.  Wilhelm  Müller,  sein  Stiefbruder,  der  erst  nach  Fritz  Müllers  Aus- 
wanderung geboren  war,  ihm  seinen  Besuch  für  längere  Zeit  an.  Wilhelm  Müller-) 
hatte  sich  ganz  der  Zoologie  gewidmet  und  beabsichtigte,  in  Blumenau  bei 
dem  Bruder  zoologisch  zu  arbeiten.  Zu  jeder  Zeit  wäre  er  herzlichster  Aufnahme 
sicher  gewesen,  um  wieviel  mehr  noch  war  sein  Besuch  jetzt  gerade  willkommen. 
„Ich  hoffe,  wir  werden  uns  als  Brüder  und  als  Naturforscher  innig  befreunden, 
und  es.  wird  mir  durch  ihn  ein  langgehegter  sehnlicher  Wunsch  in  Erfüllung 
gehen,  in  einem  jugendlichen  Freunde  Ersatz  zu  finden  für  den  Sohn,  den  ich 
schon  am  Tage  seiner  Geburt  wieder  verlor"  ■^).  Dem  Wohnhause  wurde  ein 
Zimmer  angebaut,  das  aufnahmebereit  stand,  als  der  freudig  Erwartete  Ende  Juni 
1883  eintraf.  Die  Hoffnungen,  welche  beide  Brüder  auf  ihr  Zusammenleben  und 
Arbeiten  gesetzt  hatten,  erfüllten  sich  in  schönster  Weise.  „Vormittags  pflegen 
wir  jeder  in  seinem  Zimmer  zu  arbeiten,  nachmittags  in  irgendeinem  Bache  herum- 
zuwaten  oder  mit  Axt  und  Waldmesser  in  den  Wald  zu  gehen  auf  die  Jagd  von 
Termiten  usw.  Dabei  genieße  ich  aufs  neue  und  doppelt  die  Schätze  unserer 
Natur  und  bedaure  nur  immer,  daß  nicht  auch  Du  mit  uns  sein  kannst.  Wilhelm 
ist  jetzt  dabei,  einen  Aufsatz  über  unsere  Wasserschmetterlinge  auszuarbeiten,  mit 
denen  er  sich  sehr  eingehend  beschäftigt  hat,  und  deren  Untersuchung  viele  recht 
hübsche  und,  wie  mir  scheint,  wichtige  Ergebnisse  geliefert  hat." 

Als  dieser  letzte  von  286  an  den  Bruder  gerichteten  uns  erhaltenen  Briefen 
am  13.  September  1883  geschrieben  wurde,  weilte  Hermann  Müller  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden.  .  Auf  einer  Alpenreise,  die  ihm  noch  die  Erfüllung  eines 
langersehnten  Wunsches  brachte,  die  Ufer  des  Gardasees  zu  besuchen,  raffte 
eine  Lungenentzündung  am  2.5.  August  den  54-jährigen  dahin.  Zu  Prad  am  Fuße 
des  Ortlergletschers,  inmitten  der  Alpenwelt,  der  seine  Lieblingsarbeit  seit  Jahren 
gewidmet  war,  fand  er  seine  letzte  Ruhestätte. 


1)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  3.  Juli   1882. 

2)  Siehe  S.  22,  Anm. 

3)  F.  M.  an  Ernst  Krause,    1.  Januar   1883. 
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Lange  Jahre  hatten  die  Brüder  Fritz  und  Hennann  immer  aufs  neue  den 
Gedanken  einer  UebersiedeUmg  Hermanns  nach  Blumenau  erwogen,  und  als  er 
fallen  gelassen  war,  wenigstens  den  einer  Besuchsreise.  Als  bei  Hermann  die 
ersten  Anzeichen  von  Lungenleiden  sich  eingestellt  hatten,  hoffte  Fritz  Müller 
von  Jahr  zu  Jahr,  daß  der  Bruder  sich  wenigstens  für  ein  Jahr  seiner  allzu 
anstrengenden  Tätigkeit  entziehen,  durch  die  Seereise  und  einen  Besuch  in  dem 
gesunden  Klima  Blumenaus  Erholung  suchen  und  ihm  den  Lebenswunsch  eines 
Wiedersehens  erfüllen  möchte.     Nun  war  die  Hoffnung  grausam  zerstört. 

„Ich  verliere  in  Hermann  nicht  nur  den  Bruder,  der  von  seinen  ersten 
Kinderjahren  an  mein  besonderer  Liebling  war,  sondern  auch  den  letzten  der 
Freunde  in  der  alten  Heimat,  die  mir  durch  langjährigen  regen  Briefwechsel 
stets  nahe  blieben.  Mit  Hermann  habe  ich  während  der  letzten  beiden  Jahr- 
zehnte fast  jeden  Monat  einige  Briefe  gewechselt,  indem  wir  nie  die  Antwort 
auf  unsere  letzten  Briefe  abwarteten,  um  wieder  zu  schreiben" ').  Getreu  bewahrte 
er  im  Gedächtnis  den  ersten  Brief,  den  er  1835  als  Erfurter  Gymnasiast  von  dem 
6-jährigen  Bruder  erhalten  hatte,  wahrscheinlich  dessen  ersten  Brief  überhaupt, 
der  aber  schon  gleichsam  als  Vorläufer  so  vieler  folgenden  sich  in  Mitteilung 
einer  Naturbeobachtung  erschöpfte :  „lieber  Bruder,  wir  machten  ein  loch  und 
schütteten  Wasser  hinein,  und  nachher  war  es  wider  trocken.  Dein  Bruder 
Hermann  Müller"^).  „Ich  darf  Dir  nicht  erst  sagen,  daß  für  mich  der  Verlust 
ein  ganz  unersetzlicher  ist;  es  ist,  als  hätte  ich  die  bessere  Hälfte  meines  Selbst 
verloren"'*).  „Recht  öde'  liegt  nun  der  Rest  meines  Lebens  vor  mir.  —  —  Es 
ist  ein  Glück  für  mich,  daß  ich  jetzt  wenigstens  Wilhelm  hier  habe,  und  daß 
unsere  täglichen  Ausflüge  mich  in  steter  Tätigkeit  halten,  sowie  daß  ich  doch 
jemand  habe,  mit  dem  ich  über  die  mich  anziehenden  Gegenstände  sprechen 
kann.  Ein  Ersatz  freilich  für  den  seit  Jahrzehnten  mir  zum  Bedürfnis  gewordenen 
Verkehr  mit  unserm  teuren  unvergeßlichen  Toten  ist  es  nicht"'').  .,Verschieflene 
botanische  Gegenstände,  die  ich  für  diesen  Sommer  in  Aussicht  genommen  hatte, 
und  die  sich  hauptsächlich  auf  das  in  Hermanns  letztem  Aufsatz  behandelte 
Thema   bezogen,    sind   liegen    geblieben,    waren    doch   die   etwaigen   Ergebnisse 

meiner  Beobachtungen  hauptsächlich  für  die  Verwertung  durch  ihn  bestimmt. 

Hermann  fehlt  mir  noch  überall  und  je  länger  je  mehr;  namentlich  haben 
botanische  Beobachtungen  fast  allen  Reiz  für  mich  verloren ;  dieselben  waren  ja 
der  Hauptsache  nach  nur  Rohstoff,  der  erst  durch  ihn  Wert  und  Bedeutung 
erhielt"  ■'). 

Wilhelm  Müller  blieb  bis  zum  Mai  1885  in  dem  gastlichen  Hause  des 
Bruders  und  brachte  neben  mannigfaltigen  Sammlungen  und  Beobachtungen  eine 
abgeschlossene  Arbeit  über  südamerikanische  Nymphalidenraupen,  Versuch  eines 
natürlichen  Systems  der  Nymphaliden  (Zool.  Jahrbücher  von  Spengel,  I.  Band, 
1886)  nach  der  Heimat  zurück.  „Ich  brauche  Ihnen  wohl  kaum  zu  sagen,  daß 
die  Verhältnisse,   unter  denen    ich   hier  arbeite,   kaum  günstiger  gedacht  werden 


1)  F.  M.  an  Prof.  Ludwig,  Greiz,  24.  Oktober   1883. 

2)  F.  M.  an  Hermann  Müller,  29.  Januar  187;. 

3)  F.  M.    an    Hermann    Müller,    den   Sohn,    späteren    Reichstagsabgeordneten    Müller-Sagan,    3.  No- 
vember  1883. 

4)  F.  M.  an  Ernst  Krause,  l.  Dezember   1883. 

5)  F.  M.  an  Ernst  Kransc,  31.  März   1884. 
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können.  Der  lästigen  Sorgen  um  Unterkommen  und  Verpflegung  enthoben,  in 
einer  überreichen  Natur,  die  einem  viel  mehr  des  Interessanten,  Bearbeitens- 
werten  bietet,  als  man  bewältigen  kann,  ein  Führer,  der  einem  das  Orientieren 
ebensowohl  in  bezug  auf  Terrain  etc.  wie  auf  den  gegenwärtigen  Stand 
einer  wissenschaftlichen  Frage  abnimmt,  einem  die  zeitraubenden  Vorarbeiten 
erspart,  der  tägliche  Verkehr  mit  meinem  Bruder  —  kann  man  sich  mehr 
wünschen  ?"  ^). 

Für  Fritz  Müller  war  der  Besuch  des  Bruders  ein  großes  Glück.  Die  Teil- 
nahme an  dessen  Arbeit,  die  Freude,  ihm  helfen  und  mit  ihm  über  alle  Fragen 
sprechen  zu  können,  die  ihn  selbst  bewegten,  trugen  wesentlich  dazu  bei,  den 
trüben  und  niederdrückenden  Stimmungen  zu  wehren,  die  nach  Hermanns  und 
Darwins  Verlust  oftmals  schwer  auf  ihm  lasteten.  Größere  gemeinsame  Ausflüge 
unternahmen  beide  Brüder,  im  August  1884  und  von  Januar  bis  Februar  1885 
nach  Armacäo  da  Piedade,  einer  kleinen  Meeresbucht  gegenüber  der  Nordspitze 
der  Insel  Sa.  Catharina,  wo  der  Strand  reiche  Ausbeute  für  Sammlungen  und 
Anregung  für  Beobachtung  bot'-). 

Neue  wissenschaftliche  Ehrungen  wurden  Fritz  Müller  im  Jahre  1884  zuteil, 
da  ihn  die  Sociedad  nacional  de  ciencias  in  Buenos  Aires  zum  korrespondierenden 
Mitglied,  die  Kaiserlich  Leopoldinisch-Karolinische  Akademie  der  Naturforscher 
zum  Mitglied  und  die  Entomological  Society  in  London  zum  Ehrenmitglied 
ernannte. 

„Seit  ich  Ihnen  zuletzt  schrieb",  berichtet  er  an  Ernst  Krause,  „wurde  mir 
eine  Ehre  zuteil,  die  mich  sehr  erfreut  hat  und  die  ich  wirklich  nicht  verdiene ; 
die  Londoner  Entomological  Society  ernannte  mich  zu  ihrem  Ehrenmitgliede, 
deren  sie  statutengemäß  nie  mehr  als  zehn  hat.  Wahrscheinlich  hätte  die  Ge- 
sellschaft niemand  wählen  können,  der  bei  einem  Examen  in  Entomologie 
schlechter  bestehen  würde  als  ich,  und  das  gerade  freut  mich  und  zwar  nicht 
aus  Eitelkeit;  denn  wenn  die  Gesellschaft  die  Hunderte  berühmter  Käfer- 
beschreiber  usw.  unberücksichtigt  ließ,  um  einen  in  ihren  Schoß  aufzunehmen, 
der  nur  wenige  biologische  Bruchstücke  aus  der  Welt  der  Insekten  geliefert 
hat,  so  zeigt  sie,  daß  der  unselige  Specieskram  ihr  nicht  mehr  als  Haupt- 
sache gilt"  ^). 

Nach  des  Bruders  Wilhelm  Abreise  im  Mai  1S85  suchte  Fritz  Müller  in 
verstärkter  Arbeit  das  Gefühl  der  Vereinsamung  zu  überwinden,  das  ihn  nun 
oftmals  niederdrücken  wollte.  Mit  der  größten  Regelmäßigkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit verzeichnete  er  seine  täglichen  Beobachtungen  und  stellte  sie  zu  Be- 
richten zusammen,  die  er  vom  September  1884  bis  zum  Dezember  1889  viertel- 
jährlich, bisweilen  halbjährlich  ohne  Unterbrechung  dem  Museum  in  Rio  einsandte. 
Sie  waren  portugiesisch  geschrieben  und  mit  zahlreichen  Zeichnungen  erläutert 
und  konnten  als  Fortsetzung  jener  Reihe  größerer  Arbeiten  dienen,  die  bis  dahin 
in  den  Archivos  do  Museu  zum  Abdruck  gekommen  waren.  Da  aber  Fritz  Müller 
mit  Recht  im  Museum  zu  Rio  keinen  sicheren  Ort  für  die  sorgfältige  Auf- 
bewahrung dieser  wertvollen  Arbeiten  sah,  so  bewahrte  er  die  Entwürfe  (Konzepte) 

1)  Wilhelm  Müller  an  Ernst  Krause,    12.  Juni   1884. 

2)  Ges.  Schriften,  S.  14 15. 

3)  F.  M.  an  Ernst  Krause,  20.  Juli   1885. 
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sorgfältig  auf  und  übergab  sie  noch  kurz  vor  seinem  Tode  seiner  Tochter  Anna 
mit  dem  Auftrage,  ihre  nachträgliche  Verriffentlichung  in  der  Revista  do  Miiseu 
Paulista  in  Anregung  zu  bringen.  Wie  diese  Zeitschrift  der  nach  ihren  Ein- 
leitungsworten „heiligen  Pflicht  eines  so  ehrenvollen  Auftrages"  nachgekommen 
ist,  kann  man  aus  den  Ges.  Schriften,  S.  i4i5ff.  ersehen.  Nur  ein  verhältnismäßig 
nebensächliches  Bruchstück,  entnommen  den  beiden  ersten  Vierteljahresberichten 
(September  1884  bis  März  1885),  dem  Umfange  nach  472  Seiten  von  im  ganzen 
112  Seiten  der  nachgelassenen  Berichte,  fand  Aufnahme.  Die  Veröffentlichung 
des  Restes  wurde  auf  unbestimmte  Zeit  verschoben.  Freilich  war  die  Druck- 
legung dieser  Hinterlassenschaft  keine  einfache  Arbeit.  112  große  Bogenseiten 
sind  mit  äußerster  Raumausnutzung  ohne  jeden  Rand  mit  engsten  Zeilen,  einer 
kleinen,  dennoch  stets  leserlichen  Handschrift,  unter  häufiger  Benutzung  von 
Abkürzungen  bedeckt.  Streichungen,  Aenderungen,  Einschiebsel  mit  Hinweisen 
aller  Art  erschweren  die  Entzifferung.  Wer  sich  aber,  wie  der  Verfasser  dieser 
Zeilen,  hindurcharbeiten  wollte,  fand,  daß  trotz  des  scheinbar  unentwirrbaren 
Chaos  Fritz  MüUersche  Sorgfalt  auch  diese  Entwürfe  so  gründlich  durchgearbeitet 
hatte,  daß  nirgends  ein  Wort  fehlte,  nirgends  der  Zusammenhang  gestört  war. 
Die  sorgsam  und  sauber  ausgeführten  Zeichnungen  zu  diesen  Berichten  sind 
leider  ebenso  wie  die  Reinschriften  der  Berichte  selbst  in  Rio  verloren  ge- 
gangen, jedenfalls  nicht  mehr  aufzufinden  gewesen,  als  etwa  10  Jahre  später 
Ernst  Ule,  der  damals  Beamter  des  Museums  war,  danach  forschte.  Dennoch 
konnten  auch  die  erläuternden  Zeichnungen,  die  besonders  zahlreich  zu  den 
Arbeiten  über  Phryganiden  erforderlich  waren,  aus  den  nachgelassenen  Papieren 
mit  Hilfe  des  Herrn  Professor  Dr.  Wilhelm  Müller  in  Greifswald  noch  heraus- 
gefunden und  den  Arbeiten  eingefügt  werden.  Der  Verfasser  dieser  Lebens- 
schilderung hat  die  sämtlichen  Berichte  ins  Deutsche  übersetzt,  und  sie  liegen 
nunmehr  unter  den  im  II.  Bande  dieses  Werkes  zu  veröffentlichenden  Briefen 
und  nachgelassenen  Schriften  vor.  Sie  enthalten  eine  geradezu  überwältigende 
Menge  von  Einzelbeobachtungen  und  geben  uns  zugleich  vollen  Aufschluß 
über  die  unermüdliche  Beobachtertätigkeit  Fritz  Müllers  während  der  Jahre  1884 
bis   188g. 

Die  Berichte  vom  April  1885  bis  Dezember  1888  enthalten  eingehende,  durch 
zahlreiche  Abbildungen  erläuterte  Untersuchungen  über  Phryganiden,  deren  Be- 
obachtung sich  Fritz  Müller  gleich  nach  seines  Bruders  Abreise  erneut  zuwendete. 
Man  kann  sagen,  daß  er  in  all  diesen  Jahren,  sobald  das  Wetter  und  der  Wasser- 
stand der  Bäche  und  dann  auch  seine  Gesundheit  es  erlaubten,  seine  Ausflüge 
mit  Vorliebe  ins  Wasser  der  Bäche,  an  die  zahlreichen,  oft  steil  abfallenden 
malerischen  kleinen  Wasserfälle  derselben  richtete,  die  ihm  immer  neue  Wunder 
offenbarten. 

In  dem  Bericht  für  Oktober  bis  Dezember  1885  ist  einer  Arbeit  Erwähnung 
getan,  die  Fritz  Müller  unverhältnismäßig  viel  Zeit  wegnahm  und  wenig  Freude 
bereitete.  Er  hatte  für  Ladislau  Netto,  den  Direktor  des  Museums  in  Rio,  die 
Uebersetzung  einer  Abhandlung  zur  Archäologie  Brasiliens  aus  dem  VI.  Bande 
der  Archivos  ins  Deutsche  übernommen,  die  sich  besonders  durch  die  äußerst 
zahlreichen  Figurenerklärungen  recht  langwierig  und  mühselig  gestaltete.  Trotz- 
dem birgt  gerade  dieser  Bericht  auch  noch  reichen  eigenen  Inhalt.  Wir  finden 
den   auch   im   „Kosmos"   (Ges.  Schriften,   S.  1098)    veröffentlichten    Aufsatz   über 
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Fejoa,  einen  Baum,  der  seine  zuckersüßen,  omeletteartig  zusammengerollten, 
leuchtend  weißen  Blumenblätter  den  Vögeln  als  leckere  Speise  darbietet.  Beim 
Abbeißen  dieser  Blätter  schlagen  die  Vögel  mit  der  Kehle  auf  Narbe  und  Staub- 
beutel und  bewirken  die  Fremdbestäubung. 

Derselbe  Bericht  enthält  weiterhin  den  Anfang  einer  langen  Untersuchungs- 
reihe über  die  Feigen wespen,  welche  sich  durch  die  Berichte  des  Jahres  1886 
fortsetzten  und  die  Zeit  des  Beobachters  so  vollständig  in  Anspruch  nahmen,  daß 
er  manchmal  sogar  seine  Briefe  ganz  gegen  Wunsch  und  Gewohnheit  liegen 
lassen  mußte  oder  sie,  wie  den  an  Ernst  Krause  gerichteten  vom  i.  Dezember 
1885  ganz  mit  Nachrichten  über  Feigeninsekten ')  füllte  und  zum  Schluß  sich 
entschuldigte:  „Doch  ich  verliere  mich  ins  Plaudern  über  einen  Gegenstand,  der 
für  Sie  wenig  Anziehendes  haben  dürfte;  wessen  das  Herz  voll  ist,  davon  geht 
der  Mund  über  —  man  sollte  gar  keine  Briefe  schreiben,  wenn  man  gerade  ganz 
von  einem  speziellen  Gegenstande  festgehalten  wird,  der  einem  dann  viel 
wichtiger  und  merkwürdiger  zu  erscheinen  pflegt  als  anderen  und  als  er 
wirklich  ist." 

Wochenlang  war  er  mit  der  Untersuchung  der  Feigen  eines  und  desselben 
Baumes  beschäftigt;  die  Insassen  von  40  Früchten,  gesondert  in  ebenso  viele 
Gläschen  untergebracht,  mußten  einzeln,  größtenteils  unter  Zuhilfenahme  des 
Mikroskops,  ausgelesen,  bestimmt  und  verzeichnet  werden,  es  waren  über  2000 
der  winzigen  Tierchen '). 

In  den  Berichten  von  1887—1889  nehmen  den  größten  Raum  die  Be- 
obachtungen über  die  Unregelmäßigkeiten  der  Alpinia-Biumen  ein,  die  einen  so 
großen  Reiz  auf  den  Beobachter  übten,  daß  er  sich  jahrelang  nicht  von  ihnen 
trennen  könnte  und  schließlich  den  in  die  Tausende  gehenden  Beobachtungs- 
verzeichnissen nur  dadurch  ein  Ende  machte,  daß  er  mit  heroischem  Entschluß 
die  schön  blühenden  Stauden  dieser  Pflanze  in  seinem  Garten  ausrottete.  Schon 
i88g  hatten  die  Büsche  solche  Größe  und  Ueppigkeit  erreicht,  daß  es  unmöglich 
wurde,  wie  früher,  von  Tag  zu  Tag  alle  ihre  (über  spannenlangen)  Blütenstände 
zu  untersuchen.  So  wurden  nur  150  zu  genauer  Untersuchung-  der  Blumen  aus- 
gewählt; aber  auch  diese  beanspruchten  während  einiger  Wochen,  wo  mehr  als 
100  gleichzeitig  in  Blüte  standen,  alle  Zeit  vom  Morgen  bis  zum  Abend  und 
manchmal  bis  Mitternacht.  Die  merkwürdigsten  Bildungsabweichungen  kommen 
bei  diesen  Blumen  verhältnismäßig  zahlreich  vor.  Unter  263g  Blumen  z.  B.,  die 
in  der  Zeit  vom  17.  Dezember  1887  bis  9.  März  1888  durchmustert  wurden,  fanden 
sich  mehr  als  300,  die  in  irgendeiner  Weise  von  dem  (Normaltyp)  regelrechten 
Bau  abwichen.  In  diesen  Abweichungen  sah  Fritz  Müller  nur  besondere  Fälle 
jener  überall  vorkommenden  individuellen  Abweichungen,  welche  den  Ausgangs- 
punkt neuer  Rassen  und  Arten  durch  Naturauslese  bilden.  Und  diese  Erwägung 
veranlaßte  ihn  wohl  im  letzten  Grunde  zu  dem  ungeheuren  Arbeitsaufwand,  den 
er  seinen  Beobachtungen  widmete,  die,  in  den  „Briefen  und  nachgelassenen 
Schriften"  niedergelegt,  für  alle  Zeiten  eine  außerordentlich  wertvolle  grund- 
legende Tatsachensammlung  darstellen,  an  der  niemand  wird  vorübergehen  dürfen, 
der  über  Variation  und  ihre  Ursachen  urteilen  will  ^). 


l)  Die   Uebersetzungen    aller   für   das    Museum    in    Rio    bestimmt   gewesenen    Berichte    werden    im 
II.  Bande  dieses  Werkes  mitgeteilt  werden. 
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Durch  verwandte  Erwägungen  wurden  die  Beobachtungen  geleitet,  die 
hauptsächlich  in  den  Jahren  1888 — 1889  angestellt,  in  den  Gesammelten  Schriften 
(S.  1147  u.  1161)  kurz  berührt,  sich  auf  Hypoxis  decumbens,  ein  gelbes,  an  eine 
deutsche  Gagea  erinnerndes  Sternblümchen  bezogen,  das  in  den  Gärten  von 
Blumenau  als  Unkraut  häufig  auftrat.  Hier  wurden  aber  neben  den  Abweichungen 
im  Blumenbau  auch  deren  Vererbungen  in  den  Kreis  der  Beobachtung  gezogen. 
Da  es  sich  auch  hier  wieder  um  eine  gewaltige  Zahl  von  Beobachtungen  handelt 
(September  1889  bis  März  1890  auf  5  Beeten  über  18000,  darunter  4000  ab- 
weichend gebildete  Blumen),  so  verdienen  diese  Arbeiten  Fritz  Müllers,  welche 
bisher  niu-  ungenügend  bekannt  waren,  sicher  die  Berücksichtigung  durch  die 
neuere  Forschung  über  Vererbung.  Und  gleiches  gilt  von  den  ebenfalls  in  den 
Berichten  enthaltenen  Beobachtungen  über  Marica-Arten  und  deren  mannigfache 
Kreuzungen,  Versuche,  bei  denen  man  nur  bedauern  kann,  daß  von  Mendel 
keine  Kunde  nach  Blumenau  gedrungen  ist.  Bei  dieser  zierlichen  Iridee  machte 
er  iiuch  die  überraschende  Entdeckung,  daß  ihre  Blumen  in  großer  Zahl  nur  an 
bestimmten  Tagen  (schubweise)  aufblühen,  dann  zu  Hunderten  das  Auge  erfreuen, 
während  zwischen  den  Blütetagen  an  keiner  einzigen  Pflanze  eine  Blume  sich 
öffnete.  Es  war  aber  durchaus  nicht  möglich,  etwa  in  der  Witterung  eine  Ursache 
dieser  höchst  auffallenden  Erscheinung  zu  entdecken. 

So  eingehend  und  erschöpfend  behandeln  die  dem  Museum  in  Rio  ein- 
gesandten Berichte  des  „reisenden  Naturforschers"  alle  Arbeiten  und  Beobach- 
tungen der  betreffenden  Jahre,  daß  es  bei  ihrer  Drucklegung  erforderlich  wird, 
einen  großen  Teil  der  aus  demselben  Jahre  erhaltenen  Briefe  an  Professor 
Wilhelm  Müller  und  an  Ernst  Krause  von  dem  Abdruck  auszuschließen,  weil 
sie  nur  dieselben  Mitteilungen  in  abgekürzter  Form  geben  konnten,  welche, 
freilich  mit  wenig  Hoffnung  auf  Erhaltung  und  Verwertung,  in  portugiesischer 
Sprache  nach  Rio  wanderten.  Wenn  es  bei  Durchsicht  des  Bandes  „Briefe" 
demnach  scheinen  wird,  als  wäre  Fritz  Müller  jetzt  ein  weniger  eifriger  Brief- 
schreiber als  früher  gewesen,  so  ist  dieser  Eindruck  trügerisch.  Im  Gegenteil, 
die  Zahl  seiner  brieflichen  Freunde  hatte  sich  in  höchst  erwünschter  Weise 
vermehrt. 

Zunächst  waren  es  Eichlers  Blütendiagramme,  die  ihn  in  einen  wertvollen 
Briefwechsel  mit  dem  Berliner  Botaniker  brachten  und  denen  er  nachhaltige  An- 
regung verdankte.  An  der  Hand  der  Blütendiagramme  arbeitete  er  die  einzelnen 
Familien  mit  großem  Genuß  durch ').  Die  Blütendiagramme  erwiesen  sich  als 
unentbehrliches  Hilfsmittel  bei  der  Untersuchung  der  Alpinia-Blumen,  für  die 
Eichler  lebhafte  Teilnahme  gezeigt  hatte.  Sie  waren  es  letzten  Endes  auch,  die 
Fritz  Müller  auf  dem  Umwege  über  die  Blütenstände  der  Alpinia  zur  Blatt- 
stellungsfrage führten,  einem  Gegenstand,  dem  er  schon  als  Student  rege  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hatte. 

Leider  wurde  der  kaum  begonnene  Briefwechsel  mit  Eichler  schon  1887 
durch  des  letzteren  Tod  abgebrochen.  Es  entwickelte  sich  nun  aber  ein  sehr 
reger,  schon  1884  begonnener,  bald  immer  herzlicherer  brieflicher  Verkehr  mit 
Professor  Ludwig  in    Greiz,    der   bis   zu    Fritz   Müllers    Tode   dauerte    und    ihm 

I)  F.  M.  an  Prof.  Ludwig,  9.  Dezember  i886. 

AHrc.lMülIrr,   Fritz  Müller,  Werke,  Uricff  und  r.eben.  '• 
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ganz  besonders  wert  war,  weil  er  bei  Ludwig  in  ähnlicher  Weise,  wie  früher  bei 
Hermann  Müller  und  Darwin  und  weiterhin  bei  Ernst  Krause  verwandte  Züge, 
insbesondere  warmherzige  Teilnahme  auf  dem  Grunde  umfassender  Kenntnisse 
für  alle  die  verschiedenen  Fragen  und  Beobachtungen  fand,  die  seinen  Geist 
jeweils  beschäftigten.  Daß  Fritz  Müller,  wie  eben  erwähnt,  den  Blattstellungs- 
fragen in  seinen  späteren  Lebensjahren  wieder  erneute  Aufmerksamkeit  und 
Arbeit  widmete,  ist  dem  briefhchen  Verkehr  mit  Professor  Ludwig  zum  großen 
Teil  zu  danken. 

„Sehr  angesprochen  haben  mich  Ihre  Betrachtungen  über  das  Vorkommen 
der  Näherungswerte  von   i 

M  +  I 

I  +  1 

I  -f-  .  .  .  bei  Blattstellung  usw.  Die  Arbeiten 
von  Schimper  und  Braun  und  von  Bravais  haben  mich  als  junges  ßürschchen  so 
lebhaft  angeregt  und  so  tiefen  Eindruck  hinterlassen,  daß  ich  mich  mit  den 
neueren  Versuchen,  jene  Zahlen  als  etwas  Bedeutungsloses  hinzustellen,  nie  recht 
habe  befreunden  können"  ^). 

Einundeinhalb  Jahre  nach  seines  Bruders  Wilhelm  Abreise  wurde  die  Ein- 
samkeit des  Gelehrten  durch  den  freilich  kurzen  (15.  September  bis  11.  November 
i886),  aber  mit  größter  Freude  begrüßten  Besuch  zweier  junger  Botaniker  aus 
Bonn,  Dr.  Schimper  und  Dr.  Schenck,  unterbrochen.  Noch  nach  Jahren  erinnerte 
sich  Fritz  Müller  mit  sichtlicher  Wärme  der  prächtigen  Monate,  die  er  in  eifrigem 
Umherstreifen  mit  den  beiden,  ihm  schnell  liebgewordenen  jungen  Freunden  ver- 
bracht hatte,  und  er  folgte  bis  an  sein  Lebensende  mit  treuer  Teilnahme  den 
Schicksalen  und  Arbeiten  beider.  ■  Ihnen  zur  Erinnerung  heß  er  das  hier  wieder- 
gegebene Bild  anfertigen.  Schimpers  botanische  Mitteilungen  aus  den  Tropen 
legten  in  den  Arbeiten  des  Herausgebers  über  die  Cecropien  und  ihre  Beschützer 
und  über  die  epiphytische  Vegetation,  dann  in  Schencks  Untersuchungen  über 
die  Lianen  höchst  erfreuliches  Zeugnis  ab  von  den  Anregungen,  die  beide  Ge- 
lehrte in  Blumenau  erhalten  hatten,  und  von  der  Dankbarkeit,  die  sie  ihrem  alle- 
zeit bereiten  gütigen  P~ührer  bewahrten.  Nicht  lange  danach,  „im  April  und  Mai 
1887,  hatten  wir  hier,  leider  nur  auf  kurze  Zeit,  die  Mitglieder  der  Xingü-Expedition 
zuerst  Vogel  aus  München,  den  Astronomen  der  Expedition,  dann  Karl  von  den 
Steinen  und  Ehrenreich.  Infolge  der  in  Argentinien  und  Matto  grosso  ausge- 
brochenen Cholera  war  monatelang  die  Dampfschiffverbindung  mit  Cuyaba  unter- 
brochen, und  diesen  sehr  unwillkommenen  Aufenthalt  haben  sie  benutzt,  die 
Muschelberge  (Sambaquis)  unserer  Provinz  zu  untersuchen.  Da  auch  ich  mehrere 
dieser  Sambaquis  aus  eigener  Anschauung  kannte,  hatten  wir  sofort  einen  um  so 
ausgiebigeren   Unterhaltungsstoff,    da    anfangs  unsere   Ansichten    über    dieselben 

weit  auseinander  gingen. Sie  haben  wohl  von  den  Steinens  Buch  über  seine 

erste  Xingu-Reise  gelesen;  mir  war  es  doppelt  interessant  durch  die  persönliche 
Bekanntschaft  mit  dem  Verfasser,  den  man  in  jeder  Zeile  des  Buches  wieder- 
erkennt und  durch  die  Erinnerung  an  manches  kleine  selbsterlebte  Abenteuer  im 
Urwald  oder  auf  gefährlichen  Stromschnellen,  die  es  wachrief"  -). 

1)  F.  M.  an  Prof.  Ludwig,   14.  September  188-. 

2)  F.  M.  an  Ernst  Krause,  9.  Juli   1887. 
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l-'ig.  5.     l-riu  Äluiler   iSbü. 

Nach  einer  zur  Erinnerung  an  den  Besuch  von  Schimper  und  Schenck  aufgenommenen, 

in  der  Gartenlaube  wiedergegehenen  Photographie. 


Seit  1880  hielt  sich  auch  Ernst  Ule  in  Bkinienau  auf,  der  durch  naturwissen- 
schaftliche Sammlungen  seinen  Lebensunterhalt  erwarb  und  damals  besonders  auf 
Pilze  sein  Augenmerk  gerichtet  hatte.  Er  war  Fritz  Müller  ein  lieber  Begleiter 
auf  manchem  Ausflug  und  wurde  in  seinen  Bestrebungen  gern  und  mit  Erfolg 
unterstützt,  wenn  auch  Fritz  Müller  bis  dahin  den  Pilzen,  abgesehen  von  einigen 
auffallenden  Formen  der  Pilzblumen  (Phalloiden)  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hatte  und  bei  TT]e  ein  Verständnis  für  seine  eigenen  Forschungen  nicht 
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erwarten  konnte.  Dennoch  fehlte  ihm  der  immer  liebenswürdige,  fleißig  sammelnde 
Begleiter  sehr,  als  Ule  1888  in  Tubaräo  im  Süden  der  Provinz  eine  Hauslehrer- 
stelle annahm,  und  er  blieb  mit  ihm  bis  an  sein  Lebensende  in  freundschaftlichem 
Briefverkehr. 


Wenig  erfreulich  waren  während  der  80er  Jahre  die  politischen  Verhältnisse 
und  deren  Folgeerscheinungen  in  Blumenau.  Sie  wurden  von  großem  Einfluß 
auch  auf  Fritz  Müllers  Leben,  obwohl  er  sich  am  Streit  der  Parteien  nur  selten 
und  ungern  beteiligte,  ihm  aber  nicht  aus  dem  Wege  ging,  wenn  er  meinte,  gegen 
offenkundiges  Unrecht  öffentlich  auftreten  zu  müssen.  Wir  haben  schon  früher 
aus  August  Müllers  Schilderungen  der  Verhältnisse  entnommen,  daß  der  Kolonie 
Blumenau  Jahr  für  Jahr  nicht  unerhebliche  Zuschüsse  aus  der  Regierungskasse 
des  Staates  zuflössen,  die  hauptsächlich  für  Wege-  und  Brückenbau  Verwendung 
finden  sollten  und  meist  auch  fanden.  Durch  diese  Mittel  wurden  zumal  die 
neuen  Ansiedler  wirksam  unterstützt,  indem  sie  Gelegenheit  erhielten,  gegen  recht 
gute  Bezahlung  Arbeiten  und  Lieferungen  für  den  Staat  auszuführen.  Sehr 
treffend  und  weit  ausschauend  hatte  aber  August  Müller  immer  auf  die  Gefahr 
hingewiesen,  die  in  diesen  an  sich  mit  Dank  zu  begrüßenden  Unterstützungen 
der  kolonisierenden  Regierung  lag  und  darin  bestand,  daß  zahlreiche  Hände  sich 
der  weit  anstrengenderen,  dafür  aber  Werte  und  besonders  Ausfuhrwerte  schaffen- 
den, die  Unabhängigkeit  des  Gemeinwesens  stärkenden  Landbau- Arbeit  mehr  und 
mehr  entwöhnten.  Blieben  nun  zeitweilig  die  Regierungsgelder  aus,  so  gerieten 
alle  in  Not,  die  damit  zu  rechnen  gewöhnt  waren;  flössen  sie  unregelmäßig,  so 
begann  um  diese  Gelder  ein  Kampf,  der,  nicht  immer  mit  einwandfreien  Mitteln 
geführt,  den  Frieden  der  Kolonie  zu  stören  geeignet  war.  Schon  in  den  sechziger 
Jahren  (1864— 1866),  als  der  langwierige  Krieg  zwischen  Brasilien  einerseits, 
Uruguay  und  Paraguay  anderseits  die  Finanzkraft  des  schon  damals  tief  ver- 
schuldeten Landes  erschöpfte,  hatte  auch  Blumenau  erfahren  müssen,  daß  die 
Staatskassen  nicht  immer  mit  Sicherheit  und  Pünktlichkeit  zahlten.  Geldklemmen 
der  Staats-  und  Provinzkassen  wiederholten  sich  in  den  späteren  Jahren  oftmals 
und  führten  dann  wiederholt  dazu,  daß  zeitweilig  sogar  den  Beamten  keine  Ge- 
hälter gezahlt  wurden.  Wenn  in  besseren  Jahren  reichlichere  Mittel  zur  Ver- 
fügung standen,  wurde  durch  übelwollende  oder  unfähige  Beamte  manchen  Ortes 
eine  unsinnige  Verschwendung  getrieben,  die  dann  zu  knapperen  Zeiten  gewissen- 
haftere Beamte  wieder  zu  übertriebener  und  falscher  Sparsamkeit  veranlaßte. 
Solchen  Zustand  schildert  uns  August  Müller  z.B.  aus  dem  Jahre  1878,  aus  einer 
Zeit,  wo  bei  der  Regierung  in  Rio  de  Janeiro  die  „Emanzipation"  der  Kolonie 
Blumenau,  d.  h.  ihre  Verwandlung  in  ein  selbständiges,  der  kolonisierenden  Bei- 
hilfe des  Staates  nicht  mehr  bedürftiges  „Munizip"  ernstlich  erwogen  wurde.  Als 
dann  im  Jahre  1880  die  Emanzipation  zur  Tatsache  wurde  und  bei  großer  Geld- 
knappheit der  Staatskasse  Blumenau  keine  Regierungsunterstützung  mehr  erhielt, 
trat  dort  zunächst  ein  drückender  Geldmangel  und  eine  Lähmung  aller  Geschäfte 
ein.  Das  Geschäftsleben  ging  zeitweilig  auf  den  Tauschhandel  zurück  ^).  Dennoch 
war  die  Kolonie   innerlich  so  gekräftigt,   daß  sie  die  gefährliche  Zeit  wohl  über- 


I)  August  M.  an  Hermann  Müller,  8.  September    1880. 
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wunden  haben  würde.  Eine  Gesellschaft  von  Kaufleuteh  und  wohlhabenden 
Kolonisten  hatte  sich  gebildet  und  aus  Hamburg  einen  kleinen  Fluißdampfer,  den 
„Progresso",  kommen  la.ssen.  der  im  Jahre  1 880  zum  ersten  Male  die  Fahrt  von  der  Stadt 
Itajahy  den  Fluß  hinauf  in  4 — 6  Stunden  zurücklegte  und  für  den  künftigen  Ab- 
satz aller  Kolonieerzeugnisse  eine  ganz  außerordentlich  bedeutungsvolle  Erleich- 
terung schaffte.  Er  sollte  freilich  bald  nach  seinem  Eintreffen  zunächst  in  vorher 
nicht  geahnter  Weise  wertvolle  Dienste  leisten ;  denn  nun  kam  die  große  Ueber- 
schwemmung,  von  der  oben  berichtet  ist,  bei  der  seine  Schaufelräder  mehrfach 
die  Ziegel  vom  Dache  der  Häuser  des  Stadtplatzes  streiften,  als  er  .deren  Be- 
wohner aufsammeln  und  nach  höher  gelegenen  Orten  in  Sicherheit  bringen  mußte. 
Dieses  Naturereignis  schlug  dem  Wohlstande  Blumenaus  so  schwere  Wunden, 
daß  Regierungshilfe  trotz  der  vorangegangenen  Emanzipation  unvermeidlich 
wurde.  Die  Regierungsgelder  flössen  wieder  und  die  vorausgesehene  Gefahr 
wurde  Wirklichkeit.  „Ende  des  Jahres  1880  sandte  die  Regierung  eine  Kom- 
mission von  Ingenieuren,  um  die  Schäden  an  Brücken  und  Wegen  wieder  aus- 
zubessern, und  es  war  dazu  die  beträchtliche  Summe  von  400  Contos  de  Reis 
ausgeworfen.  Die  aus  lauter  Brasilianern  bestehende  Kommission  war  in  tech- 
nischer Beziehung  keineswegs  ihrer  Aufgabe  gewachsen  und  verwandte  die  öffent- 
lichen Gelder  nach  der  allgemeinen  brasilianischen  Landessiite  im  Wege  einer 
Günstlingswirtschaft,  welche  vielmehr  darauf  bedacht  war,  ihren  Anhängern  Ge- 
legenheit zur  Bereicherung  zu  bieten,  als  dem  öffentlichen  Interesse  zu  dienen. 
Da  kam  es  im  Dezember  vorigen  Jahres  bei  Gelegenheit  der  Auszahlung  von 
Arbeitslöhnen  infolge  mangelhaft  geführter  Listen,  namentlich  aber  veranlaßt 
durch  das  ungeschickte  Auftreten  eines  der  Ingenieure  zu  einem  Tumult  unter 
den  Kolonisten,  wobei  jedoch  keine  erheblichen  Exzesse  verübt  wurden.  Auf 
die  lügenhaften  Berichte  des  Ingenieurs  requirierte  der  Chef  der  Kommission 
Militär  und  veranlaßte  eine  Kriminaluntersuchung,  durch  welche  erwiesen  wurde, 
daß  von  selten  der  Kolonisten  eigentlich  nichts  begangen  worden  war;  jedoch 
um  die  Ehre  der  Kommission  zu  wahren,  wurden  dennoch  mehrere  Personen 
prozessiert  und  zu  schweren  Strafen  verurteilt,  12,  6  und  3  Jahren  Gefängnis. 
Die  angesehensten  Bewohner  der  Kolonie  traten  sofort  in  heftige  Opposition 
gegen  die  Kommission,  während  auf  der  anderen  Seite  diejenigen,  welche  mit 
derselben  Geschäfte  gemacht  hatten  und  meist  noch  Zahlungen  zu  beanspruchen 
hatten,  nicht  mit  einstimmten.  Gegen  diese  richtete  man  nun  gleichfalls  die 
heftigsten  Angriffe,  und  zwar  in  so  maßloser  verletzender  Weise,  daß  in  der 
hiesigen  Gesellschaft  ein  tiefer  Riß  entstand,  der  schwer  wieder  zu  heilen  sein 
wird"  ').  Unter  den  „angesehensten  Bewohnern"  befand  sich  auch  Fritz  Müller, 
der  öffentlich  und  mit  scharfen  Worten  gegen  die  Kommission  und  ihre  An- 
hänger Partei  ergriff.  Er  tat  das,  weil  er  —  wir  dürfen  wohl  sagen  leider  — 
zu  jener  Zeit  Friedensrichter  war  und  sich  dadurch  zum  Eingreifen  verpflichtet 
fühlte,  und  weil  ihn  das  (rebahren  der  Kommission  aufs  äußerste  empörte.  Er 
geriet  dadurch  in  heftige  persönliche  Fehde  mit  vielen  Mitbürgern,  die  er  sonst 
schätzte  und  die  auch  ihm  persönlich  herzlich  zugetan  waren.  August  Müllers 
Vorhersage,  daß  der  entstandene  tiefe  Riß  in  der  Blumenauer  Gesellschaft  schwer 
wieder    zu    heilen    sein  würde,   traf  ein.     Noch  durch  mehrere  Jahre  zog  sich  der 

I)  August  M.  an   Hermann   Müller;  9.  .\|)ril    1882. 
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unerquickliche  heftige  Zeitungskrieg,  /umal  nachdem  von  der  Kommission  eine 
neue  Zeitung  gegründet  war,  der  „Immigrant",  der  in  gehässiger  Verunglimpfung 
des  Gegners  sich  nicht  genug  tim  konnte.  August  Müller  erwähnt  bezeichnender- 
weise in  seinem  oben  wiedergegebenen  Briefe  nichts  von  der  Beteiligung  des 
Bruders  an  diesem  Streite.  Wir  dürfen  mit  gutem  Grunde  annehmen,  daß  er 
sie  aufrichtig  bedauerte.  Wenn  wir  dazu  berücksichtigen,  daß  unter  den  da- 
maligen heftigsten  Gegnern  Fritz  Müllers  sich  auch  der  Herausgeber  des  „Immi- 
grant", Scheidemantel,  befand,  neben  ihm  vielleicht  der  geistig  bedeutendste 
Blumenauer,  vielseitig  gebildet  und  um  das  Gemeinwesen  hoch  verdient,  mit 
dem  Fritz  Müller  auch  später  wieder  in  freundschaftlichem  Verkehr  war  und  bis 
zum  Tode  blieb;  ferner  Paul  Schwarzer,  derselbe,  der  ihm  später  die  tief  empfundene 
Grabrede  hielt,  so  werden  wir  freilich  nicht  einen  Augenblick  zweifeln,  daß  Fritz 
Müller  in  jenen  Blumenauer  Kämpfen  von  edelsten  Beweggründen  beseelt,  vom 
Standpunkte  reiner  Moral  aus  unbedingt  Recht  hatte,  aber  wir  werden  auch  leicht 
begreifen,  daß  es  ein  aussichtsloses,  vom  Standpunkte  des  praktischen  Kaufmanns 
und  Blumenauer  Bürgers  aus  unzweckmäßiges  Unternehmen  war,  diesen  Standpunkt 
einer  brasilianischen  Kommission  gegenüber  zu  verfechten.  Wenn  die  besseren 
unter  seinen  Gegnern  es  für  richtig  erachteten,  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen für  das  Allgemeinwohl,  wenn  auch  zum  Teil  auf  dem  Umwege  über  ein- 
zelne Bevorzugte,  soviel  Vorteile  herauszuschlagen,  wie  eben  möglich  war,  so  wird 
man  das  wohl  verstehen  und  nur,  wie  sie  selbst  wohl  später  getan  haben,  be- 
dauern können,  daß  die  Hitze  des  Kampfes  sie  fortriß  zu  Angriffen  auf  einen 
Mann,  dessen  reine  Beweggründe  sie  kannten,  dessen  Anschauungen  und  Grund- 
sätze aber  mit  denen  des  wirklichen  damaligen  öffentlichen  Lebens  in  Blumenau 
auf  keine  Weise  in  Einklang  zu  bringen  waren.  Durch  den  Kampf  gegen  jene 
Kommission  wurde  Fritz  Müller  ganz  von  selbst  auch  in  den  elenden  politischen 
Kampf  der  beiden  Parteien  gezogen,  die  damals  und  noch  lange  danach,  zumal 
bei  Abgeordnetenwahlen,  um  den  Einfluß  auf  die  Regierung  stritten.  Es  gab  im 
wesentlichen  immer  nur  zwei  Parteien,  die  sich  konservativ  und  liberal  nannten, 
„sie  sind  übrigens  weniger  im  Kampf  begriffen  um  politische  Prinzipien  —  dies 
ist  große  Nebensache  —  als  vielmehr  um  den  Platz  an  der  Krippe.  Alle  Stellen 
vom  Provinzpräsidenten  bis  herab  zum  Polizeidiener  werden  mit  Männern  der 
Partei  besetzt  —  nur  die  Lehrer,  wenn  sie  eine  bestimmte  Zeit  gedient  haben^ 
und  die  GeistHchkeit  machen  eine  Ausnahme  —  und  nun  sucht  ein  jeder  nach 
Möghchkeit  die  Zeit  wahrzunehmen,  um  sein  Schäfchen  ins  Trockene  zu  bringen 
so  rasch  als  möglich;  denn  sobald  die  Gegenpartei  wieder  ans  Ruder  kommt,  hat 
die  HerrHchkeit  ein  Ende''^). 

Das  kleinliche  Parteigezänk,  in  das  er  nun  mehrfach  gegen  Wunsch  und 
Neigung  hineingezerrt  wurde,  verbitterte  Fritz  Müller  manchen  Tag,  und  wenn 
er  sich  auch  immer  so  schnell  als  möglich  davon  losriß,  um  ganz  seiner  Arbeit 
zu  leben,  so  kann  man  doch  aus  der  folgenden,  an  seinen  Kollegen  v.  Ihering 
in  Rio  Grande  gerichteten  Aeußerung  das  Maß  der  Störung  entnehmen,  die 
seiner  rastlosen  Tätigkeit  dadurch  erwuchs.  „Hoffentlich  wird  sich  endlich  unsere 
iammervolle  politische  Lage  bald   etwas  klären,    wenn  auch  vielleicht  nicht  ohne 


I)  August  Müller   an  Hermann  Müller,    20.  April    1878:    vgl.  auch  Wettstein,    Brasilien  und  die 
Kolonie  Blumenau.     Leipzig   1907,  S.  229. 
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neue  Kammerauflösung  und  neue  Wahlen.  Hier  spielt  jetzt  eine  Gesellschaft  von 
gemeinstem  Lumpengesindel  in  übermütigster  Weise  die  Herren,  und  man  kommt 
nicht  heraus  aus  dem  Ekel  über  ihr  Getreibe ;  schon  um  dieses  Geschmeiß  los  zu 
werden  und  endlich  einmal  wieder  reine  Luft  zwischen  anständigen  Menschen  zu 
atmen,  muß  man  hier  den  Sturz  der  sogenannten  liberalen  Partei  ersehnen. 
LTebrigens  muß  ich  gestehen,  daß  mir  keine  der  beiden  alten  Parteien  großes 
V^ertrauen  einflößt ;  sie  haben  sich  beide  abgelebt.  Aber  ob  überhaupt  eine  Wieder- 
geburt des  Landes  aus  sich  selbst  heraus  noch  möglich  ist?"*) 

Das  Schlimmste  an  all  diesem  Unerfreulichen  war  aber,  daß  Fritz  Müller 
sich  in  jener  Zeit  unversöhnliche  politische  Feinde  unter  den  Brasilianern  ge- 
schaffen hatte,  welche  von  nun  an  ihn  mit  ihrem  Haß  verfolgten  und  nicht  eher 
ruhten,  als  bis  der  greise  Gelehrte  schließlich  seiner  Stellung  als  reisender  Natur- 
forscher entsetzt  und  der  Unterhaltsmittel,  welche  ihm  diese  Stelle  geboten  hatte, 
beraubt  wurde.  Seit  dem  Jahre  1884  wurde  dadurch  eine  Unsicherheit  seiner 
Stellung  herbeigeführt,  die  neben  allen  anderen  traurigen  Erfahrungen  wohl  ge- 
eignet war,  das  Gemüt  zu  bedrücken  und  die  Arbeitsfreudigkeit  zu  lähmen. 

„Zu  Anfang  des  Jahres  1884  erhielt  ich  ganz  unverhofft  die  Mitteilung  von 
Ladislau  Netto,  daß  ich  von  dieser  Stelle  entlassen  sei ;  Gründe  dafür  waren  nicht 
angegeben.  Und  obwohl  ich  nie  in  Zweifel  war  über  den,  dessen  Ränken  ich 
diese  Entlassung  zu  danken  hatte,  bin  ich  bis  heute  völlig  im  Unklaren  darüber, 
auf  welchem  Wege  sie  zustande  gekommen  und  welche  Rolle  Ladislau  Netto 
dabei  gespielt.  Ehe  jedoch  jene  Mitteilung  in  meine  Hände  gelangte,  war  die 
Absetzung  (wie  mir  glaubwürdig  versichert  worden  ist,  durch  Eingreifen  des 
Kaisers)  schon  wieder  rückgängig  gemacht  worden,  und  die  offiziösen  Zeitungen 
suchten  sie  sogar  abzuleugnen.  Die  deutschen,  französischen  und  englischen 
Zeitungen  waren  einmütig  gegen  diese  Absetzung  aufgetreten,  auch  einige  bra- 
silianische, z.  B.  die  .Gazeta  de  Noticias',  am  entschiedensten  und  schärfsten  ein 
talentvoller  junger  französischer  Naturforscher  Couty,  der  leider  sehr  früh  ge- 
storben ist"  -). 

„Wäre  ich  ein  Dutzend  Jahre  jünger,  oder  hätte  ich  nicht  eine  zahlreiche 
Familie  um  mich,  so  würde  ich  dem  Lande  den  Rücken  kehren,  wo  der  Beamte 
jeder  Intrigue  eines  namenlosen .  Feindes  und  jeder  ministeriellen  Laune  preis- 
gegeben ist"  ■'). 

Schon  4  Jahre  später,  1888,  schwebte  abermals  das  Damoklesschwert  der 
Entlassung  über  Fritz  Müllers  Haupt.  Diesmal  erfuhr  er  davon  aber  erst  ein  Jahr 
später  durch  einen  Brief  seines  Rio  Grandenser  Kollegen,  der  nun  ebenfalls  mit 
Entlassung  bedroht  war.  Er  suchte  wohl  mit  Recht  die  Urheberschaft  der  neuen 
Beunruhigung  in  den  Ränken  derselben  Feinde,  die  schon  früher  dasselbe  Ziel 
erstrebt  hatten.  „Fürs  erste  haben  wir  wohl  nichts  wieder  zu  befürchten,  ungemüt- 
lich bleiben  aber  immerhin,  und  je  älter  man  wird,  um  so  mehr,  diese  brasilia- 
nischen Beamtenstellen  mit  ihrer  ewigen  Unsicherheit"*). 

Der  Sturz  des  Kaiserreiches  und  die  Erklärung  der  Republik  der  vereinigten 
Staaten  Brasiliens   hatten   heftigere  Parteikämpfe   im  Lande  zur  Folge,   als  unter 

1)  F.  M.  an  v.  Ihering,  21.  Juni   1884. 

2)  F.  M.,  Eigene  Lebensbeschreibung:  „Das  Ausland",   1892. 

3)  F.  M.  an  v.  Ihering,   17.  März  1884. 

4)  F.  M.  an  v.  Ihering,    14.  November   1889. 
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Dom  Pedro  jemals  ausgekämpft  worden  waren.  Die  provisorische  Regierung 
„reorganisierte"  und  das  Museu  nacional  war  ebenfalls  Gegenstand  ihrer  „Re- 
formen". Im  Juni  1890  las  Fritz  Müller  in  der  „Gazeta  de  noticias",  daß  die 
Stellen  der  naturalistas  viajantes  gestrichen  worden  seien.  Doch  noch  kam  keine 
amtliche  Nachricht  nach  Blumenau,  und  der  Direktor  des  Museums  antwortete 
auf  eine  Anfrage  dieserhalb  mit  einer  Drahtung:  ,,seu  logar  conservado". 

Diese  Mitteilung  blieb  nur  für  kurze  Zeit  gültig.  Am  4.  Juni  1S91  erhielt 
Fritz  Müller  von  Ladislau  Netto,  der  Direktor  des  Museums  geblieben  war,  ein 
amtliches  Schreiben,  das  in  Uebersetzung  folgendermaßen  lautete:  „Nachdem  der 
Herr  Minister  und  Staatssekretär  für  Unterricht,  Post  und  Telegraphenwesen  be- 
stimmt hat,  daß  fortan  die  reisenden  Naturforscher  des  National-Museums  nicht 
mehr  außerhalb  der  Hauptstadt  wohnen  und  der  Geschäftsordnung  des  Museums 
unterstehen  sollen,  demnach  ihre  Ausflüge  dahin  zu  richten  h^ben,  wohin  sie  der 
Dienst  und  die  Entwicklung  des  Museums  verweist,  teile  ich  Ihnen  dies  mit,  damit 
Sie  sich  nach  Rio  de  Janeiro  begeben.  Ihre  Einkünfte  werden  von  jetzt  ab  nicht 
mehr  von  der  Kasse  des  Staates  Sa.  Catharina,  sondern  von  der  Nationalkasse, 
und  zwar  in  Höhe  von  3  Kontos  de  Reis  jährlich  gezahlt  werden,  entsprechend 
den  Bezügen  der  schon  jetzt  dem  unmittelbaren  Dienste  des  Museums  unterstellten 
reisenden  Naturforscher.'' 

Ladislau  Netto,  der  1876  Fritz  Müller  selbst  zugesichert  hatte,  daß  er  auf  seinem 
Lande  am  Itajahy  als  Beamter  des  Museums  wohnen  bleiben  dürfe,  der  auch  wußte, 
daß  es  für  den  fast  70-jährigen  eine  unmögliche  Zumutung  war,  mit  seiner  Familie  in 
Rio  de  Janeiro  von  einem  Einkommen  von  3  Kontos  de  Reis  zu  leben,  konnte 
wohl  nicht  in  Zweifel  darüber  sein,  daß  das  von  ihm  unterzeichnete  Dienst- 
schreiben mit  einer  Absetzung  gleichbedeutend  war.  Fritz  Müller  antwortete  ohne 
lange  Unsicherheit  schon  am  folgenden  Tage:  Havendo  o  Snr  Ministro  e  Secre- 
tario  de  Estado  dos  Negocios,  da  Instruccäo  Publica,  Correios  e  Telegraphos 
resolvido  que  näo  tenham  mais  residencia  fora  dessa  Capital  os  Naturalistas  Viajantes 
do  Museu  National,  como  me  communicais  per  officio  hontem  recebido,  devo 
deste  hoje  considerarme  demittido  por  näo  poder  mudar  a  minha  residencia  para 
o  Rio  de  Janeiro.  Saude  e  fraternidade 

Blumenau  5  de  Junho  de  189 1.  gez.  Frederico  Müller. 

Die  Antwort  vom  3.1.  Juli  1 901,  ebenfalls  von  Ladislau  Netto  gezeichnet, 
lautete  in  Uebersetzung:  „Angesichts  der  Ausführungen  Ihres  Berichtes  vom  5.  Juni, 
in  welchen  Sie  mir  erklärten,  Sie  zögen  Ihre  Absetzung  als  naturalista  viajante 
der  Verpflichtung  vor,  in  der  Hauptstadt  zu  wohnen,  um  dort  Ihre  Dienste  unserer 
Abteilung  zu  widmen  und  sich  gleich  den  anderen  Beamten  dem  jetzt  dort 
geltenden  Gesetz  zu  unterwerfen,  Ausführungen,  welche  ich  zur  Kenntnis  des 
Herrn  Ministers  usw.  brachte,  wurden  Sie  amtsentsetzt,  was  ich  tief  bedaure.  Sie 
hätten  dem  Museum  noch  ausgezeichnete  Dienste  leisten  können,  wenn  Sie  die 
Bedingungen  erfüllt  hätten,  welchen  Sie  nicht  zustimmen  mochten,  und  welche 
dadurch,  daß  sie  die  Interessen  des  Museums  mit  der  Anwesenheit  seiner  An- 
gestellten in  engste  Verbindung  setzen,  schwere  LTnzuträglichkeilen  beseitigen 
sollten.  Wie  dern  auch  sei,  so  habe  ich  Ihnen  für  Ihre  Mitarbeit  an  unseren  Ar- 
chivos  zu  danken,  die  auch  weiterhin  noch  mit  Ihren  Arbeiten  erscheinen  werden. 

gez.  o  Director  geral 
Ladislau  Netto. 


In  lilumeuau  als  „üaturalista  viajante"  des   Nationalinuseunis  in   Rio  de  Janeiro.      1x7b — 1881.      i  ■^- 

„Nach  allem,  was  ich  in  mehr  als  30  Jahren  als  brasilianischer  Beamter  erlebt 
und  gesehen,  hat  mich  meine  neuliche  Absetzung  nicht  besonders  überrascht,  und 
ich  habe  mich  leicht  hineingefunden.  Angenehm  ist  es  freilich  nicht,  sich  im 
siebzigsten  Jahre  aufs  Trockene  gesetzt  zu  sehen.  Unter  Dom  Pedro  wäre  das 
nicht  möglich  gewesen." 

Diese  an  den  Kollegen  und  „socium  malorum"  Herrn  v.  Ihering  in  Rio 
Grande  am  5.  Juni  1891  gerichteten  Worte  bezeichnen  wahrheitsgetreu  den  Stand- 
punkt gelassener  Ruhe,  mit  dem  Fritz  Müller  sein  Schicksal  auffaßte.  Keine 
Empörung,  kein  Aufwallen  von  Zorn  über  die  unwürdige  ihm  zuteil  gewordene 
Behandlung  war  bei  ihm  zu  bemerken.  Die  in  einem  Briefe  vom  11.  Januar  1890 
an  seinen  Bruder  Wilhelm  angesichts  der  politischen  Umtriebe  in  der  jungen 
Republik  der  vereinigten  Staaten  Brasiliens  vorkommende  Bemerkung,  daß  für 
ein  Volk  von  dem  Bildungsstande  Brasiliens  die  Despotie,  wenn  sie  in  richtigen 
Händen  läge,  die  geeignetste  Staatsform  sei,  ist  uns  bei  dem  alten  Achtund- 
vierziger wohl  bemerkenswert.  Auch  sie  ist  aber  vor  und  nicht  etwa  nach  seiner 
Entlassung  niedergeschrieben. 

Bezeichnend  für  brasilianische  Zustände  nannte  er  es,  „daß  ich  schon  Ende 
Juni  (d.  h.  iSqi)  entlassen  wurde,  während  Ihering  im  September  noch  keine 
offizielle  Mitteilung  der  ministeriellen  Verfügung  hatte  und  noch  im  Dezember 
sein  Gehalt  bezog.  Er  erhielt  das  seine  Entlassung  enthaltende  Telegramm,  als 
er  eben  dabei  war,  seinen  Weihnachtsbaum  anzuzünden" ').  Wir  erkennen  in 
dieser  Bemerkung  den  ganzen  Fritz  Müller.  Ohne  es  zu  wissen,  dürfen  wir  sicher 
annehmen,  daß  v.  Ihering  nicht  wie  Fritz  Müller  umgehend  auf  das  amtliche 
Schreiben  aus  Rio  wegen  Uebersiedlung  nach  Rio  de  Janeiro  seine  Entlassung 
gewissermaßen  selbst  angeboten  hatte.  Wie  unklug  vom  praktischen  Standpunkt 
des  brasilianischen  Beamten  aus  war  diese  dem  mannhaften  Deutschen  so  natür- 
liche Pünktlichkeit  in  der  Erledigung  eines  Dienstschreibens.  ;,De  vagar  se  vai 
ao  longe",  er  hatte  es  nie  begriffen,  ob  er  es  noch  so  oft  gehört  und  betätigt 
gesehen  hatte.  Briefe  gingen  langsam  und  unsicher.  Die  Behörde  in  Rio  war 
jedenfalls  höchlichst  erstaunt  über  die  umgehende  Antwort,  welche  ihr  nun  gar 
keine  andere  Möglichkeit  als  die  sofortige  Entlassung  bot.  Auch  Fritz  Müller 
hätte,  wie  v.  Ihering,  sein  Gehalt  vorerst  und  wenigstens  bis  zum  Ende  des 
Jahres  sicher  noch  erhalten,  einen  Betrag  von  etwa  1000 — 1200  Mjlreis,  wenn  er 
jenes  erste  Dienstschreiben  unbeantwortet  hätte  liegen  lassen  ^  aber  wir  dürfen 
sicher  sein,  solche  Erwägungen  haben  Fritz  Müllers  Hirn  niemals  gekreuzt. 

„So  höre  ich  also  auf,  Beamter  des  Museums  zu  sein,  und  meine  monatliche 
Einnahme  vermindert  sich  dadurch  um  200  $  000;  doch  werde  ich  deshalb  auch 
in  Zukunft  nicht  Hunger  leiden,  freilich  mich  ziemlich  einschränken  müssen. 
Doch  macht  mir  das  keinen  Kummer"  ^).  „Das  Einzige,  was  mir  bei  der  großen 
Einbuße  an  Einnahmen,  die  mich  jetzt  trifft,  leid  tut,  ist,  daß  ich  auf  die  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften,  die  ich  halte  und  die  ich  zum  Teil,  wie  die  englische 
.Natura',  seit  langen  Jahren  lieb  gewonnen  habe,  werde  Verzicht  leisten  müssen"'). 

1)  F.  M.,  Eigene  Lebensbeschreibung:  ,,Das  Ausland",    1892. 

2)  F.  M.  an  Ule,  5.  Juni  1891. 

3)  F.  M.  an  v.  Thering,   c,.  Juni   i8qi. 


Die  letzten  Lebensjahre. 

1891  — 1897. 

Am  24.  September  1890  traf  der  Verfasser  dieser  Lebensbeschreibung  zu 
mehrjährigem  Aufenthalt  in  Blumenau  ein.  Als  Schüler  Brefelds  hatte  ich  mich 
mit  den  von  meinem  Lehrer  ausgebildeten  Methoden  zur  Untersuchung  und  Kultur 
der  Pilze  gründlich  vertraut  gemacht  und  diese  Methoden  mit  gutem  Erfolge  zur 
künstlichen  Kultur  flechtenbildender  Ascomyceten  ohne  Algen  *)  benutzt.  Meine 
Arbeit  hatte  ich  auch  Fritz  Müller  geschickt,  der  darauf  freundlich  dankend 
antwortete  und  seinem  Briefe  mehrere  Rasen  von  Coenogonium  beifügte.  In 
vielfachen  Gesprächen  mit  Geheimrat  ßrefeld  war  der  Plan  erwogen  worden, 
die  nun  gründlich  erprobten  und  bewährten  Untersuchungsmethoden  anzuwenden 
auf  das  zweifellos  reiche  Material  tropischer  Pilze,  von  dem  nur  äußerst  wenig 
damals  bekannt  war.  Entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  an  tropischen 
Pilzen  fehlten  noch  fast  völlig.  Bei  Auswahl  eines  für  solche  Untersuchungen 
geeigneten  Ortes  richteten  sich  die  Blicke  naturgemäß  auf  Blumenau,  einen  Ort, 
der  nach  allen  Schilderungen  echt  tropische  Vegetation  mit  einem  gesunden  und 
angenehmen  Klima  vereinte,  das  Leben  vorwiegend  unter  deutschen  Landsleuten 
ermöglichte  und  vor  allem  in  Fritz  Müller  einen  erfahrenen  und  hilfsbereiten 
Führer  erhoffen  ließ.  Nun  erst  stellte  ich  mich  ihm  brieflich  als  Verwandten  -) 
vor  und  erhielt  einen  meinen  Plan  mit  freudiger  Zustimmung  begrüßenden  Brief, 
sowie  auch  alle  Auskünfte,  die  mir  für  die  Reise,  vor  allem  aber  für  die  geplante 
Einrichtung  eines  Laboratoriums  nötig  waren.  Ich  blieb  bis  zum  August  1893, 
fast  3  volle  Jahre,  in  Blumenau ;  mein  Laboratorium  war  am  Stadtplatz  im  Hause 
der  Frau  Anna  Brockes,  Fritz  Müllers  ältester  Tochter,  eingerichtet.  Fritz  Müller 
besuchte  mich  mehrmals  in  jeder  Woche  und  verfolgte  alle  Arbeiten  mit  lebhafter 
Teilnahme.  Er  führte  mich  in  den  Wald  und  wies  mich  zurecht  in  der  Fülle 
nie  geschauter  Formen  der  umgebenden  Pflanzenwelt,  die  den  Neuling  zuerst 
fast  erdrückend  umgibt  und  erleichterte  mir  schon  dadurch  den  Anfang  der 
Arbeit  auf  meinem  Sondergebiet  in  außerordentlichem  Maße.  Wie  gern  erzählte 
er  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrungen  und  Beobachtungen.  Selten  kam 
er  mit  leeren  Händen.  Fast  stets  brachte  er  irgendetwas  Bemerkenswertes,  eine 
eigenartige  Bignoniaceenfrucht  oder  einen  Strauß  Cassia-Blüten,   Schmetterlinge 


1)  Dissertation  Münster  i.  W.,  1887. 

2)  Meines  Vaters  Mutter  und  Fritz  Müllers  Mutter  waren  Schwestern.     Herausgeher. 
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mit  Duftorganen  oder  eine  eben  getötete  nngiftige  Korallenschlange,  die  der 
giftigen  zum  Verwechseln  ähnlich  ist,  Palmenfrüchte  oder  Lianen  mit  wunder- 
lichen Bildungen  ihres  Holzkörpers,  die  prachtvolle  Blüte  des  Lophophytum 
mirabile  und  seine  merkwürdigen  Knollen  in  Verbindung  mit  den  Ingäwurzeln, 
auf  denen  die  Pflanze  schmarotzt,  einen  Ausschnitt  des  Cecropia-.Stammes  mit 
den  Bauten  der  Schutzameisen  oder  eines  der  kunstvollen  Erdnester  von  Termes 
Lespesii  usf.  So  lernte  ich  mühelos  und  fast  ohne  Zeitverlust  für  meine  Arbeiten 
viele  der  mich  umgebenden  Wunder  kennen,  erhielt  dauernd  reiche  Anregung, 
die  mich  vor  Einseitigkeit  schützte  und  genoß  des  unschätzbaren  Vorzuges, 
ständig  über  den  Fortgang  und  die  Fragestellung  meiner  Arbeiten  einem  immer 
freundlich  teilnehmenden,  kritischen  und  erfahrenen  Meister  der  Naturbeobachtung 
Bericht  erstatten  zu  dürfen.  Und  als  dann  die  Geheimnisse  der  unterirdischen 
Pilzgärten  der  Schleppameisen  sich  in  meinem  Laboratorium  allmählich  enthüllten, 
da  ich  die  Ameisen  zum  Bau  und  zur  Pflege  ihres  Gartens  in  künstlichen,  der 
Beobachtung  zugänglichen  Nestern  veranlaßte,  schließlich  die  ganz  unerwartete 
große  hutförmige  Fruchtform  des  von  ihnen  kultivierten  Pilzes  entdeckte  —  wie 
oft  hat  mich  Fritz  Müllers  Mahnung,  die  ich  heut  noch  zu  hören  meine,  gefördert 
und  gefestigt:  ,,Du  mußt  von  vornherein  nichts  für  unmöglich  halten".  Wenn 
meine  Arbeit  in  Blumenau  ertragreicher  war,  als  ich  bei  Beginn  der  Reise  zu 
hoffen  wagte'),  so  danke  ich  es  zu  einem  guten  Teile  der  Unterstützung,  die 
mir  von  Fritz  Müller  und  von  Frau  Anna  Brockes  zuteil  wurde  durch  die 
äußerste  Erleichterung  der  Arbeitsmöglichkeit. 

Es  ist  aber  nicht  etwa  die  Pflicht  der  Dankbarkeit,  noch  die  gewiß  vorhandene 
Liebe  für  die  liebenswerte  Persönlichkeit  Fritz  Müllers,  welche  mich  veranlaßten, 
gleich  nach  seinem  Tode  mit  der  Sammlung  aller  erreichbaren  Nachrichten  über 
sein  Leben,  aller  von  ihm  geschriebenen  Briefe,  alles  literarischen  Nachlasses 
zu  beginnen  und  der  Herstellung  des  vorliegenden  Werkes  während  mehr  als 
20  Jahren  einen  großen  Teil  meiner  Arbeitszeit  zu  widmen.  Dankbarkeit  und 
Liebe  hätten  dies  Opfer  nicht  gefordert.  Was  mich  trieb  zu  der  Arbeit  und  an- 
hielt, sie,  wenn  auch  spät,  zu  vollenden,  das  waren  dieselben  Ueberzeugungen, 
welche  Darwin  veranlaßten,  noch  in  seinem  letzten  Briefe  die  Hoffnung  auszu- 
sprechen, Fritz  Müller  möge  die  Fülle  seiner  Beobachtungen  in  einem  Buche 
sammeln,  dieselben,  die  Ernst  Krause,  den  verständnisvollen  Freund,  klagen  ließen, 
daß  Fritz  Müller  nicht  dazu  zu  bewegen  wäre,  „die  Reichtümer  seiner  Beobach- 
tungen und  Forschungen  einmal  zu  sammeln,  wenigstens  seine  Arbeiten  im 
brasilianischen  Urwald  und  an  der  brasilianischen  Meeresküste  im  Zusammenhang 
einmal  zu  schildern  und  Nachweise  damit  zu  verbinden,  in  welchen  Zeitschriften 
die  betreffenden  Arbeiten  zu  finden  sind".  Im  Laufe  der  Zeit  festigte  sich  dann 
bei  mir  die  Ueberzeugung,  daß  meine  Arbeit  der  darauf  verwendeten  Mühe  wohl 
wert  sei.  Je  genauer  ich  mit  dem  gesamten  Lebenswerk  Fritz  Müllers  bekannt 
wurde,  einem  Lebenswerk,  das  bis  dahin  niemand  vollständig  kennen  konnte,  weil 


1)  Die  Pilzgärten  einiger  südamerikanischer  Ameisen.  Botan.  Mitteil,  aus  den  Tropen,  Heft  6, 
Jena,  Gustav  Fischer,  1893.  —  I'eber  die  eine  Telephoree,  welche  die  Hymenolichenen  Cora,  Dictj'onema 
und  Laudatea  bildet.  Flora,  1893.  —  Brasilische  Pilzblumen.  Bot.  Mitteil,  aus  den  Tropen,  Heft  ;, 
1895.  —  Protobasidiomyceten.  Untersuchungen  aus  Brasilien.  Bot.  Mitteil,  aus  den  Tropen,  Heft  8,  1895. 
—  Phycomyceten  und  Ascomyceten.  Untersuchungen  aus  Brasilien.  Bot,  Mitteil,  aus  den  Tropen, 
Heft  q,   1904. 
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ZU  seiner  Kenntnis  nur  der  von  mir  beschrittene,  für  den  Fernstehenden  fast 
ungangbare  Weg  führte,  um  so  mehr  erschien  mir  meine  Sammlung  als  eine 
Ehrenpflicht  der  deutschen  Wissenschaft,  deren  Erfüllung  mir  das  Schicksal  zu- 
gewiesen hatte.  Fritz  Müllers  Lebensarbeit  kann  nun  noch  fruchtbarer  werden, 
als  sie  ohnehin  gewesen  ist,  zahllose  Keime  liegen  in  ihr  verborgen,  die  noch 
aufgehen  können  nach  langer  Keimruhe.  Früher  oder  später  wird  es  geschehen 
und  damit  das  Ziel  erreicht  werden ,  das  meiner  langjährigen  Arbeit  vor- 
schwebte. Fritz  Müllers.  Leben  aber  nach  den  Quellen  getreu  zu  schildern, 
war  möglich  geworden,  weil  die  unmittelbar  nach  seinem  Tode  begonnenen  und 
Jahr  für  Jahr  fortgesetzten  Nachforschungen  nach  allen  noch  erreichbaren  zuver- 
lässigen Nachrichten  schließlich  nahezu  lückenlos  den  Lebens-  und  Entwicklungs- 
gang überschauen  ließen.  Wenn  die  Aufgabe  somit  lösbar  schien,  so  war  ihre 
Lösung  notwendig.  Denn  das  Lebensbild  dieses  echt  deutschen  Mannes  hebt  sich 
in  seiner  unbeirrten  inneren  Folgerichtigkeit  hoch  heraus  aus  dem  Alltäglichen 
und  erscheint  als  ein  Denkmal  deutschen  Wesens  für  alle  Zeiten.  Er  blieb  sich 
selber  treu  durchs  ganze  Leben.  Die  Natur  hatte  ihn  vor  vielen  mit  einer  ganz 
eigenartigen  Gabe  des  Sehens  und  Beobachtens  ausgestattet.  Diese  anzuwenden, 
durch  stetige  Uebung  zur  staunenswerten  Vollkommenheit  zu  steigern  und  zu 
nutzen,  das  war  das  Ziel,  dem  er,  vielleicht  unbewußt,  immer  und  immer  wieder 
zustrebte,  mochten  die  äußeren  Lebensverhältnisse  ihn  auch  zeitweise  aus  der 
Bahn  drängen  und  zu  anderer  Tätigkeit  zwingen.  In  der  Beobachtung  der 
lebenden  Natur  floß  ihm  eine  Quelle  der  Kraft  und  Freudigkeit,  deren  wirksame 
Stärke  darzutun  keines  andern  Menschen  Leben  besser  als  das  seine  geeignet 
sein  dürfte. 

Treffend  hat  die  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft  in  ihrem  Glückwunsch 
zum  70.  Geburtstag  gesagt:  „Vor  allem  danken  wir  es  Ihnen,  daß  Sie  in  einer 
Zeit,  welche  allzusehr  geneigt  war,  die  Arbeit  mit  dem  Messer  und  dem  Mikroskop 
als  die  allein  berechtigte  Form  der  Forschung  anzusehen,  den  Blick  wieder  auf 
die  äußeren  Lebenserscheinungen  der  Organismen  gelenkt  und  auch  darin  eine 
Aufgabe  wahrhaft  wissenschaftlicher  Tätigkeit  erkennen  gelehrt  haben."  In  der 
Tat  hat  Fritz  Müller  eine  durchaus  eigene  Arbeitsweise  herausgebildet,  weit  ab- 
weichend von  aller  zünftigen  Uebung.  Die  Berechtigung  solcher  Art  hat  er 
durch  die  Fruchtbarkeit  seiner  Arbeit  erwiesen.  Diese  Arbeitsweise  zu  verstehen 
und  sie  als  Leitstern  für  solche  aufzubewahren,  die  zur  Nachfolge  befähigt  sind, 
kann  nur  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  dienen.  Fritz  Müllers  Arbeitsweise  recht 
verstehen  lehrt  uns  aber  erst  die  genaue  Kenntnis  seines  Lebens. 

Schon  wenige  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  Blumenau  durfte  ich  Fritz 
Müller  in  seinem  Heim  besuchen,  das  er  damals  schon  jahrelang  bewohnte,  und 
von  dessen  Lage  unser  kleines  Bild  eine  Vorstellung  gibt.  Die  Straße,  ein  ein- 
facher Landweg,  welche  das  Bild  schneidet,  kommt  links  von  dem  eine  halbe 
Stunde  entfernten  Stadtplatze  Blumenau  her  und  führt-  rechts  flußabwärts  der 
Küste  zu.  Wir  befinden  uns  hoch  oben  auf  dem  ziemlich  steil  aufsteigenden,  der 
Straße  gleichlaufenden  Hügelzuge  ^),  dessen  Abhang  zur  Viehweide  hergerichtet 
ist ;  eine  Kuh  weidet  nahe  ihrem  gegen  Sonnenbrand  und  Wolkenbruch  schützenden 
Schuppen.  Zeitweise  wurde  auch  ein  Pferdchen  gehalten,  das  den  Familienmitgliedern 

I)  S.  auch  S.  94. 
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Fig.  ().     Fritz  Müllers  Besitzung.     Garten  mit  Wohnhaus. 
Nach  einer  AufnahnDe  von  Alfred  Möller  1891. 


den  Verkehr  mit  dem  Stadtplatz  erleichterte.  Im  Hintergrunde  sehen  wir  den 
Itajahy,  von  links  nach  rechts  (im  Bilde)  fließend,  mit  einer  seiner  vielen  scharfen 
Ecken  gleich  unterhalb  von  Fritz  Müllers  Besitztum.  Zwischen  Straße  und  Fluß 
liegt  eingefriedigt  der  Garten  und  das  kleine  einstöckige  Wohnhaus,  dessen  Dach 
aus  dem  dichten  Grün  herausschaut.  So  unendlich  einfach  und  anspruchslos 
dies  Haus  ist,  an  Ordnung  und  Sauberkeit  war  es  allezeit  ein  Muster. 

Wenn  auf  der  staubigen  Straße  die  Sonne  brennt,  wenn  auf  dem  Past 
(Weide)  das  Vieh  sich  hart  an  den  Waldrand  oder  unter  den  Schuppen  flüchtet, 
um  den  sengenden  Strahlen  zu  entgehen,  dann  ist  es  eine  Erquickung,  in  den 
wohlgepflegten  Garten  zu  treten.  Hohe  Fächerpalmen  beschatten  da  einen  ge- 
räumigen Vorplatz,  und  an  den  Stämmen  dieser  und  anderer  schattenspendender 
Bäume  finden  wir  auf  kleinem  Raum  vereinigt  eine  auserlesene  Sammlung  der 
schönsten  Orchideen  und  Bromelien,  welche  weit  in  der  Runde  der  Wald  be- 
herbergt. Da  nicken  die  langen  Rispen  der  überaus  häufigen  Oncidium-Arten 
mitten  aus  einem  dichten  Büschel  blühender  Miltonien  heraus.  Da  erfreuen  uns 
Cattleyen  durch  die  großen,  herrlich  rosenrot  gefärbten  Blütenblätter,  und  ganz 
unten  am  .Stamm,  im  tiefen  Schatten,  erblicken  wir  die  großen,  wunderbarlichen 
Blüten  einer  Stanhopea.  Aber  in  diesem  botanischen  Garten  sind  die  Orchideen 
nicht  allein  mit  Rücksicht  auf  ihren  blumistischen  Wert  gewählt.  Wir  finden 
auch  ganz  unscheinbare  Vertreter  der  überaus  zahlreichen  Epidendrum-Arten  und 
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Pleurothallideen.  Manche  Formen  gibt  es  gerade  unter  den  kleinen,  unscheinbaren, 
als  Handelsobjekt  nicht  geschätzten  Orchideen,  die  das  Auge  des  aufmerksamen 
Beschauers  ebenso  entzücken,  wie  die  durch  Farbe  und  Form  auffallenden  größeren 
Blüten.  Man  kann  nichts  Zierlicheres  sehen  als  die  kleinen,  auf  den  Aasten  der 
Goyaba-Bäume  häufig  anzutreffenden  Büschel  des  weißen  Phymatidium  deli- 
catulum  ^). 

Reicher  als  die  Orchideen  waren  die  Bromelien  vertreten,  denen  Fritz  Müller 
damals  gerade  seine  Hauptarbeit  widmete.  Nahezu  alle  die  im  Blumenauer 
Walde  vorkommenden,  wohl  gegen  50  Arten  fanden  sich  in  dem  schönen  Garten, 
Prachtexemplare,  jedes  in  möglichst  natürlicher  und  den  Pflanzen  zusagender 
Stellung  an  den  Bäumen  oder  auch,  zum  kleineren  Teile,  auf  der  Erde  ange- 
bracht. Riesenexemplare  von  Hohenbergia  augusta  mit  über  meterlangen  Blättern 
waren  da  in  passenden  Astwinkeln  mit  Lianen  festgebunden,  und  die  großen, 
merkwürdigen  Blütennester  der  Nidularien  und  Mosenia  erblickte  man  am  Boden. 
Die  schönen,  roten  Vriseablütenähren  leuchteten  weithin,  Billbergia  zeigte  ihre 
zarten  Blütenfarben  in  blau  und  rosa,  verschiedene  Aechmea-Arten  trugen  weit- 
verzweigte Rispen  und  wieder  andere  Formen,  wie  Ortgiesia  tillandsioides  und 
triticia  erfreuten  durch  die  reiche,  bunte  Zeichnung  ihrer  Blätter. 

In  seinem  Garten  empfing  mich  Fritz  Müller  und  führte  mich  umher  in 
diesem  Reiche,  das  sein  eigentliches  Laboratorium  genannt  werden  könnte.  Hier 
sah  ihn  jeder  Morgen  schon  in  frühester  Stunde  beobachtend  und  aufzeichnend 
umhergehen.  Stets  liebte  er  es,  die  Pflanzen,  mit  denen  er  sich  beschäftigte,  an 
denen  er  Beobachtungen  anstellte,  wenn  möglich  lebend  in  sein  Laboratorium 
zu  bringen,  in  seinen  Garten  zu  verpflanzen,  und  so  war  dort  allmählich  eine 
Sammlung  entstanden,  welche  den  Forscher  auf  Schritt  und  Tritt  an  die  Arbeiten 
früherer  Jahre  erinnerte.  Aber  auch  besonders  auffallende  oder  schöne  Pflanzen 
zum  Schmuck  des  Gartens  fehlten  nicht.  Von  vielen  auswärtigen  Freunden  gingen 
Sämereien  fremder  Pflanzen  ein,  die  dort  keimten.  Auf  einem  Beet  nahe  dem 
Hause  gediehen  die  Zingiberaceen,  welche  die  Reise  von  Buitenzorg  über  Europa 
nach  Südamerika  glücklich  zurückgelegt  hatten.  Cycas  revoluta,  von  manchen 
Kolonisten  im  Garten  gepflegt,  gedeiht  am  Itajahy  sehr  gut.  Aber  im  ganzen 
Flußtale  fand  sich  wohl  kein  statdicheres  und  schöneres  Exemplar,  wie  das 
hier  im  Garten  befindliche.  Eine  mächtige  Auracarie  überschattete  das  ganze 
Wohnhaus. 

So  geräumig  nun  und  zweckmäßig  das  Laboratorium  des  Forschers  war, 
als  welches  wir  den  Garten  kennen  lernten,  so  überaus  klein  und  bescheiden  war 
der  im  Hause  verfügbare  Arbeitsraum.  Eine  scharfe  Zunge  sagte  einmal,  daß 
gar  oft  die  Größe  und  Opulenz  der  Laboratorien-Ausstattungen  im  umgekehrten 
Verhältnisse  stünden  zu  der  Bedeutung  der  darin  geleisteten  Arbeiten.  Dieser 
Ausspruch  fiel  mir  jedesmal  ein,  wenn  ich  den  kleinen  Blumenauer  Arbeitsraum 
sah,  aus  dem  so  viele  fruchtbare  Gedanken  in  die  ganze  Welt  versendet  worden 
sind.  Das  Zimmerchen  hatte  kaum  3  m  im  Geviert.  Ein  einfacher  Tisch  stand 
am  Fenster,  besetzt  mit  dem  notwendigsten  Arbeitsgerät,  darunter  befand  sich 
ein  altes  Hartnacksches  Mikroskop.  An  der  Wand  lehnte  ein  überaus  einfaches 
Büchergestell.     Außerdem   standen  Betf  und  Waschtisch   in   dem  kleinen  Raum, 

l)  In  Bd.  11   ist  eine  Alibildung  dieses  Phymatidium   vorijcselicn. 


Die  letzten   Lebensjahre.      1891  —  iSg;. 


•43 


und  neben  dem  einen  vielbenutzten  Stuhle  hätte  ein  zweiter  kaum  Platz  gefunden. 
Sammlungen  gab  es  nicht.  Ich  glaube  nicht,  daß  auf  der  ganzen  Erde  noch 
ein  Gelehrter,  dem  dieser  Name  gebührt,  sich  mit  bescheidenerem  Apparat  be- 
gnügt hat  '1. 

Fritz  Müller  legte  auf  Sammlungen  gar  keinen  Wert.  Die  zu  ihrer  Her- 
richtung und  Erhaltung  nötige  Zeit  meinte  er  besser  und  angenehmer  zu  neuen 
Beobachtungen  verwenden  zu  können.  Wohl  erkannte  er  Wert  und  Notwendig- 
keit der  Sammlungen  in  den  großen  Museen  vollständig  an  und  war  immer 
bereit,  solche  zu  unterstützen,  hat  das  auch  in  umfangreichem  Maße  getan.  Er 
aber  für  seine  Person  konnte  der  Sammlung  ganz  entraten,  weil  er  sich  auf  sein 
staunenswertes  Gedächtnis  verlassen  konnte.  Er  sprach  es  selbst  aus,  daß,  was 
er  einmal  selbst  an  der  lebenden  Pflanze  oder  dem  lebenden  Tier  beobachtet 
habe,  seinem  Gedächtnis  unverlierbar  eingeprägt  blieb,  während  Dinge,  über  die 
er  nur  Berichte  gelesen  hätte,  leichter  vergessen  würden.  So  schrieb  und  urteilte 
er  pur  auf  Grund  eigener  Beobachtung,  niemals  über  Dinge,  die  ihm  nur  durch 
Abbildungen  oder  Beschreibungen  anderer  bekannt  geworden  waren.  Ueberaus 
bezeichnend  ist  die  schon  erwähnte  Bemerkung  bei  Ankunft  von  Darwins  Buch 
über  die  Bewegungen  der  Pflanzen,  er  dächte  es  sich  peinlich,  ein  solches  Buch 
im  geheizten  Zimmer  lesen  zu  müssen,  ohne  die  Möglichkeit,  wie  sie  ihm  geboten 
war  und  fleißig  genutzt  wurde,  sofort  in  der  Natur  sich  von  dem  Vorhandensein 
der  geschilderten  Erscheinungen  überzeugen  zu  können.  In  dieser  Eigenart  Fritz 
Müllers  liegt  es  begründet,  daß  der  überwiegende  Teil  seiner  Arbeiten  und  Mit- 
teilungen nie  veralten,  nie  seinen  Wert  verlieren  kann.  — 

So  wie  naturwissenschaftliche  Sammlungen,  so  fehlten  auch  Büchersamm- 
lungen in  Fritz  Müllers  Heim.  Zwei  wenig  umfangreiche  Büchergestelle  beher- 
bergten alles,  was  er  an  Büchern  zur  Benutzung  zur  Hand  hatte.  Sonderabdrücke 
wissenschaftlicher  Arbeiten  sammelte  er  nur  sehr  selten,  so  lange  sie  ihm  für 
irgendeine  im  Gange  befindliche  Arbeit  notwendig  waren.  Schon  der  beschränkte 
Raum  seines  kleinen  Häuschens  hätte  ja  nicht  erlaubt,  die  Fülle  der  im  Laufe 
der  Jahre  eingelaufenen  Drucksachen  geordnet  aufzubewahren.  Aber  er  hatte 
alles,  was  ihm  zugegangen  war,  soweit  es  irgend  sein  Arbeitsgebiet  berührte^ 
aufmerksam  und  gründlich  gelesen  und  verfügte,  wie  die  Arbeiten  beweisen,  ohne 
Büchersammlung  dennoch  über  eine  sehr  umfangreiche  Literaturkenntnis. 

Auch  der  Aufbewahrung  seiner  eigenen  Aufzeichnungen  und  gedruckten 
Abhandlungen  widmete  er  keine  besondere  Aufmerksamkeit.  Von  den  meisten 
seiner  Arbeiten  besaß  er  keine  Sonderabdrücke  und  wäre  wohl  nicht  imstande 
gewesen,  ein  Verzeichnis  seiner  Abhandlungen  zusammenzustellen,  wie  es  der 
treue  Freund  Ernst  Krause  gern  haben  wollte.  „Wozu  ?"  antwortete  er  auf  meine 
zum  zweiten  Male  wiederholte  Bitte,  „ich  habe  genug  Arbeiten  vor  mir,  die 
mich  mehr  reizen,  als  solche  Register" ').  Man  kann  sich  vorstellen,  wie  ungeheuer 
groß  die  Masse  seiner  täglich  gesammelten  Beobachtungsnotizen  und  Tagebücher 
nach  einer  so  langen  und  selten  unterbrochenen  Arbeitszeit  gewesen  sein  muß. 
Aufbewahrt  ist. davon  verhältnismäßig  nur  wenig;  was  erhalten  blieb  und  nun 
noch   veröffentlicht   werden    kann,   ist   von   Fritz   Müller  selbst   als   wertvoll   aus- 


1)  Siehe  Naturwissenschaft!.  Wochenschriit,   1895,  ^o-  ^^t  Mitteilungen  des  Hemusgebers. 

2)  Ernst  Krause  in  „Voss.  Ztg."  No.   250  vom  30.  Mai    1897. 
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gesondert   und  zurückbehalten  worden,   so  die  Zeichnungen  der  Orchideenblüten, 
die  Beobachtungen  über  stachellose  Honigbienen  und  vor  allem  die  umfangreichen 
Urschriften  zu  den  nach  Rio  de  Janeiro  gesandten  Berichten  (Relatorios). 
Sorgsam  verwahrt  waren  alle  Briefe  Darwins  und  Hermann  Müllers '). 


In  die  Zeit  meines  Blumenauer  Aufenthaltes  fiel  Fritz  Müllers  Absetzung 
aus  seiner  brasilianischen  Beamtenstellung,  fiel  dann  auch  sein  70.  Geburtstag 
am  31.  März  1892.  Beide  Ereignisse  wurden  in  einen  gewissen  Zusammenhang 
dadurch  gebracht,  daß  die  Empörung,  welche  sich  der  ganzen  wissenschaftlichen 
Welt  bemächtigte,  als  die  schmachvolle  Behandlung  des  berühmten  Gelehrten 
bekannt  wurde,  nun  dazu  beitrug,  die  Glückwünsche  zum  Geburtstage  noch  zahl- 
reicher und  herzlicher  werden  zu  lassen,  als  es  ohnehin  der  Fall  gewesen  sein 
würde.  Fritz  Müller  selbst  hat  den  Gang  der  Ereignisse  nicht  zu  beeinflussen 
gesucht.  Von  der  Absetzung  erfuhr  ich  nur  gesprächsweise,  gleichsam  beiläufig, 
und  es  bedurfte  erst  vieler  Fragen,  ehe  er  sich  herabließ,  die  näheren  Umstände 
mitzuteilen,  die  ich  dann  sofort  an  Dr.  Ernst  Krause  und  andere  Freunde  in  der 
Heimat  weiter  berichtete.  Die  „Vossische  Zeitung",  welche  schon  im  Jahre  1891 
in  der  irrtümlichen  Annahme,  Fritz  Müller  wäre  1821  anstatt  1822  geboren,  auf 
seinen  70.  Geburtstag  hingewiesen  hatte,  war  wohl  die  erste  europäische  Zeitung, 
welche  in  ihrer  Nummer  445  vom  24.  September  1891  eine  Mitteilung  über  die 
Vorgänge  brachte,  infolge  deren  Fritz  Müller  seines  Amtes  entsetzt  worden  war. 
Im  Anschluß  daran  veröffentUchte  die  Zeitschrift  „Die  Natur"  (N,o.  43  vom  24.  Ok- 
tober 1891)  einen  Aufruf: 

„Im  Angesichte  solcher  Tatsachen  drängt  sich  uns  wie  von  selbst  der  Ge- 
danke auf,  ob  es  nicht  Sache  des  deutschen  Volkes  sei,  hier  eine  Antwort  zu 
geben,  welche  der  Würde  des  Vaterlandes  entspricht.  Wir  meinen,  daß  dies  am 
besten  dadurch  geschehe,  dem  greisen  Gelehrten  aus  Thüringen  zu  seinem  70.  Ge- 
burtstage ein  Angebinde  zu  verehren,  welches  sein  Lebensende  sicherstellen 
könnte.  Infolgedessen  wenden  wir  uns  an  die  geehrten  Leser  mit  der  Bitte,  uns 
hierbei  unterstützen  zu  wollen.  Es  wäre  das  erste  Mal,  für  einen  deutschen  Natur- 
forscher zu  tun,  was  nun  schon  so  oft  für  deutsche  Dichter  und  Künstler  geschah. 
Wir  meinen  aber,  daß  der  Naturforscher  keine  geringere  Qualität  in  sich  trage. 
Wir  sind  gern  bereit,  Beiträge  zu  einem  solchen  Nationaldank  anzunehmen.  Auch 
Herr  Prof.  Dr.  Henry  Lange  in  Berlin  W^,  Genthiner  Straße  13,  Villa  A,  der  be- 
rühmte Geograph  Brasiliens,  hat  sich  bereit  dazu  erklärt."  — 

Die  Redaktion  der  „Natur" 

Dieser  Aufruf  fand  weiteste  Verbreitung  und  freudige  Zustimmung  in  natur- 
wissenschaftlichen Kreisen  Europas,  und  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  auch 
Fritz  Müller  bald  davon  erfuhr.  Die  sofortige  Folge  war,  daß  ich  in  seinem  Auf- 
trage die  gute  Absicht  durchkreuzen  und  denen,  die  sie  ins  Werk  zu  setzen  ver- 
sucht hatten,  schreiben  mußte,  Fritz  Müller  danke  freudig  bewegt  von  der  all- 
gemeinen Teilnahme,  bäte  aber,  von  einem  (-feldgeschenk  abzusehen,  da  er  durch 
seine  Entlassung  nicht  in  solche  Not  geraten  sei,  daß  er  nicht  sein  gewohntes 
anspruchsloses  Leben    in  gleicher  Weise  auch  weiterführen  könnte.     In  gleichem 

I)  Siehe  den  demnächst  zu  veröffentlichenden  II.  Band  dieses  Werkes. 
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Sinne  ist  auch  ein  Brief  an  Professor  Haeckel  gehalten,  der  in  treuer  Hilfsbereit- 
schaft sich  erboten  hatte,  Mittel  aus  der  Paul  von  Ritter-Stiftung  zur  Verfügung 
stellen  zu  wollen. 

„Und  nun  vor  allem  für  Ihre  hilfsbereite  Teilnahme  meinen  wärmsten,  aller- 
herzlichsten  Dank,  der  dadurch  nicht  verringert  wird,  daß  ich  Ihr  gütiges  An- 
erbieten nicht  glaube  annehmen  zu  dürfen.  Einerseits  leide  ich  noch  keine  Not, 
obschon  ich  mit  der  Entlassung  vom  Museu  nacional  den  weitaus  größeren  Teil 
meiner  Einnahmen  eingebüßt  habe  und  kann  ohne  wesentliche  Aenderung  mein 
altgewohntes  urwäldlich  einfaches  Leben  weiterführen.  Andererseits  wird  jeden- 
falls dem  Zwecke  der  .Paul  von  Ritterschen  Stiftung  für  phylogenetische  Zoologie' 
weit  besser  gedient,  wenn  die  verfügbaren  Mittel  einer  jüngeren  rüstigen  Ivraft, 
als  wenn  sie  einem  alten  Manne  zugewendet  werden,  von  welchem  schon  seiner 
70  Jahre  willen  wenig  mehr  zu  erwarten  ist.  Dazu  kommt,  daß  ich  mich  schon 
seit  einigen  Jahren  fast  vollständig  von  der  Zoologie  ab-  und  der  Pflanzenwelt 
zugewendet  und  daß  ich  mich  des  Mikroskops  fast  ganz  entwöhnt  habe"  '). 

Und  in  der  Tat  änderte  sich  durch  die  Entziehung  des  Gehaltes  kaum  etwas 
in  Fritz  Müllers  Lebensführung;  nur  fiel  mir  auf.  daß  die  sonst  gern  gerauchte 
Zigarre  fortfiel,  und  damit  wohl  die  einzige  überhaupt  noch  mögliche  Ersparnis 
erzielt  wurde.  Aber  seine  Stimmung  war  nicht  dadurch  beeinflußt,  er  sprach  nur 
auf  unmittelbares  Befragen  von  der  ganzen  Entlassungsangelegenheit,  sie  trat 
völlig  in  den  Hintergrund  und  schien  ganz  vergessen  über  den  nach  wie  vor 
regelmäßig  fortgesetzten  täglichen  Beobachtungen  und  über  der  Freude  daran. 
Unvermindert  blieb  auch  die  rege  Teilnahme  an  meinen  Arbeiten,  über  deren 
Fortgang  er  häufig  an  Ernst  Krause  und  Ludwig  in  seinen  Briefen  berichtete. 

In  rüstiger  Frische  beging  er  am  21.  März  1892  den  70.  Geburtstag  und 
freute  sich  der  über  Erwarten  zahlreich  einlaufenden  Glückwünsche. 

„Weit  mehr  als  die  Entlassung  mich  betrübt,  haben  die  vielen  Beweise  der 
Teilnahme  und  Anerkennung  mich  erfreut,  die  mir  jetzt  zuteil  geworden  und  zu 
denen  jene  Entlassung  mit  den  Anstoß  gegeben  hat"  '•'). 

„Die  Entlassung  vom  Museum  hat  für  mich  das  eine  Gute  gehabt,  daß  sie 
mir  gezeigt  hat,  wie  allgemein  und  wie  hoch  ich  von  Zoologen  und  Botanikern 
geschätzt  werde.  —  —  Mein  70.  Geburtstag  würde  ohne  diese  Entlassung  fast 
unbeachtet  vorübergegangen  sein ;  jetzt  brachte  er  mir  Glückwünsche,  die  ebenso 
viel  Verdammungen  der  brasilianischen  Regierung  waren  —  von  allen  Enden  der 
Welt  —  von  Australien  (Baron  von  Müller-Melbourne),  Slam  (Direktor  Haase  des 
siamesischen  Museums),  von  La  Plata,  aus  Chile  usw.  Sogar  aus  S.  Francisco  in 
Californien  wurde  mir  ein  Zeitungsblatt  zugeschickt  mit  meinem  (der  .Garten- 
laube' entnommenen)  Bilde  und  einem  Aufsatze,  überschrieben:  ,Ein  deutscher 
Naturforscher.  Undank  einer  Regierung'.  —  Aus  Brasilien  waren  es,  wie  Sie 
wissen,  nur  die  fremden  Naturforscher,  die  mich  beglückwünschten,  und  darunter 
Franzosen,  Engländer,  Nordamerikaner,  Schweden  usw." '). 

Zu  den  früheren  Ehrungen  wissenschaftlicher  Körperschaften  traten  die  Er- 
nennung zum  korrespondierenden  Mitglied  der  Senckenbergischen  Naturforschenden 


i)  F.  M.  an  Prof.  Haeckel,   11.  Januar  1892. 

2)  F.  M.  an  Ernst  Krause,  31.  Mai  1892. 

3)  F.  M.  an  Einst  Ule,   12.  Mai   1895. 
Alfred  Möller,  Fnti  Müller,  Werke,  Briefe  und  Leben. 
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Gesellschaft,  zum  Ehrenmitglied  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Hamburg, 
des  botanischen  Vereins  der  Provinz  Brandenburg  und  der  Deutschen  Botanischen 
Gesellschaft,  dann  die  schon  oben  erwähnte  ausdrucksvolle  Begrüßung  durch  die 
Deutsche  Zoologische  Gesellschaft '). 

Die  Beglückwünschung  der  „fremden  Naturforscher  in  Brasilien"  machte 
dem  Empfänger  ganz  besondere  Freude.  Sie  ist  einfach,  aber  würdig  ausge- 
stattet und  enthält  in  musterhaft  ausgeführter  deutscher  Druckschrift  die  folgenden 
Zeilen : 

„Hochgeehrter  Herr,  Sie  vollenden  am  heutigen  Tage  das  70.  Jahr  eines 
Lebens,  geweiht  den  großen  Idealen  der  Wissenschaft  und  frei  von  jeder  Selbst- 
sucht und  gelehrten  Kleinlichkeit.  Mit  andächtiger  Bewunderung  blicken  wir  auf 
den  Mann,  der  fern  dem  hadernden  Markte  der  modernen  Gesellschaft  in  einer 
selbstgeschafTenen  geistigen  Oase  uns  fremden  Naturforschern  in  Brasilien  ein 
leuchtendes  Beispiel  reinsten  Charakters  und  tiefer  Weisheit  bietet. 

Wir  sind  stolz,  mit  Ihnen  auf  demselben  Boden  streben  und  wirken  zu 
dürfen,  stolz,  Sie  unseren  Altmeister  nennen  zu  können.  Empfangen  Sie  unsere 
aufrichtigsten  Glückwünsche.  Was  uns  das  Leben  auch  bringen  mag  an  Prüfungen, 
Ihr  Vorbild  wird  uns  jederzeit  trösten  und  stärken.  Verweilen  Sie  noch  lange 
unter  uns,  als  der  köstlichste  Edelstein  unseres  Landes,  der  für  ewige  Zeiten  die 
Stätte  geweiht  hat,  von  der  aus  sein  Licht  erstrahlt. 

Nehmen    Sie   bei   dieser  festlichen   Gelegenheit   die  Versicherung   entgegen, 
daß  wir  uns  alle  eins  fühlen  mit  Ihnen  in  Ihrem  Geschick  und  Streben   und  nur 
den  Wunsch   hegen,  jenes   möge   sich   so   günstig  gestalten,   wie  dieses  jederzeit 
erfolgreich  war." 
gez.   i)  Dr.  F.  W.  Dafert,  Agrikulturchemiker  des  Ackerbauministeriums.  Säo  Paulo. 

2)  Orville  A.  Derby,  chefe  da  Commissäo  geographica  e  geologica  de  Säo  Paulo. 

3)  Alberto  Löfgren,  Botanico   e  Meteorologista   da    Commissäo   geographica 
e  geologica  de  Säo  Paulo. 

4)  Dr.  Eugen  Hussak,   geologo   da  Commissäo  geographica   e   geologica   de 
Säo  Paulo. 

5)  Dr.  Carlos  Hentschel,  prakt.  Arzt  in  Säo  Paulo. 

6)  B.  Laudon  Straim,  surgeon  to  the  Säo  Paulo  railway. 

7)  Carlos  Guilherme  Friedenreich,  Entomolog  des  Museums  in  Säo  Paulo. 

8)  H.  Morize,  Ing.  Astronome  a  l'Observ.  de  Rio  de  Janeiro. 

9)  Juan  J.  Puiggari,  Cryptogamista. 

10)  Dr.  H.  von  Ihering,  Rio  Grande  do  Sul. 

1 1)  Friedr.  Moritz  Draenert,  consultor  Technico  do  Ministerio  d'Agricultura. 
Ex-professor  da  Escola  Agricola  da  Bahia.  S.  E.  Inst.  Polyt.  Braz.  Rio 
de  Janeiro. 

12)  C.  Schreiner. 

13)  Ernst  Ule,  naturalista  viajante  do  Museu  nacional.     Rio  de  Janeiro. 

14)  Eugen  Cisserandok,  Lente  da  Escola  Pol3'technica  do  Rio  de  Janeiro. 

15)  Paul  Ferrand,  professeur  ä  l'ecole  des  mines  d'Ouro  Preto.    Minas  Geraes. 

16)  H.  Goreein,  professeur  de  l'universite  de  France.  Consultor  technico  da 
Secretaria  da  Instruccäo  publica  do  Estadn  de  Säo  Paulo. 

I)  Siehe  S.   140. 


Die  letzten   Lebensjahre.      1891  — 1897.  j.^ 

17)  Fr.  J.  C.  Schneider,  Meteorologista  da  Commissäo  geographica  e  geologica. 

18)  Ant.  Ave-Lallemand,  Dezentrista  da  Commissäo  geographica  e  geologica. 

19)  W.  Schwacke,   Director  e  Lente  de  Botanica  da  Escola   de  Pharmacia  de 
Ouro  Preto. 

20)  Dr.  Ernst  Yerdes.     Säo  Manoel  de  Botocatü. 

21)  Dr.  C.  Brunnemann,  Director  da  estacAn  Agronomica  de  Barbacena,  Estado 
Minas  Geraes. 

22)  Ernst  Lehmann,   Direktor   und    Professor   der  landwirtscliaftlichen   Schule 
in  Pernambuco. 

23)  Gustavo  Edwall,  Ajudante  Botanico  da  commissäo  geographica  e  geologica. 

24)  Gustavo  Königswald,  naturalista  viajante  do  Museu  Paulistano. 

Die  bescheidene,  aber  bis  ins  kleinste  sorgsam  überlegte,  überaus  sauber  in 
Säo  Paulo  hergestellte  Anschrift,  deren  22  Unterschriften  rechtzeitig  zu  sammeln 
allein  schon  eine  Aufgabe  war,  die  nur  vieler  liebevoller  Mühe  gelingen  konnte, 
macht  auch  heute  noch  dem  Beschauer  einen  tiefen  Eindruck  und  hat  in  vollem 
Maße  ihren  Zweck  erreicht. 

Nicht  minder  stark  wirkte  auf  sein  Gemüt  ein  Album,  das  sein  Vetter, 
Dr.  Hugo  Trommsdorff  aus  Heidelberg,  übersandte.  Bilder  und  Photographien 
aus  Thüringen,  aus  Mühlberg  und  Erfurt,  darunter  die  Gräber  der  Eltern,  die  alte 
Schwanenapotheke,  und  manche  von  dem  Absender  selbst  für  das  Album  neu 
aufgenommene  Lichtbilder  riefen  dem  Siebziger  die  freud-  und  leidvollen  Erinne- 
rungen vergangener  Zeiten  und  überwundener  Kämpfe  wach. 

Prächtiger  und  prunkender  war  das  Ehrengeschenk  europäischer,  besonders 
deutscher  Naturforscher.  Die  Zeitschrift  „Die  Natur",  welche  jenen  oben  er- 
wähnten Aufruf  zu  einem  Ehrengeschenk  für  den  von  der  Regierung  Brasiliens 
seiner  Stellung  entsetzten  Gelehrten  veranlaßte,  hatte  nach  Fritz  Müllers  Ab- 
lehnung die  schon  begonnenen  Sammlungen  sofort  eingestellt;  immerhin  waren 
schon  von  vielen  Seiten  Spenden  eingelaufen,  über  deren  Verwendung  das  ge- 
nannte Blatt  (No.  20  vom   14.  Mai   1892)  folgendermaßen  berichten  konnte: 

„K.  M.  Der  Aufruf  zur  Feier  des  70.  Geburtstages  von  Dr.  Fritz  Müller  in 
Santa  Catharina  (Brasilien)  ist  von  Erfolg  gewesen  und  hat  117  Herren  bestimmt, 
ihm  beizutreten.  Dieselben  haben  sich  aus  den  verschiedensten  P'ächern  der 
Naturwissenschaft,  und  zwar  aus  darwinistischen  und  antidarwinistischen  Kreisen 
rekrutiert,  was  für  den  Gefeierten  um  so  ehrenvoller  ist.  Infolgedessen  ist  es  mög- 
lich geworden,  in  der  kunstgewerblichen  Werkstatt  von  Georg  Hulbe  in  Berlin 
ein  Album  anfertigen  zu  lassen  (Preis  470  M.),  welches  60  cm  hoch  und  48  cm 
breit,  auf  einem  hölzernen  Pult  mit  in  Leder  gepreßten  Seiten  ruht.  Seine  Ver- 
zierungen im  Deckel  stellen,  kunstvoll  in  Leder  geschnitten,  im  Mittelfelde  eine 
allegorische  Figur  der  Wissenschaft  dar,  umgeben  von  vier  Feldern  mit  Dar- 
stellungen aus  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  der  Tropen.  Die  Ecken  des  Deckels 
sind  mit  Silberbeschlägen  versehen.  Auf  der  ersten  Seite  befindet  sich  folgende, 
von  dem  Kalligraphen  C.  Franke  in  würdiger  und  kunstvoller  Weise  wieder- 
gegebene Adresse:  „Hochgeehrter  Herr!  Auf  den  folgenden  Blättern  finden  Sie 
die  Bildnisse  einer  Anzahl  von  Freunden  und  Fachgenossen,  welche  sich  mit 
Ihnen  durch  die  Liebe  zur  Natur  und  durch  ein  tieferes  Interesse  für  die  Erschei- 
nungen des  organischen  Lebens  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  vereinigt 
fühlen.  Es  führte  uns  der  Wunsch  zusammen,  Ihnen,  dem  scharfsinnigen  Meister 
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biologischer  Forschung,  die  herzlichsten  Glückwünsche  bei  Vollendung  des  70.  Ge- 
burtstages auszusprechen.  Ist  Ihnen  doch  jeder  von  uns  für  vielfache  Anregung 
verpflichtet,  und  haben  Ihnen  nicht  wenige  für  wertvolle  und  uneigennützige 
Unterstützung  eigener  Arbeiten  zu  danken !  Möge  das  Bewußtsein,  in  einem 
langen  und  gesegneten  Leben  die  Wissenschaft  bereichert  und  sich  die  freudige 
Anerkennung  aller  Gleichstrebenden  erworben  zu  haben,  Ihren  Lebensabend 
vergolden !" 

Die  schwere  Kiste  mit  dem  kostbaren  Buch  kam  etwas  verspätet,  erst  im 
Oktober,  in  Blumenau  an.  Wir,  Fritz  Müller  und  ich,  hatten  Mühe,  sie  bei 
strömendem  Regen  durch  die  stark  aufgeweichten  Gartenwege  ins  Haus  zu  be- 
fördern und  ihr  dort  überhaupt  Platz  zu  schaffen.  Bald  erfreute  das  seiner  Hüllen 
entledigte  Prachtstück  deutschen  Kunstgewerbes  den  dadurch  Gefeierten  und  die 
Familienmitglieder;  aber  es  nahm  sich  etwas  fremd  aus  in  seiner  silberbeschlagenen 
Größe  im  Gegensatz  zu  der  dürftigen  Umgebung '). 

Wenn  Fritz  Müller  alle  Geldunterstützung  abgelehnt  hatte,  so  nahm  er  doch 
mit  freudigem  Danke  die  Mitteilung  der  Buchhandlung  R.  Friedländer  &  Sohn 
in  Berlin  entgegen,  daß  ihm  von  mehreren  Verehrern  dort  ein  Kredit  eröffnet 
sei,  den  er  zur  Bestellung  erwünschter  Literatur  benutzen  konnte.  Die  Anregung 
hierzu  war  von  Professor  Henry  Lange  in  Berlin  ausgegangen.  „Das  Einzige, 
was  ich  sehr  vermißte,  waren  die  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  ich  aufgeben 
mußte,  und  dafür  ist  mir  jetzt  überreicher  Ersatz  geworden  dadurch,  daß  mehrere 
naturwissenschaftliche  Gesellschaften  (Jena,  Freiburg  i.  B.,  Frankfurt  a.  M.,  Ham- 
burg) mir  ihre  Veröffentlichungen,  sowie  die  Verleger  der  Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zoologie,  des  Archivs  für  Naturgeschichte,  der  Zool.  Jahrbücher  und  der  Bio- 
logischen Zentralblätter  mir  diese  Zeitschriften  zuschicken,  so  daß  ich  in  einem 
wahren  Meer  von  Literatur  schwimme"  ''■). 

Die  Fülle  der  Zuschriften  aus  allen  Ländern  der  Welt  stieg  im  Jahre  1892 
zu  ehiem  weder  vor-  noch  nachher  erreichten  Höchstmaße.  War  doch  die  Mit- 
teilung von  der  Entlassung  aus  dem  Amt  inzwischen  durch  zahllose  Zeitungs- 
artikel verbreitet  worden,  und  auch  des  70.  Geburtstages  war  im  Anschluß  daran 
überall  gedacht.  Ganz  besonders  trug  aber  ein  von  Professor  Vogel  in  München 
in  der  „Gartenlaube"  No.  16  vom  Jahre  1892  veröffentlichter  kurzer  Auff-atz  dazu 
bei,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  dem  einsamen  deutschen  Natur- 
forscher zuzuwenden,  der  da  in  einem  Holzschnitt  nach  der  auf  S.  131  dieses 
Bandes  wiedergegebenen  Photographie  dargestellt  war. 

Die  Aeußerungen  der  Hochachtung  und  Wertschätzung  aus  allen  Teilen 
der  Welt  waren  so  zahlreich  und  bedeutsam,  die  Verurteilung  des  Vorgehens 
der  brasilianischen  Regierung  so  allgemein,  daß  Fritz  Müller  in  der  Tat  mit  vor- 
nehmer Nichtbeachtung  die  empörenden  und  beleidigenden  Artikel  der  regierungs- 
freundlichen Presse  in  Rio  de  Janeiro  konnte  auf  sich  beruhen  lassen.  Mehr- 
fache Aufforderungen  seiner  Freunde,  doch  in  eigener  Angelegenheit  öffentlich 
das  Wort  zu  ergreifen,  lehnte  er  ab.  Der  dringenden  Bitte  des  Professors  Vogel 
aber  um    eine   kurze  Beschreibung   seines  Lebensganges   entsprach   er  durch  die 


i)  Das  Album   ist   nach  Fritz  Müllers  Tode   durch   Frau  .Vnna  Erockes  geb.  Müller  nach  Deutsch- 
land dem  Herausgeber  gebracht  und  von  ihm  an  das  phyletische  Museum  in  Jena  gegeben  worden. 
2)  F.   M.  an  Ernst  Krause,  31.  Mai   1892. 
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eigene  Lebensbeschreibung,  welche  dann  im  „Ausland",  1892,  No.  40  vom  i.  Ok- 
tober 1892  unter  der  Ueberschrift  „Aus  dem  Leben  eines  deutschen  Kolonisators 
und  Naturforschers" ')  veröffentlicht  wurde.  Er  benutzte  diese  Gelegenheit,  seine 
Erlebnisse  als  Beamter  in  Brasilien  kurz  und  rein  sachlich  ohne  alle  Verstimmung 
und  ohne  jede  Erwähnung  der  gegen  ihn  gerichteten  Verleumdungen  und  Schmä- 
hungen zu  schildern. 

Hier  aber,  da  der  Versuch  gemacht  ist,  das  Lebensbild  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit und  Wahrheit  und  deshalb  auch  ohne  jede  übertriebene  Zurückhaltung 
und  Bescheidenheit  zu  zeichnen,  welche  Fritz  Müllers  Gewohnheit  war,  dürfen 
jene  Angriffe  verlogener  Feinde  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  dies  um  so  weniger,  als  sich  in  einem  Briefe  an  v.  Ihering  vom  20.  Februar 
1893  die  Stelle  findet:  „Ich  hatte  auch  daran  gedacht,  in  deutschen  Zeitungen 
eine  Darstellung  unserer  Absetzung  zu  geben  und  eine  Widerlegung  der  von 
Netto  ausgehenden  Lügen  und  Verleumdungen  in  der  Rio-Presse.  Allein  auch 
das  scheint  mir  schon  seit  lange  überflüssig.  Nötigenfalls  würden  sich  auch  nach 
meinem  Tode  I,eute  finden,  die  meinen  guten  Namen  gegen  den  Schmutz  schützen 
würden,  mit  dem  man  ihn  bewerfen  möchte,  so  mein  Bruder  Wilhelm,  der  volle 
zwei  Jahre  hier  war  und  meine  erste  Absetzung  miterlebte,  und  mein  Neffe 
Alfred  Möller,  der  nun  schon  über  zwei  Jahre  hier  ist  und  die  zweite  mit  an- 
gesehen hat." 

In  dem  „Jornal  do  Commercio"  wurde  zu  Anfang  des  Jahres  1Ö92  über 
einen  Artikel  berichtet,  den  gleich  vielen  europäischen  Blättern  auch  die  angesehene 
und  weitverbreitete  Londoner  „Nature"  zur  Absetzung  Fritz  Müllers  gebracht 
hatte.  Es  waren  daran  einige  für  die  republikanische  Regierung  nicht  eben 
schmeichelhafte  Bemerkungen  geknüpft.  Es  folgte  nur  wenige  Tage  darauf  ein 
umfangreicher  Artikel,  um  die  Regierung  zu  rechtfertigen.  In  ihm  war  aus- 
geführt, daß  Brasilien  Dr.  Fritz  Müller  durch  seine  Anstellung  am  Lyceum  in 
Desterro  und  dann  als  Naturforscher  der  Provinz  Sa.  Catharina  Wohltaten  er- 
wiesen hätte,  man  habe  ihm  auch  ein  schönes  Grundstück  in  Blumenau  zum  Ge- 
schenk gemacht;  Fritz  ^lüller  aber  wäre  den  eingegangenen  Verpflichtungen 
nicht  nachgekommen,  in  den  Akten  von  Desterro  sei  keine  Spur  von  den  von 
ihm  zu  liefernden  Berichten  vorhanden,  seine  Stellung  wäre  eine  reine  Sinekure 
gewesen. 

Wenn  man  auch  nach  sonstigen  Erfahrungen  die  Richtigkeit  der  Behaup- 
tung annehmen  darf,  nämlich,  daß  in  Desterro  von  Fritz  Müllers  Berichten  nichts 
erhalten  geblieben  ist,  so  ist  doch  der  Schluß,  daß  sie  nicht  geliefert  worden 
seien,  unrichtig.  Unter  dem  literarischen  Nachlaß  Fritz  Müllers  ist  noch  heute 
ein  sorgsam  aufbewahrtes  Heftchen  „Correspondencia  official"  vorhanden,  welches 
folgende  Eintragungen  enthält: 

No.  12.   1"  Janeiro  1868  Officio  ao  Secretario  do  Governo,  accompanhando  o  Rela- 
torio  dos  trabalhos  de  que  me  acho  encarregado  para  o  semestre  de  Julho 
ate  Decembro  de  1S67. 
No.  25.  i"  Janeiro  1869,  wie  vor,  para  o  anno  de  i868. 
No.  32.  5  de  Janeiro  1870,  wie  vor,  para  o  anno  de  1869. 

I)  Sie  wurde  mehrfach  für  die  vorliegende  Lebensbeschreibung  benutzt,  S.   1,  b,   10,  57,   70,  83,  85, 

'03,  135.  '3r. 
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No. 

41. 

No. 

42. 

No. 

43- 

No. 

46. 

No. 

47- 

No.  39.  i"   de   Agosto.     Officio    ao    Presidente    da    provincia.    accompanhando    o 

resumo  dos  meus  trabalhos  em  o  mez  de  Julho. 

i"  de  Settembro,  wie  vor,  em  o  mez  de  Agosto. 

i"  de  Outobro,  wie  vor,  em  o  mez  de  Setembro. 

i"  de  Novembro,  wie  vor,  em  o  mez  de  Outobro. 

3  de  Decembro,  wie  vor,  em  o  mez  de  Novembro. 

Officio  ao  Secretario  do  governo,  de  2"  de  Janeiro  accompanhando  o  Rela- 

torio  para  o  anno  de  1870. 
usw.,  Jahr   für  Jahr  stets  aus  den  ersten  Januartagen   den  Bericht  für  das  abge- 
laufene Jahr,  bis  zum  4.  Januar  1877. 

Wir  ersehen  aus  diesem  sorgsam  geführten  Heft  nicht  nur,  daß  jene  in 
einer  öffentlichen  Tageszeitung  erhobenen  Beschuldigungen  ebenso  böswillig  er- 
logen waren,  wie  die  Behauptung  der  Grundstückschenkung,  die  niemals  statt- 
gefunden hatte,  sondern  daß  Fritz  Müller  mit  echt  deutscher  Gewissenhaftigkeit 
und  Pünktlichkeit  in  seiner  Stellung  bei  der  Provinz,  wie  auch  später  am  National- 
museum die  übernommenen  Pflichten  erfüllte.  Wir  ersehen  aber  aus  demselben 
Hefte,  daß  der  Naturforscher  der  Provinz  außer  den  regelmäßigen  Jahresberichten 
noch  sehr  viele  andere  wertvolle  Mitteilungen  an  die  Provinzialregierung  ge- 
langen ließ,  teils  auf  deren  besonderen  Wunsch,  teils  freiwillig.  So  sandte  er 
beispielsweise  am  9.  Juni  1868  eine  Sammlung  von  132  Sämereien  einheimischer 
Pflanzen  und  arbeitete,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  größere  Abhandlungen 
aus  über  das  Klima  der  Provinz,  über  ihre  Flora,  ihre  Fauna  und  über  ihre  Bau- 
hölzer*). —  Nachdem  dann  in  demselben  Zeitungsartikel  von  der  Anstellung- 
Fritz  Müllers  als  naturalista  viajante  die  Rede  gewesen  ist,  folgt  ein  Absatz  so 
voll  derbster  und  bewußter  Lügen  und  Schmähungen,  daß  man  wohl  begreifen 
könnte,  wenn  selbst  ein  Fritz  Müller  in  helle  Empörung  ausgebrochen  wäre;  es 
heißt  da: 

„Es  war  im  Jahre  1874''^)  und  der  neue  Angestellte,  der  seinen  über- 
nommenen Verpflichtungen  immer  pünktlich  nachkam,  trug  nach  Kräften  stetig 
zur  Entwicklung  der  Anstalt  bei,  welcher  er  angehörte.  Allein  der  Anfangseifer 
dauerte  nur  wenige  Jahre.  Die  Beiträge  blieben  nach  und  nach  aus,  und  zuletzt 
wurde  beim  Personal  des  Museums  und  in  der  ganzen  Provinz  Sa.  Catharina  be- 
kannt, mit  welch  vollständiger  Gleichgültigkeit  dieser  Beamte  seiner  vorgesetzten 
Behörde  gegenüberstand.  So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  bei  der  Regierung 
und  dem  Direktor  des  Museums,  mit  dem  er  zuletzt  gar  nicht  mehr  korrespon- 
dierte, Klagen  einliefen.  Der  damalige  Ackerbauminister  Affonso  Penna  er- 
mächtigte nach  Kenntnisnahme  von  dieser  offensichtlichen  Ungehörigkeit  den 
Abteilungschef,  dafür  zu  sorgen,  daß  dieses  Aergernis  eines  Staatspensionärs  ohne 
alle  gesetzliche  Grundlage  aufhöre." 

Wir  wissen,  daß  Fritz  Müller  mit  seinen  Beiträgen  für  die  Archivos  do 
Museu  erst  dann  aufhörte,  als  diese  nicht  mehr  gedruckt  wurden.  Die  Aufsätze 
über  Trichodactylus,  über  Atyoida  Potimirim,  über  Palaemon  Potiuna  und  Janira 
exul  haben  länger  als  10  Jahre  in  Rio  de  Janeiro  gelegen,  ehe  ein  neuer  Direktor 
sich  zu  ihrer  nachträglichen  Veröffentlichung  entschloß:  „Das  Nationalmuseum  in 

1)  Vgl.  auch  S.   105. 

2)  Wir  wissen,  daß  die  Anstellung   1876  erfolgte,  doch  ist  dies  nebensächlich. 
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Rio  de  Janeiro  scheint  in  fortdauerndem  Verfall  begriffen  zu  sein,  die  .Archivos 
do  Museu',  von  denen  jährlich  4  Hefte  erscheinen  sollten,  waren  seit  Jahren  ein- 
geschlafen; als  endlich  ein  neuer  Direktor  1892  nach  langer  Unterbrechung  einen 
neuen  Band  erscheinen  ließ,  fand  er  dazu  keine  einzige  Arbeit  der  jetzigen  Be- 
amten, sondern  mußte  ihn  mit  Aufsätzen  der  unter  der  Republik  entlassenen 
Ausländer  (Göldi,  v.  Ihering  und  Fritz  Müller)  füllen.  .  . 

Da  sind  denn  auch  endlich  nach  zehn-  und  mehrjähriger  Ruhe  vier  von 
meinen  Aufsätzen  abgedruckt  worden.  Daß  in  so  langer  Zeit  die  Wissenschaft 
fortschreitet,  davon  haben  die  jetzigen  Beamten  des  Museums  natürlich  keine 
Vorstellung.  Sie  haben  es  weder  der  Mühe  für  wert  gehalten,  mich  zu  fragen, 
üb  ich  die  Aufsätze  jetzt  überhaupt  noch,  und  wenn  ja,  ob  in  der  alten  Form 
abgedruckt  zu  sehen  wünsche,  noch  auch  wenigstens  die  Zeit  der  Einsendung 
jedes  Aufsatzes  angegeben.  Einen  Abdruck  hatte  man  mir  auch  nicht  ge- 
schickt" 1). 

Wir  wissen  aber  ferner,  daß  Fritz  Müller  von  der  Zeit  an,  da  er  einsah, 
daß  die  Einsendung  von  Arbeiten  für  die  Archivos  keinen  Zweck  mehr  hatte, 
weil  die  Drucklegung  ausblieb,  mit  peinlichster  Regelmäßigkeit  in  viertel-  bzw. 
halbjährigen  Zwischenräumen  seine  umfangreichen,  mit  zahlreichen  Abbildungen 
versehenen  Berichte  (Relatorios)  an  I.adislau  Netto,  den  Direktor  des  Museums, 
einsandte,  und  daß  diese  wertvollen  Arbeiten  vollständig  verschwunden  sind  und 
der  Wissenschaft  verloren  gewesen  wären,  wenn  die  nun  im  II.  Bande  dieses 
Werkes  zu  veröffentlichenden  l^rschriften  nicht  aufbewahrt  worden  wären. 

Angesichts  dieser  nachweisbaren  Tatsachen  fällt  durch  jenen  Zeitungsartikel 
ein  unauslöschlicher  Makel  auf  Ladislau  Netto,  gleichgültig,  ob  er,  wie  Fritz 
Müller  annahm,  den  Artikel  selbst  geschrieben  oder  veranlaßt,  oder  ob  er  es  nur 
unterlassen  hat,  die  darin  schamlos  ausgesprochenen  beleidigenden  Lügen  nach 
seiner  besseren  Kenntnis  zu  widerlegen.  Im  übrigen  wird  eine  gerecht  abwägende 
rückschauende  Betrachtung  dankbar  anerkennen  müssen,  was  Brasilien  tatsächlich 
für  Fritz  Müller  getan  hat.  Es  hat  ihm  als  Angestellten  der  Provinz  Sa.  Catharina 
und  später  des  Museums  zu  Rio  ermöglicht,  seiner  Neigung  entsprechend  für 
die  Wissenschaft  zu  arbeiten.  War  die  ihm  gewährte  Besoldung"  auch  außer- 
ordentlich kärglich  und  die  Entlassung  auf  keine  Weise  zu  verteidigen,  so  muß 
man  dabei  den  geringen  Kultur-  und  Bildungszustand  des  Landes  und  den  Um- 
stand berücksichtigen,  daß  es  in  führenden  Stellungen  und  auch  an  seinem 
Museum  keinen  Beamten  besaß,  der,  in  unserem  Sinne  wi.ssenschaftlich  gebildet, 
in  der  Lage  gewesen  wäre,  die  Arbeiten  Fritz  Müllers  zu  \-erstehen  und  nach 
ihrem  Werte  zu  beurteilen.  — 

Ich  schied  von  Blumenau  und  Fritz  Müller  am  6.  Juni  1893.  Unser  Ab- 
schied war  kurz  und  wortlos :  ein  herzlicher  Händedruck.  Wir  waren  wohl  beide 
zu  bewegt,  um  das  auszusprechen,  was  wir  empfanden  und  wußten,  daß  wir  uns 
nie  wiedersehen  könnten  und  fortan  nach  so  langer,  ganz  gemeinsam  verlebter 
Zeit  nur  auf  den  brieflichen  Verkehr  angewiesen  sein  würden.  Den  tief  empfun- 
denen Dank  für  das,  was  er  mir  gewesen  war,  habe  ich  ganz  in  seinem  Sinne 
durch  meine  auf  die  Blumenauer  Zeit  begründeten  Arbeiten  abzustatten  versucht, 
von   denen  er  außer  derjenigen   über  die  pilzzüchtenden  Ameisen    noch  die  Pilz- 

1)  F.  M.  an  Ernst  Krause-,   ii.  Juli   1895. 
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blumen,  die  Protobasidiomyceten  und  die  Hymenolichenen,  mit  großer  Freude, 
reger  Teilnahme  und  freundlicher  Anerkennung  gelesen  hat;  mir  aber  gereichte 
es  zur  Genugtuung,  noch  oftmals  zu  erfahren,  daß  er  meiner  freundlich  gedachte 
und  mich  vermißte. 

Auf  dem  kleinen  Dampfer  „Progresso",  der  mich  zur  Küste  führte,  befanden 
sich  mehrere  bekannte  brasilianische  Politiker.  Noch  klingt  mir  ihre  wiederholte 
Versicherung  in  den  Ohren:  „sahimos  em  boa  hora".  Das  heißt,  wir  reisen  noch 
gerade  zur  rechten  Zeit  ab.  Sie  sollten  Recht  behalten.  Der  Bürgerkrieg,  der 
von  da  ab  für  Jahre  die  Republik  der  vereinigten  Staaten  Brasiliens  durchtobte, 
ließ  auch  Blumenau  nicht  in  Ruhe  und  Frieden.  1893/94  nahm  die  revolutionäre 
Partei  ihren  Sitz  in  Desterro,  der  Hauptstadt  von  Sa.  Catharina,  und  das 
Blumenauer  Gebiet  wurde  stromauf  und  stromab  wiederholt  von  den  „Heeren" 
beider  Parteien  durchzogen.  „Du  hättest  hier  während  des  Krieges  unendlich 
viel  Stoff  zu  Momentaufnahmen  gefunden;  die  barfüßigen,  oft  hosenlosen,  kaum 
mit  einem  Poncho  bekleideten,  nur  mit  Lanze  und  Bolas  bewaffneten  Gauchos, 
ihr  mannigfaltiges,  meist  höchst  ursprüngliches  Gezelt  (z.  B.  ein  paar  Aeste  mit 
einer  Kuhhaut  darüber)  —  oder  ein  hoher  General,  der  barfuß  dem  Fritz  die 
Kuh  vom  Berge  herabtreiben  half  usw."^). 

„Als  Ihr  lieber  Brief  vom  4.  Juni  1893  eintraf,  war  hier  in  Blumenau  eine 
sehr  unruhige  Zeit;  bald  darauffand,  kaum  i  km  von  meinem  Hause,  ein  Gefecht 
statt,  und  6  Schwerverwundete  wurden  in  meinem  Hause  untergebracht;  ich  selbst 
wurde  mit  8  anderen  vom  Blumenauer  Pöbel  tagelang  eingesperrt  und  mit  Er- 
schießen bedroht.  Warum?  wird  wahrscheinlich  nicht  einer  von  denen,  die  nach 
unserem  Blute  schrien,  sagen  können;  ich  erinnerte  mich  während  dieser  Ge- 
fangenschaft meiner  beiden  Großväter,  die  nach  der  Schlacht  von  Leipzig,  als 
Erfurt  noch  in  den  Händen  der  Franzosen  war,  mit  10  anderen  angesehenen 
Bürgern  von  diesen  als  Geiseln  eingesperrt  wurden  '^).  —  Wenig  später,  als  die 
Flotte  sich  unter  Custodio  de  Mello  gegen  den  Präsidenten  Floriane  Peixoto 
empört  hatte,  hörte  für  uns  während  langer  Monate  jede  Postverbindung  auf, 
selbst  innerhalb  unseres  eigenen  Staates,  und  nur  zufällig  fand  einmal  eine  Brief- 
sendung ihren  Weg  hierher.  —   — 

In  dieser  Zeit  hat  man  sich  das  Briefschreiben  so  abgewöhnt,  daß  man  nur 
schwer  zur  Feder  greift,  und  dies  um  so  mehr,  da  ja  doch  nur  Unerfreuliches 
zu  berichten  ist.  —  —  —  Besonders  der  Viehstand  der  an  der  Hauptstraße 
Wohnenden  hatte  bei  den  Durchzügen  der  Soldaten  zu  leiden;  meinem  Nachbar 
wurden  7  Pferde  und  Maultiere  genommen  und  eine  Anzahl  Kühe  geschlachtet. 
Da  ich  nur  ein  Pferd  hatte,  konnten  sie  mehr  als  eins  nicht  rauben,  und  wie 
Milchkühe  meist,  wurde  auch  die  meinige  geschont.  —  — 

Während  dieser  Zeit,  vor  und  nach  Weihnachten  (1893)  lag  meine  Frau 
schon  seit  Wochen  schwer  krank  darnieder;  am  Morgen  des  24.  März,  ihres 
68.  Geburtstages,  ist  sie  in  meinen  und  meiner  Tochter  Armen  verschieden.  — 
Damit  ist  mein  Haus  und  mein  ganzes  Leben  unendlich  öde  geworden"^). 


1)  F.  M.  an  den  Herausgeber,  12.  September  1894. 

2)  Nur  der  Großvater  Müller  war  unter  den  Geiseln,   während   der  Großvater  Trommsdorff  durch 
eine  List  seiner  Frau  davor  bewahrt  blieb. 

3)  F.  M.  an  Professor  Ludwig,  23.  August  1894. 
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„Das  nun  zu  Ende  gehende  Jahr  ist  mir  durch  den  Verlust  meiner  treuen 
Lebensgefährtin  zu  einem  der  traurigsten  meines  Lebens  geworden;  ich  fühle 
mich  um  so  mehr  vereinsamt,  da  ich  jetzt  des  Verkehrs  mit  meinem  Neffen  ent- 
behren muß,  an  den  ich  mich  drei  Jahre  lang  gewöhnt  hatte,  und  da  außer  dem 
Hause  durch  den  Bürgerkrieg  alle  Verhältnisse  höchst  unerquicklich  geworden 
sind" '). 

Es  war  sehr  traurig,  daß  die  Streitigkeiten  der  miteinander  um  den  Einfluß 
im  Staate  ringenden  brasilianischen  Parteien  in  den  deutschen  Bewohnern 
Blumenaus  nicht  einer  einheitlichen,  fest  zusammenhaltenden  Gemeinde  begeg- 
neten, sondern  daß  es  ihnen  nur  zu  leicht  gemacht  wurde,  durch  Erweckung 
von  Hoffnungen  auf  augenblickliche  oder  künftige  Vorteile  der  Einzelnen  bald 
für  diese,  bald  für  jene  Seite  Parteigänger  zu  werben,  die  nun  einander  be- 
fehdeten. Fritz  Müller  hatte  einmal  im  Jahre  1892  es  für  seine  Pflicht  gehalten, 
in  einem  Manifest  in  der  Blumenauer  Zeitung,  gegenüber  der  mehr  und  mehr 
um  sich  greifenden  öffentlichen  Unsicherheit  und  Unordnung  zur  Ruhe  und  Ord- 
nung zu  ermahnen  und  ohne  Namennennung  verschiedene  vorgekommene  Un- 
gebührlichkeiten mit  scharfen  Worten  gekennzeichnet.  Eine  Flut  von  Schmähungen 
namenloser  Artikelschreiber  ergoß  sich  über  ihn  -') ;  denn  es  fühlten  sich  wohl 
viele  der  derzeitigen  Machthaber  getroffen,  und  die  Wut  über  den  Mann,  von 
dessen  Makellosigkeit  und  einzig  dastehender  Uneigennützigkeit  jeder  ältere  Be- 
wohner Blumenaus  im  Innern  überzeugt  war,  der  so  unbekümmert  um  Gunst 
und  Vorteil  den  zankenden  Philistern  die  Meinung  sagte,  war  auch  der  tiefere 
Grund  jener  oben  erwähnten  schmählichen  Freiheitsberaubung  im  Jahre  1893. 
Fritz  Müllers  Fehler,  wenn  wir  das  einen  Fehler  nennen  dürfen,  bestand  jetzt 
wie  auch  früher,  als  er  sich  durch  die  brasilianische  Kommission  zu  öffentlichem 
Auftreten  gedrängt  fühlte^),  darin,  daß  er  in  einer  Umgebung,  welche  dafür  nicht 
die  einfachsten  Grundlagen  des  Verständnisses  aufbringen  konnte,  Grundsätze  des 
Rechts  und  der  Wahrheit  verteidigte ;  alle  aber,  zu  denen  er  sprach,  wollten  Ein- 
fluß oder  Gewinn  irgendwelcher  Art  für  sich  oder  ihre  Freunde,  und  Fritz  Müllers 
Standpunkt  war  ihnen  Hekuba.  „Uebrigens,  wäre  nicht  der  Fritz,  für  den  ich 
gern  noch  einige  Jahre  leben  möchte,  so  wäre  es  mir  ganz  recht,  wenn  es  mit 
mir  zu  Ende  ginge.  Du  glaubst  nicht,  wie  mich  diese  gegenseitige  Weihräuche- 
rung  unserer  Republikaner  und  die  bedientenhafte  Schweifwedelei  unserer  deut- 
schen Landsleute  anekelt.  Vor  zwei  Jahren  (d.h.  1893),  kurz  nachdem  wir  neun 
Kegel  den  Kugeln,  mit  denen  man  uns  tagelang  bedrohte,  glücklich  entgangen 
waren  (noch  am  letzten  Morgen,  als  von  Desterro  aus  unsere  Freilassung  tele- 
graphisch  verlangt  wurde,  brüllte  das  edle  ,Volk'  von  Blumenau:  .Nein!  tot- 
schießen, totschießen!'),  wurden  wir  von  P.  F.  usw.  zu  einer  kleinen  Versamm- 
lung eingeladen,  wo  diese  Herren  zugestanden,  daß  die  Schuld  an  der  Ver- 
feindung der  Blumenauer  untereinander  einzig  den  Brasilianern  zuzuschreiben 
sei  und  dem  ungebührlichen  Einflüsse,  den  man  ihnen  eingeräumt.  In  Zukunft 
solle  es  anders  werden.  Wir  nahmen  die  uns  dargebotene  Hand  an;  es  war  ja 
von    den   dort   anwesenden  Gegnern   auch  ehrlich  gemeint.     Aber  schon  bei  der 


1)  F.  M.  an  Ernst  Krause,  4.  November  1894. 

2)  Blumenauer  Zeitung,  No.   17  vom  23.  April   1891. 

3)  Siehe  S.   133/134. 
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nächsten  (xelegenheit  (einer  Wahl)  wurde  zu  einer  Vorbesprechung  keiner  von  uns 
eingeladen,  und  unsere  lieben  Blumenauer  tanzen  wieder  einmal  nach  der  Pfeife 
der  Brasilianer"  ^). 

„Ueber  unsere  politischen  Verhältnisse  im  Staate  Sa.  Catharina  wie  in  der 
ganzen  Republik  kann  man  nur  mit  Prutz  sagen:  ,die  Trümmer  stürzt  zu  den 
Trümmern  — -  und  vom  Schlimmen  geht  es  zum  Schlimmem' "  '). 

Allein  allem  Ungemach  zum  Trotz  siegte  noch  einmal  Fritz  Müllers  Kraft 
über  die  Stimmungen  der  Trauer,  des  Unmuts  und  Lebensüberdrusses.  In  sein 
Haus  hatte  er  1892  die  q  und  11  Jahre  alten  zwei  Söhne  Hans  und  Fritz  seiner 
Tochter  Thusnelda  aufgenommen,  die  er  unterrichtete,  und  die  ihn  auf  seinen 
Ausflügen  in  den  Wald  fast  regelmäßig  begleiteten.  Besonders  an  dem  unge- 
wöhnlich begabten  kleinen  Fritz  hing  er  mit  großer  Liebe,  die  der  Enkel  durch 
fleißige  Aufmerksamkeit  und  zärtliche  Anhänglichkeit  vergalt.  Er  blieb  in  des 
Großvaters  Hause  bis  fast  zu  dessen  Tode,  während  der  ältere  Bruder  schon  nach 
kurzer  Zeit  nach  Curitj^ba  als  Lehrling-  in  ein  Geschäft  kam.  Die  Sorge  für  seine 
Enkel  gab  Fritz  Müllers  letzten  Lebensjahren  einen  für  ihn  selbst  höchst  wohl- 
tätigen Inhalt.  Die  Briefe  jener  Zeit,  besondei-s  die  an  Professor  Ludwig  ge- 
richteten, lassen  uns  deutlich  erkennen,  wie  er  mit  den  Jungen  lebte  und  durch 
sie  für  sich  selbst  wieder  Lebensfreude  gewann. 

„Das  nahe  Weihnachtsfest,  das  hier  in  die  längsten  und  meist  recht  heißen 
Tage  fällt,  verliert  dadurch  viel  an  dem  Reize,  den  es  bei  Ihnen  hat;  doch  der 
Weihnachtsbaum  fehlt  uns  nicht;  ja  ich  finde  unsere  Araucaria  noch  hübscher 
als  die  deutsche  Tanne. 

Durch  die  offenen  Fenster  fliegen  den  Lichtern  des  Weihnachtsbaumes  nicht 
selten  unsere  großen  Leuchtkäfer  (Pyrophorus)  zu,  bei  deren  Licht  man,  wenn 
man  es  über  die  Schrift  hinführt,  recht  gut  lesen  kann.  Sie  fliegen  nur  um  diese 
Jahreszeit,  während  es  zu  anderen  Zeiten  verschiedene  Lampyriden-  und  kleinere 
Pyrophorus-Arten  gibt"  ^). 

„Auf  Schneemänner  und  Schlittenfahrt  müssen  meine  Enkel  hier  freilich 
verzichten ;  indessen  liefern  ihnen  einige  Palmen  vor  meinem  Hause  (Cocos  Ro- 
manzoffiana)  in  den  großen  holzigen,  kahnartigen  Deckblättern  der  Blütenstände 
eine  Art  Schlitten,  in  denen  sie  einen  grasbewachsenen,  ziemlich  steilen  Berg 
hinter  meinem  Hause  hinunterfahren" ''). 

„Daß  Fritz,  wie  Hans  und  wie  Annas  beide  Jungen,  ein  vortrefflicher  Schütze 
ist,  versteht  sich  hier  von  einem  Jungen  seines  Alters  fast  von  selbst;  aber 
wundern  wirst  Du  Dich  vielleicht,  daß  ich  die  vier  Jungen  ohne  Bedenken  zu- 
sammen in  den  Wald  auf  die  Jagd  gehen  lasse.  Es  ist  auch  hier  mancherlei 
Unglück  auf  der  Jagd  geschehen,  aber  noch  nie  unter  den  hier  geborenen  Jungen, 
die  von  klein  auf  mit  Gewehren  umgehen  lernten"  ^). 

„Ihre  Buben  würden  sich  freuen,  einmal  mit  meinen  Enkeln  den  Wald 
durchstreifen  zu  können,  in  welchem  alles  von  deutschen  Wäldern  verschieden 
ist.  —  —   Freilich  hat  unser  Wald  auch  seine  Gefahren.     Auf  unserem  Ausfluge 

1)  F.  M.  an  den   Herausgeber,   24.  August   1895. 

2)  F.  M.  an  den  Herausgeber,   i.  Februar   1897. 

3)  F.   M.  an  Professor  Ludwig,   19.  Dezember   188R. 

4)  F.  M.  an  Professor  Ludwig,   26.  März   1893. 

5)  F.  M.  an  Rosine  Müller,   28.  August   1895. 
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nach  dem  ('aetebach  trat  der  Fritz  beinahe  auf  eine  im  Wege  liegende  Jararaca 
(ßothrops):  sie  wurde  von  ihm  noch  rechtzeitig  bemerkt  und  erschlagen.  Beim 
Reinigen  des  Schädels  fand  sich,  daß  sie  den  einen  ihrer  9  mm  langen  Giftzähne 
einige  Millimeter  unter  der  Spitze  abgebrochen  hatte;  doch  lag  schon  Ersatz 
bereit;  hinter  jedem  Giftzahne  fanden  sich  3  Ersatzzähne,  von  denen  der  längste 
schon  ausgewachsen  war.  —  Die  Jararaca  ist  hier  eben  nicht  selten ;  erst  wenige 
Tage  vorher  erschlug  ich  eine  nicht  weit  von  meinem  Hause.  Häufiger  aber 
scheint  eine  ihr  in  Farbe  und  Zeichnung  täuschend  ähnliche  ungiftige  Schlange 
zu  sein.  Ob  diese  Aehnlichkeit  auf  schützender  Nachahmung  der  Jararaca  beruht, 
oder  ob  die  Färbung  beider  Schlangen  unabhängig  voneinander  als  dürres  Laub 
u.  dgl.  nachahmende  Schutzfärbung  erworben  ist,  weiß  ich  nicht.  Vor  einigen 
Wochen  war  ich  mit  dem  Fritz  auf  der  Bromeliensuche  in  meinem  Walde;  von 
einem  umgestürzten  Baume  aus  sah  ich  schief  unter  mir  eine  blühende  Nest- 
bromelie,  deren  nestförmiger  Blütenstand  mir  mit  dürrem  Laube  bedeckt  schien. 
Ich  wollte  dasselbe  mit  der  Hand  wegschieben,  dabei  fühlte  ich  etwas  Kaltes, 
und  eine  Jararaca-ähnliche  Schlange  kroch  eilig  von  dannen"  '). 

„Soeben  kommen  Hans  und  Fritz  aus  dem  Walde  und  bringen  mir  eine 
Pflanze,  die  ,Raiz  de  Jararaca'  mit,  eine  Aroidee,  deren  Blattstiel  täuschend  wie 
unsere  gefürchtetste  Giftschlange,  die  Jararaca,  gezeichnet  und  gefärbt  ist'"^). 

Fritz  Müllers  stark  ausgeprägte  Gabe  der  Naturbeobachtung  fand  sich  bei 
den  beiden  Enkeln,  in  besonders  hohem  Grade  bei  Fritz  wieder.  Von  ihm  er- 
wähnte der  Großvater,  daß  er  mehr  Verständnis  und  Teilnahme  für  naturwissen- 
schaftliche Fragen  zeige  als  mancher  studierte  Naturforscher.  Auffallenderweisr 
besaß  die  Mutter  der  Jungen,  Thusnelda,  diese  Gabe  nicht,  wohl  aber  in  hohem 
Grade  Anna  Brockes,  die  älteste,  deren  Söhne  sie  aber  völlig  entbehrten. 

Fritzchen  wurde  mehr  und  mehr  des  Großvaters  fast  unzertrennlicher  und 
unentbehrlicher  Begleiter.  Fritz  Müllers  wissenschaftliche  Tätigkeit  war  seit  Beginn 
der  90er  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  überwiegend  der  Familie  der  Bromeliaceen 
gewidmet,  die  in  vorher  nicht  geahnter  Formenmannigfaltigkeit  in  nächster  Nähe 
von  Blumenau  aufgefunden  wurden.  Ihnen  galten  in  erster  Linie  die  Ausflüge, 
die  er  mit  Fritz  zusammen  so  oft  als  möglich  unternahm.  Ihre  S3'stematische 
Erforschung  fesselte  ihn  ebenso  wie  ihre  Blüteneinrichtungen  und  Befruchtungs- 
vorgänge. Das  Auftreten  von  Bastardformen  in  der  Natur  gab  viele  Rätsel  zu 
lösen.  Die  dem  Leben  in  den  Baumkronen  angepaßten  Keimungserscheinungen 
konnten  untersucht  werden.  So  gewann  auch  der  Siebziger  bald  wieder  die  alte 
Forscherfrische  und  Freudigkeit,  und  als  unter  dem  14.  Dezember  1894  die 
Berliner  Universität  das  vor  50  Jahren  erworbene  Doktordiplom  erneuerte,  da 
traf  ihr  ausdrucksvoller  Glückwunsch  den  50-jährigen  Doktor  wieder  mitten  in 
erfolgreicher  begeistertster  Naturforscherarbeit. 

„Viro  venerabili,  cum  omni  genere  rerum  naturae  soUerter  inquirendo,  tum 
inprimis  accurata  subtilique  observatione  plantarum  animaliumquelocorumtepidiorum 
insigniter  merito,  doctrinae  Darvvinianae  propugnatori  fortissimo,  multorum  zoologiae 
botanicesque  cultorum  fautori  et  adjutori  humanissimo  decem  lustra  strenuo  ac 
fructuoso  labore  feliciter  et  gloriose  peracta  ex  animi  sententia  congratulatur." 

1)  F.  M.  an  Professor  Ludwig,  26.  März  1893. 

2)  F.  M.  an  Professor  Ludwig,  23.  August  1894. 
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Wie  Völlig  ein  solcher  Glückwunsch  gerechtfertigt  war,  erfahren  wir  am 
besten  aus  den  folgenden  Briefen  welche  die  Begeisterung  für  die  selbstgewählte 
wissenschaftliche  Aufgabe  der  letzten  Lebensjahre  erkennen  lassen  und  daneben 
uns  auch  das  einzigartige  Verhältnis  des  Großvaters  und  Enkels  in  ansprechender 
Weise  schildern. 

„Wie  Du  aus  dem  inliegenden  Briefe  an  Ernst  Krause  ersehen  wirst,  haben 
mir  die  Briefe  von  Dir  und  ihm  viel  Kopfzerbrechen  gemacht  durch  die  neue 
Erinnerung  an  die  Ritterstiftung.  Zuerst  wollte  ich  sofort  jede  Unterstützung 
ablehnen,  wie  beim  ersten  Male;  schließlich  habe  ich  aber  doch  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  können,  die  dadurch  gebotene  Möglichkeit  zur  Erfüllung  eines 
Lieblingswunsches  zu  benutzen,  den  ich  schon  lange  unter  die  frommen  Wünsche 
verwiesen  hatte.  Ein  sehr  lohnender  Ausflug,  den  ich  mit  Fritz  an  die  Barra  do 
Itajahy  gemacht  hatte,  und  mehrere  hübsche,  mir  neue  Bromelien,  die  Anna  von 
Viktoria  (in  Espirito  Santo)  und  von  Iguape  (S.  Paulo)  mitgebracht,  tragen 
wesentlich  dazu  bei,  mich  umzustimmen"^). 

„Sie  rufen  mir  die  Ritterstiftung  wieder  ins.  (iedächtnis  Als  Haeckel, 
wofür  ich  ihm  nie  genug  danken  kann,  auf  die  Kunde  meiner  Entlassung  vom 
Rio-Museum  mir  Unterstützung  aus  der  Ritterstiftung  anbot,  habe  ich  nicht  einen 
Augenblick  gezögert,  sie  abzulehen.  Ich  mußte  mir  sagen,  daß  dem  Zwecke  der 
Stiftung  sicher  besser  gedient  sei  durch  Unterstützung  jugendfrischcr  aufstrebender 
Kräfte,  als  durch  die  alternder  Männer.  Auch  befand  sich  damals  unter  den 
Gegenständen,  die  mich  beschäftigten,  keiner,  zu  dessen  Förderung  größere  Geld- 
mittel erforderlich  gewesen  wären.  Und  für  mich  persönlich  bedurfte  ich  ebenfalls 
keiner  Unterstützung.  Hatte  ich  auch  den  größeren  Teil  meines  Einkommens 
verloren,  so  konnte  ich  doch  meine  gewohnte  urwäldlich  einfache  Lebensweise 
fast  ungeändert  weiterführen.  Nur  auf  einige  Zeitungen  und  wissenschaftliche 
Zeitschriften  mußte  ich  verzichten  (wobei  ich  besonders  „Natura"  ungern  ent- 
behrte). Trotzdem  nun  inzwischen  durch  die  Entwertung  unseres  Geldes  alle 
Lebensbedürfnisse,  hier  erzeugte,  wie  eingeführte,  auf  mindestens  den  doppelten 
Preis  gestiegen  sind,  ebenso  Arbeitslöhne  usw.,  und  trotzdem  die  Pension,  die 
ich  als  früherer  Lehrer  am  Lyceo  in  Desterro  beziehe,  in  letzter  Zeit  sehr  un- 
regelmäßig gezahlt  wird  und  vielleicht  bald  ganz  aufhört,  würde  ich  auch  jetzt 
für  mich  selbst  keiner  Unterstützung  bedürfen.  Sollten  selbst  die  laufenden  Ein- 
nahmen nicht  mehr  zur  Bestreitung  der  Ausgaben  ausreichen,  so  würden  für  die 
wenigen  Jahre,  die  ich  vielleicht  noch  vor  mir  haben  mag-,  die  Ersparnisse 
besserer  Zeiten  genügen.  Soweit  liegt  also  im  wesentlichen  alles  wie  zur  Zeit, 
als  Haeckel  mich  auf  die  Ritterstiftung  hinwies. 

Und  doch  habe  ich  diesmal  einen  vollen  Monat  gebraucht,  um  zu  einem 
Entschluß  zu  kommen.  Seit  längerer  Zeit  bin  ich  nämlich  mit  einem  Gegenstande 
beschäftigt,  den  in  gewünschter  Weise  zu  verfolgen  mir  die  Mittel  fehlen,  und 
so  habe  ich  lange  geschwankt,  ob  ich  nicht  doch,  wenn  schon  jetzt  3  Jahre  älter, 
eine  Beihilfe  aus  der  Ritterstiftung  annehmen  dürfe. 

Es  sind  unsere  Bromeliaceen,  denen  ich  während  der  letzten  Jahre  immer 
ausschließlicher  mich  zugewendet  habe,    und  mehr  und  mehr  scheint  es  mir,   daß 

1)    K    M.  an   den    Herausgeber,  4.  N'ovember    1894. 
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auf  diesem  Felde,  auch  nach  Schimpers  bahnbrechendem  Vorgange,  nicht  nur  an 
neuen,  sondern  auch  an  für  allgemeinere  Fragen  wertvollen  Tatsachen  noch  eine 
reiche  Ernte  einzuheimsen  ist.  —  Selbst  die  Kenntnis  der  Arten  und  deren 
naturgemäße  Anordnung  liegt  bei  dieser  Familie  noch  sehr  im  Argen,  einmal, 
weil  viele  sich  nur  schwer  und  unvollkommen  zu  Herbarienheu  verarbeiten  lassen, 
und  dann  besonders,  weil  selbst  das  .Sammeln  seine  ganz  besondere  .Schwierigkeit 
hat.  Hat  doch  z.  B.  Schimper,  der  doch  auf  Bromelien  .sein  ganz  besonderes 
Augenmerk  richtete,  selbst  fast  alle  unsere  größten  und  schönsten  Arten  über- 
sehen. —  Es  bedarf  zu  erfolgreichem  Sammeln  dieser  Pflanzen  nicht  nur  eines 
sehr  scharfen  Auges  und  eines  sehr  geübten  Blickes,  der  hoch  in  den  Baum- 
wipfeln die  oft,  wenn  blütenlos,  zum  Verwechseln  ähnlichen  Arten  zu  unterscheiden 
und  Neues  darunter  sofort  als  solches  zu  erkennen  weiß;  es  bedarf  auch  einer 
nicht  gewöhnlichen  Kletterkunst,  um  das  Erspähte  herunterzuholen.  Weder  des 
einen,  noch  des  andern  darf  ich  mich  rühmen ;  beides  aber  besitzt,  wie  mein  Neffe 
Ihnen  bestätigen  kann,  mein  in  meinem  Hause  aufgewachsener  1 1 -jähriger  Enkel 
Fritz  Lorenz  in  seltenem  Grade.  Hier  nur  ein  Beispiel  seines  Scharfblickes,  durch 
das  er  mich  vor  einigen  Wochen  überraschte:  Nach  den  njchts  weniger  als  auf- 
fällig abweichenden  Blättern  erklärte  er  ein  Nidularium,  dessen  Blüten  von  unten 
nicht  sichtbar  sind,  mit  ziemlicher  Zuversicht  für  einen  ,neuen  Bastard'  —  und 
als  solcher  erwies  es  sich,  als  er  es  heruntergeholt.  Beiläufig  bemerkt  ist  das 
schon  der  fünfte  von  ihm  gefundene  Bromelienbastard,  und  alle  hat  er  sofort  als 
solche  erkannt  —  obwohl  wir  bei  Auffindung  des  ersten  überhaupt  noch  nicht 
an  hier  wildwachsende  Bastarde  gedacht  hatten,  die  ja,  soviel  ich  weiß,  in 
Brasilien  sonst  noch  nicht  gefunden  sind.  Im  Garten  freilich  hatten  er  und  sein 
Bruder  Hans  schon  alle  möglichen  und  unmöglichen  Kreuzungen  vorgenommen.  — 
Mit  Hilfe  dieses  Enkels  werde  ich  die  in  meiner  näheren  Umgebung  wachsenden 
Bromelien  jetzt  wohl  ziemlich  vollständig  beisammen  haben.  Und  die.se  würden 
zu  Beobachtungen  und  Versuchen  für  den  Rest  meiner  Tage  Stoff  genug  bieten. 
Allein  gerade  diese  reiche  Ausbeute  auf  so  beschränktem  Gebiete  lockt  mich  zu 
weiteren  Ausflügen,  zunächst  im  Itajahy-Gebiete,  dann  durch  unseren  Staat  Santa 
Catharina  und  womöglich  wenigstens  in  das  Küstengebiet  der  subtropischen 
Nachbarstaaten  Parana  und  S.  Paulo. 

Zu  solchen  Ausflügen  nun  glaube  ich,  mit  Hinweis  auf  meinen  jugendlichen 
Begleiter,  wohl  eine  Beihilfe  aus  der  Ritterstiftung  annehmen  zu  dürfen.  Es  wäre 
wirklich  schade,  wenn  die  Gelegenheit,  die  sich  durch  meinen  Enkel  zu  einer 
Erfolg  versprechenden  Bromelienjagd  bietet,  unbenutzt  vorüber  ginge.  Selbst  für 
Speciesmänner  würde  sich  dabei  gewiß  manches  Neue  finden.  Sind  doch  selbst 
unter  den  Arten,  die  wir  Ende  August  von  einem  kurzen  Aufenthalte  an  der 
Mündung  des  Itajahy  mitbrachten,  mehrere  noch  unbeschrieben,  und  zwar  sind 
es  sehr  augenfällige  und  dort  sehr  häufige  Arten.  Im  Laufe  von  zwei  Tagen  hat 
mein  Enkel  dort  etwa  doppelt  soviel  Arten  bemerkt,  wie  Schimper  in  zwei 
Monaten  in  unserem  nicht  minder  bromelienreichen  Blumenau. 

Körperlich  fühle  ich  mich  für  derlei  Wanderungen  noch  rüstig  genug;  im 
Klettern  durch  pfadlosen  Urwald  oder  in  steinigen  Waldbächen  bin  ich  nicht  aus 
der  Uebung  gekommen ;  auch  mehrere  weitere  Märsche  habe  ich  noch  in  jüngster 
Zeit  gemacht.    Ob  ich  noch  die  nötige  geistige  Frische  besitze,  um  das  Gesammelte 
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ZU    \erarbeiten    und    für   die    Wissenschaft   nutzbar   zu    machen,    ist    freilich   eine 
andere  Frage,  über  die  ich  selbst  natürlich  kein  Urteil  habe"  ^). 

Von  der  körperlichen  Frische  des  73-jährigen  gibt  die  folgende  Schilderung 
einen  Beweis.  „Im  Laufe  dieses  Monats  habe  ich  mit  Fritz  einen  mehrtägigen 
Ausflug,  den  Beneditto  in  die  Höhe  gemacht,  der  zweite  Tag  konnte  als  Probe 
dienen,  daK  meine  Beine  wieder  gut  imstande  sind;  wir  gingen  von  halb  sechs 
des  Morgens  bis  nach  halb  sieben  abends  und  die  letzten  Stunden  in  be- 
schleunigtem Schritt,  um  vor  Nacht  eine  Herberge  zu  erreichen,  und  haben  im 
ganzen  wohl  kaum  i  —  1V2  Stunden  geruht.  Freilich  war  das  Wetter  so  günstig 
wie  möglich,  bedeckter  Himmel  und  öfter  leichtes  Nässein,  das  nur  erfrischte.  — 
Tags  darauf  war  das  Wetter  regnerischer,  so  daß  wir  am  Santa  Maria  (Nebenfluß 
des  Beneditto)  nicht  so  weit  aufwärts  gingen,  wie  wir  beabsichtigt  hatten.  So- 
weit wir  kamen,  war  die  Pflanzenwelt  gegen  hier  nicht  merklich  verändert.  Wir 
fanden  eine  neue  Aechmea,  die  aber  für  mich  wenig  Wert  hat,  da  ihr  einziges 
Verdienst  darin  besteht,  eine  nov.  sp.  zu  sein.  Landschaftlich  ist  der  wild  zwischen 
Felsblöcken  hinbrausende  obere  Beneditto  sehr  schön.  —  Die  armen  Leute,  die 
man  vor  Jahren  hoch  oben  am  Santa  Maria  angesiedelt  hat,  haben,  wie  ein  Mann, 
mit  dem  wir  eine  Strecke  gingen,  uns  sagte,  recht  gutes  Land,  sitzen  da  aber 
ohne  Weg  und  Steg;  die  steil  bergauf  und  abgehenden  Picaden  sind  oft  so 
schmal  und  verwachsen,  daß,  wie  der  Mann  sagte,  kaum  eine  Schlange  durch- 
kriechen kann.  So  haben  viele  ihr  Land  auch  wieder  verlassen  .  .  .  Auf  dem 
Heimweg  waren  wir  von  Engelke  aus  bis  Blumenau  mit  dessen  Wagen  gefahren 
beim  Herabspringen  bin  ich  in  einen  spitzen  Stein  oder  etwas  Aehnliches  ge- 
treten ;  es  blutete  kaum,  und  ich  konnte  ohne  Beschwerde  nach  Hause  gehen, 
hier  aber  fand  sich  eine  recht  ansehnliche  Wunde,  die  jetzt  endlich  fast  heil  ist, 
aber  mich  doch  noch  hindert,  weitere  Wege  zu  machen  und  Schuhe  anzuziehen, 
so  daß  ich  zu  meinem  sehr  großen  Bedauern  morgen  an  Augusts  (70.)  Geburtstage 
nicht  werde  teilnehmen  können"^). 

Daß  gleich  der  körperlichen  auch  die  geistige  Frische  Fritz  Müllers  über 
das  70.  Lebensjahr  hinaus  ungemindert  geblieben  ist,  das  beweisen  uns  die  zahl- 
reichen Arbeiten,  die  er  in  den  neunziger  Jahren  in  den  Berichten  der  Deutschen 
Botanischen  Gesellschaft  und  in  der  „Flora"  erscheinen  ließ.  Ueberwiegend  galten 
sie  den  BromeHen.  So  mehrte  sich  die  Sammlung  lebender  Bromelien  in  Fritz 
Müllers  Garten  von  Jahr  zu  Jahi-.  Auch  Ernst  Ule,  der  am  Museum  in  Rio  eine 
Anstellung  als  Naturahsta  viajante  gefunden  hatte,  war  in  regem  Briefwechsel  für 
die  Bromelien  gewonnen  worden  und  sandte  aus  der  LTmgebung  der  Hauptstadt 
viele  Körbe  lebender  Pflanzen  nach  Blumenau.  In  den  letzten  Lebensjahren  war 
wohl  mit  niemand  der  Briefwechsel  so  lebhaft  als  mit  Ule.  Für  unsere  Sammlung 
der  „Briefe"  konnte  aus  den  zahlreich  erhaltenen  Briefen  an  Ule  leider  nur  wenig 
ausgewählt  werden,  da  der  Inhalt  sich  immer  eng  an  die  jedesmal  geschickte 
Sammlung  anschloß,  und  ohne  genaue  Kenntnis  der  behandelten  Pflanzen  un- 
verwertbar bleibt. 

Neben  den  Bromelienuntersuchungen  lief  die  Fortsetzung  längst  begonnener 
Kreuzungsversuche  zur  Aufklärung  von  Fragen,  die  Fritz  Müller  seit  Jahrzehnten 


1)  f .  M.  an  Ernst  Krause,  4.  November  1894. 

2)  F.  M.  an  den  Herausgeber,  23.  November  1895. 
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aufs  lebhafteste  beschäftigten.  Es  handelte  sich  um  eine  Doppelljcstäubung  und 
um  die  Kölreuterschen  Tinkturen.  Durch  eigene  Versuche  ein  selbständiges 
Urteil  über  die  Bastarderzeugung  im  Pflanzenreiche  zu  gewinnen,  war  Fritz 
Müllers  Ziel  schon  gewesen,  als  er  im  Jahre  1870  die  umfangreichen  Bestäubungs- 
versuche mit  Abutilon  begann,  die  bis  1873  fortgesetzt  wurden,  und  dabei  fest- 
stellte, daß  Blütenstaub  einer  fremden  Art  in  dieser  Gattung  bisweilen  ebenso 
kräftige,  vollkommen  fruchtbare  Nachkommen  lieferte,  wie  Blütenstaub  der  eigenen 
Art.  Schon  bei  Abutilon  wurden  dann  zahlreiche  Versuche  mit  Doppeibestäubung, 
d.  h.  gleichzeitigem  Belegen  einer  und  derselben  Narbe  mit  zweierlei  verschiedenem 
Pollen  ausgeführt.  Anfang  der  neunziger  Jahre  wurden  solche  Versuche  mit 
2  Ruellia-Arten  begonnen,  deren  Narbe  je  gleichzeitig  wechselweise  mit  eigenen 
und  dem  Pollen  der  anderen  Art  belegt  wurden.  Das  Ergebnis  war,  daß  aus 
dem  Samen  einer  so  erhaltenen  Frucht  sowohl  reine  Nachkommen  der  betreffenden 
Mutterpflanze,  als  auch  Blendlinge  der  beiden  Arten  hervorgingen.  Von  besonderer 
Bedeutung  war  aber  die  weitere  Entdeckung,  daß  die  Blendlinge  ständig  wieder- 
kehrend und.  wie  Fritz  Müller  1895  feststellen  konnte,  erbliche  Verschiedenheiten 
zeigten,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  der  gekreuzten  Arten  als  Mutter- 
bzw, als  Vaterpflanze  bei  der  Befruchtung  gedient  hatte.  Den  kleinen  Aufsatz, 
in  dem  er  diese  Entdeckung  mitteilte,  ließ  er  zunächst  nur  einem  kleinen  Kreise 
seiner  Freiuide  zugehen  und  war  sehr  im  Zweifel,  ob  er  ihn  sollte  drucken  lassen. 
Tatsächlich  ist  er  erst  nach  seinem  Tode  in  der  Jenaischen  Zeitschrift  für  Natur- 
wissenschaften erschienen ').  Es  ist  darin  ausgeführt,  daß  diese  Unterschiede  nur 
darauf  zurückzuführen  sein  könnten,  daß  die  beiden  Arten  jeweilig  auf  den  an 
und  in  ihnen  sich  ausbildenden  Samen  in  der  Zeit  zwischen  Befruchtung  und 
Reife  einen  verschiedenen  Einfluß  ausüben,  daß  es  sich  bei  diesen  Verschieden- 
heiten also  unzweifelhaft  um  erworbene  Eigenschaften  handle,  deren  Erblichkeit 
demnach  durch  den  Versuch  entgegen  Weismann  entschieden  werde.  Die  Freude 
an  dieser  Feststellung  wurde  aber  dem  Entdecker  alsbald  durch  das  Lehrbuch  der 
Botanik  seiner  Bonnenser  Freunde  ')  gestört,  aus  dem  er  erfuhr,  daß  bei  der  Be- 
fruchtung der  Phanerogamen  Chromatophoren  von  der  männlichen  Zelle  nicht 
eingeführt  werden,  daß  sie  vielmehr  der  weiblichen  Zelle  allein  angehören.  Damit 
war  also  von  Anfang  an  ein  Unterschied  zwischen  A  d  +  B  ?  und  B  d  -|-  A  ? 
gegeben,  der  Fritz  Müllers  Folgerung  unzulässig  erscheinen  ließ.  So  deutet  er 
nun  den  kühnen  Gedanken  an,  man  könne  die  Phanerogamen  für  eine  den 
Flechten  vergleichbare  Lebensgemeinschaft  erklären,  in  welcher  grüne  assimi- 
lierende Ph}i:omoneren  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  die  Algen  in  den  Flechten,  und 
er  setzt  die  Verschiedenheit  seiner  J  X  ?  und  ?  X  <?  gebildeten  Ruelliablendlinge 
in  Vergleich  mit  den  kurz  vorher  von  dem  Herausgeber  untersuchten  Hymeno- 
lichenen  Cora  und  Dictj^onema,  welche,  von  demselben  Pilz  in  Lebensgemeinschaft 
mit  je  einer  von  zwei  ganz  verschiedenen  Algen  gebildet,  in  ihrer  Erscheinung 
weit  voneinander  abwichen.  Wie  dem  nun  auch  sei,  in  jedem  Fall  haben  wir 
hier  ein  glänzendes  Zeugnis  für  die  unverbrauchte  .schaffensfreudige  Frische  des 
73-jährigen  Mannes. 

1)  Ges.  Schriften,  S.   1413. 

2)  Lehrbuch   der  Botanik    für  Hochschulen    von  Strasburger,  Neil,  Schenck  und  Schimper,    J.   .\ufl., 
1895,  S.  85  und  Ges.  Schriften,  S.   1414. 
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Und  diese  tritt  unverändert  auch  noch  in  der  letzten  Arbeit  hervor,  welche 
seine  fleißige  Feder  am  31.  März  i8g7  niederschrieb,  nachdem  ihn  am  13.  Februar 
desselben  Jahres  als  Ergebnis  vieljähriger  Versuche  eine  aus  der  Doppelbestäubung 
(d.  h.  gleichzeitigen  Bestäubung  ihrer  zwei  Narben)  mit  zwei  fremden  Arten  hervor- 
gegangene Pflanze  einer  Marica  durch  ihre  Blume  scheinbar  unangreifbar  über- 
zeugt hatte,  daß  es  wirklich  Blendlinge  gibt,  derart  wie  Kölreuter  sie  als 
„Tinkturen"  bezeichnet  hatte  ^).  Bei  gleichzeitiger  Bestäubung  einer  Art  W  mit 
Blütenstaub  der  Arten  B  und  T  wurden  Blendlinge  erzielt,  welche  dem  durch 
vieljährige  frühere  Versuche  bekannten  Bastard  BW  nahestanden,  aber  dabei 
merkliche  Abänderungen  in  der  Richtung  nach  dem  ebenfalls  bekannten  BT  hin 
aufwiesen.  Es  schien  also  erwiesen,  daß  neben  dem  herrschend  zur  Geltung 
gekommenen  Blütenstaub  von  W  auch  der  gleichzeitig  auf  die  zweite  Narbe 
derselben  Blüte  gebrachte  Blütenstaub  von  T  auf  die  Eigenschaften  des  Blendlings 
Einfluß  ausgeübt  hatte.  Diese  Tatsache  mit  den  herrschenden  Ansichten  über 
Befruchtungsvorgänge  bei  den  Blütenpflanzen  in  Einklang  zu  bringen,  das,  meinte 
Fritz  Müller,  müsse  er  anderen  überlassen.  Aber  er  empfand  über  seine  Ent- 
deckung eine  hohe  Freude  mit  gegen  frühere  Zeiten  unverminderter  Tebhaftigkeit. 
,, Falls  ich  meine  Beobachtungen  veröffentliche,  werden  sie  ein  allgemeines 
Schütteln  des  Kopfes  zur  Folge  haben.  Ich  höre  schon  Professor  X:  ,Hem, 
hem'  sagen  und  darauf  die  anderen  .secundum  ordinem'  ",  schrieb  er  am  27.  Februar 
1897  an  Prof.  Ludwig.  Dem  Herausgeber  übertrug  er  die  Sorge  für  Veröffent- 
lichung dieser  Arbeit  in  der  „Flora"  mit  dem  letzten  Briefe,  den  ich  von  ihm 
empfangen  habe,  vom  23.  März  1897:  „Mit  diesem  Aufsatze  wird  dann  wohl  mein 
schriftstellerisches  curriculum  vitae  abgeschlossen  sein;  bin  ja  auch  alt  genug  dazu 
und  jedenfalls  zu  alt,  mir  eine  neue  .Versuchsstation'  anzulegen." 

Die  letzte  Bemerkung  bezog  sich  auf  den  damals  unmittelbar  bevorstehenden 
Wohnungswechsel.  Schon  seit  1895  hatten  die  Töchter  dem  vereinsamten  Vater 
geraten,  er  möge  sein  Land  und  Haus  verkaufen  und  zu  seiner  ältesten  Tochter 
ziehen.  „Ich  überlege  mir  jetzt  hin  und  her,  ob  ich  auf  meinem  Lande  wohnen 
bleibe  oder,  wie  Anna  und  Agnes  mir  raten,  es  verkaufen  und  zu  Anna  ziehen 
soll.  Sehr  schwer  würde  es  mir  werden,  mich  von  meinem  Garten  zu  trennen, 
in  welchem  jede  Pflanze  ein  alter  lieber  Bekannter  ist  und  der  mir  fortwährend 
reichen  Stoff  zu  Beobachtungen  bietet,  und  ich  kann  nicht  sagen,  daß  der 
Blumenauer  Stadtplatz  für  mich  etwas  Verlockendes  hätte.  Andererseits  ist  ja 
aber  auch  das  Wirtschaften  ohne  Hausfrau  nur  mit  dem  Fritz  und  einem  Dienst- 
mädchen recht  unerquicklich"  ^). 

Der  schwere  Entschluß  wurde  immer  wieder  verschoben,  und  es  mag  wohl 
das  Empfinden,  daß  die  Tage  seines  Lebens  nun  gezählt  seien,  ein  Wechsel  des 
Wohnortes  sich  nicht  mehr  verlohne,  dabei  mitgesprochen  haben.  Viele  Brief- 
stellen aus  jener  Zeit  lassen  deutlich  erkennen,  daß  Fritz  Müllers  Gedanken  sich 
oftmals  mit  dem  nahenden  Lebensende  beschäftigten.  Die  alten  Genossen  der 
ersten  Ansiedlung  in  Brasilien  waren  zum  großen  Teil  im  Tode  vorangegangen. 

1)  „Kölreuter  nahm  an,  daß  bei  Pflanzen,  welche  mit  Blütenstaub  fremder  Arten  vollkommene 
Bastarde  liefern,  auch  unvollkommene  oder  Halb-Bastarde,  „Tinkturen",  entstehen  können,  wenn  eine  geringe 
Menge  eigenen  und  eine  größere  fremden  Blütenstaubes  zur  Befruchtung  benutzt  wird,  und  zwar  in  ver- 
schiedenem Grade,  je  nach  der  wechselnden  Menge  der  zweierlei  Arten  von  Blütenstaub."  Ges.  Schriften,  S.  13I". 

2)  F.   M.  an  den  Herausgeber,  24.  August   1895. 
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„Seckendorf,  einer  der  wenigen  Ueberlebenden  vom  Jahre  1852,  ist  gestern  Abend 
plötzlich  gestorben.  Nachmittags  hat  er  noch  munter  in  seinem  Garten  gearbeitet. 
Ein  schöner  Tod,  wie  ich  ihn  mir  wünsche" ').  Mancherlei  schwere  Sorge  um 
das  Schicksal  von  Kindern  und  Kindeskindern  lastete  auf  dem  Gemüt.  Die 
jüngste  Tochter  Linda,  von  Kind  an  hüftleidend  und  in  der  Bewegung  stark 
gehemmt,  war  mit  ihrer  Schwester  Agnes  nach  Deutschland  gereist  und  gegen 
des  Vaters  Willen  in  eine  Kuranstalt  gebracht,  die  Fritz  Müller  nicht  mit  Ver- 
trauen betrachtete,  von  der  er  sich  keine  gute  Einwirkung  auf  die  Leidende  ver- 
sprach. „Ich  bin  dadurch,  wie  durch  manche  Erlebnisse  der  letzten  Zeit,  in  so 
trübe  Stimmung  gekommen,  daß  ich  mir  oft,  wie  schon  früher  einige  Male  nach 
dem  Tode  meiner  Frau  wünsche,  ihr  bald  nachzufolgen"  -).  „Ich  selbst  fange 
doch  an,  das  Abnehmen  meiner  körperlichen  Leistungsfähigkeit  recht  deutlich 
zu  merken,  obwohl  ich  mich  sonst  meist  ganz  wohl  befinde.  Ich  würde  nicht 
bedauern,  wenn  es  der  Anfang  vom  Ende  wäre"**). 

Etwas  freundlicher  gestaltete  sich  das  häusliche  Leben,  als  seine  Tochter 
Agnes  nach  ihrer  Rückkehr  aus  Deutschland  für  einige  Monate  die  Hausfrau  zu 
ersetzen  suchte.  Allein  auch  sie  mußte  sich  nun  nach  einer  Stelle  umsehen, 
welche  ihr  den  Lebensunterhalt  durch  Erwerbsmöglichkeiten  in  Aussicht  stellte 
und  erwog  eine  Uebersiedlung  nach  Curitj^ba,  wo  schon  eine  verheiratete  Schwester 
mit  ihrem  Manne  und  9  Kindern  und  auch  eine  unverheiratete  Schwester  lebten. 
Auch  den  Fritz  zog  es  nach  Curityba,  wo  er  bei  einem  Maschinenschlosser  in 
die  Lehre  gehen  wollte,  und  wo  sein  Bruder  und  ein  Vetter  ihn  erwarteten.  So 
erwog  auch  Fritz  Müller  ernstlich  den  Plan  dorthin  zu  ziehen,  gab  ihn  aber  doch 
schließlich  auf.  Am  Stadtplatze  in  Blumenau  lebte  seine  älteste  Tochter  Anna 
Brockes  in  einem  freundlichen  Hause,  dort  war  er  liebevoller  Aufnahme  und 
Pflege  sicher,  und  in  ganz  Blumenau  lebte  niemand,  der  für  seine  Beobachtungen 
lebhaftere  Teilnahme  und  tieferes  Verständnis  hätte  haben  können,  als  sie. 

Trotz  alledem  war  die  Trennung  von  dem  durch  30  Jahre  bewohnten  Hause 
schwer,  noch  schwerer  von  dem  Garten,  am  schwersten  von  Fritz  Lorenz,  seinem 
geliebten  Enkel  und  Schüler,  seinen  „kleinen  Augen".  Trotz  des  Großvaters 
Abmahnen  brachte  dieser  ihm  nocli  2  Canoeladungen  der  schönsten  Bromelien 
in  den  Garten  am  Stadtplatz  zur  Fortsetzung  der  gewohnten  täglichen  Beob- 
achtungen.    Doch  diese  wurden  nicht  mehr  aufgenommen. 

Am  20.  April  1897  zog  Fritz  Müller  am  Stadtplatz  Blumenaus  ins  Haus 
seiner  Tochter  ein.  „Schon  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Umzüge  stellten  sich 
im  Oberschenkel  Schmerzen  ein,  nur  schwach  erst,  aber  doch  stark  genug,  ihn  am 
Gehen  zu  hindern  und  ihn  bald  an  das  Haus  zu  fesseln.  Eine  harte  Stelle  am 
Schenkel  wurde  nicht  stärker  noch  schwächer,  schmerzte  sehr,  und  die  vom  Arzt 
verordnete  Jodbepinselung  und  Wermuteinreibung  bewirkten  keine  Besserung; 
nach  einigen  Tagen  fing  auch  das  Bein  an  zu  schmerzen  und  schwoll  bis  zum 
Fuß  herab  an.  Nach  dem  Schwinden  des  Appetits  stellte  sich  —  etwa  8  Tage 
vor  seinem  Tode  —  Fieber  ein,  erst  schwach  und  auf  wenige  Stunden,  bald  aber 
verließ  es  ihn  nicht  mehr.   Vom   17.  Mai  an  war  der  Kräfteverfall  zusehends  und 


1)  F.  M.  an  Ule   13.  Dezember  189b. 

2)  F.  M.  an  seine  Schwester  Luise  Pfeifer,  29.  Januar 

3)  F.  M.  an  den  Herausgeber. 

Alfred  Maller,  Fritz  Müller,  Werke,  IJrl.rc  unil  Leben. 
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das  Fieber  steipferte  sich.  In  seinen  Fieberphantasien  beschäftigten  ihn  am 
stärksten  seine  Bromelien,  an  denen  diese  oder  jene  Beobachtung  nicht  zu  Ende 
geführt  werden  könne,  weil  Fritz  Lorenz  nicht  mehr  bei  ihm  wäre,  ihm  dabei 
zu  helfen.  Auch  die  Ankunft  der  Post  erwartete  er  mit  Spannung  auf  die  Nach- 
richt, wie  man  seine  letzte  Arbeit ')  in  Deutschland  aufgenommen  habe  '■').  August 
Müller,  der  am  18.  Mai  auf  die  Kunde  von  seines  Bruders  Erkrankung  vom  Weiß- 
bach, seinem  jetzigen  Wohnsitze,  zu  ihm  eilte,  fand  ihn  ohne  Fieberanfall  bei 
klarem  Bewußtsein,  aber  jede  Hoffnung  auf  Genesung  entschieden  zurückweisend. 
Als  er  am  21.  Mai  wiederkam,  war  des  Bruders  Schwäche  bedeutend  vorgeschritten, 
und  der  Arzt  hielt  das  Ende  für  nahe  bevorstehend.  Ohne  weitere  heftige  Fieber- 
anfälle verminderte  sich  allmählich  das  Bewußtsein,  bis  er  gegen  3  Uhr  nach- 
mittags so  sanft  entschlummerte,  daß  der  Moment  des  eintretenden  Todes  für 
die  Umstehenden  nicht  zu  bemerken  war^).  Am  Nachmittag  des  22.  Mai  fand 
auf  dem  Friedhofe  zu  Blumenau  die  feierliche  Beisetzung  statt  unter  Be- 
teiligung zahlreicher  Freunde,  Verehrer  und  Bekannten.  Die  Geschäftshäuser 
hatten  nachmittags  ihre  Läden  geschlossen,  deutsche  wie  brasilianische  Fahnen 
waren  auf  Halbmast  gezogen.  Am  Grabe  sprach  einer  der  Freunde,  Paul 
Schwarzer;  er  gedachte  der  wissenschaftlichen  Verdienste  und  Erfolge,  die  in 
Blumenau  freiHch  niemand  nach  ihrem  Umfang  und  ihrer  Bedeutung  abschätzen 
könnte,  dann  aber  der  großen  Bescheidenheit  seines  Wesens  und  der  Reinheit 
seines  Charakters,  die  allen  alten  Blumenauern  aus  vielfacher  Erfahrung  bekannt 
wären.  „So  haben  wir  unsern  hochverehrten  dahingeschiedenen  Freund  uns  im 
Glänze  seiner  Ehren  und  Würden  unserm  geistigen  Auge  vorgeführt;  in  unser 
Aller  Erinnerung  aber  wird  er  fortleben,  so,  wie  wir  ihn  unzählige  Male  gesehen 
haben,  im  schlichten  Arbeitsgewande  eines  Kolonisten,  barfuß  und  mit  dem  Stab 
in  der  Hand,  wie  er  auch  vor  einigen  Jahren  in  der  .Gartenlaube'  verewigt  wurde 
—  die  denkbar  größte  Schlichtheit  und  Bescheidenheit  bei  fürstlicher  Hoheit 
des  Geistes. 

Nun  aber  gönnen  wir  ihm  nach  einer  75-jährigen  Lebenslauf  bahn,  nach  einem 
so  arbeitsreichen  langen  Leben  die  wohlverdiente  Ruhe. 

Schlafe  denn  in  Frieden,  teurer  Freund,  dir  ist  die  Unsterblichkeit  gewiß"  *). 

Der  langjährige  Herausgeber  des  „Immigrant",  B.  Scheidemantel,  der  als 
kluger  und  erfahrener  Beobachter  des  Entwicklungsganges  der  Kolonie  Beach- 
tung verdient,  brachte  in  einem  Briefe  an  den  Herausgeber  vom  20.  August  1897 
zum  klaren  Ausdruck,  was  in  Blumenau  an  diesem  Grabe  viele  wohl  dunkel 
empfanden:  „Mir  selbst,  da  ich  über  den  Gelehrten  kein  Urteil  habe,  ist  er  und 
kann  er  nur  sein  der  zuverlässige  abgeklärte  Charakter,  der  Ehrenmann  in  jeder 
Beziehung,  der  unvergeßliche,  gleichmäßig  heitere  Freund,  der  aus  der  UeberfüUe 
seines  Wissens  und  seiner  Erfahrung  mit  verschwenderischer  Hand  Gaben  aus- 
streute überall  da,  wo  er  einem  ehrlichen  Streben  nach  Wahrheit  und  Wissen 
begegnete,  oder  wo  er  auf  Hunger  nach  Fortbildung  traf.  Was  das  hier  in 
unserem  abgelegenen  Erdenwinkel  heißen  will,  werden  Sie  trotz  Ihres  mehrjährigen 
hiesigen  Aufenthalts  kaum  ermessen  können.     Tatsache  ist,  daß  Ihr  verstorbener 


1)  Die  Arbeit  „Ein  Versuch  mit  Doppelbestäubung".  Ges.  Sehr.,  S.   1403. 

2)  Anna  iSrockes  (Müller)  a.  d.  Herausgeber  vom  24.  Mai   1897. 

3)  August  Müller  an  Luise  Pfeifer  vom  23.  Mai  1897. 

4)  Blumenauer  Zeitung,  No.  22  vom   29.  Mai   1897. 
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Onkel  in  seiner  anspruchslosen  Weise  mehr  zur  Erweiterung  des  geistigen  Ge- 
sichtskreises der  gesamten  Kolonie  beigetragen  hat  —  von  denen  ganz  zu 
schweigen,  die  er  seines  näheren  Umgangs  würdigte  —  als  alle  sogenannten 
Bildungsanstalten  zusammen.  Das  befremdet  Sie  vielleicht.  Aber  ich  glaube, 
mir  hier  ein  Urteil  erlauben  zu  dürfen,  da  ich  fast  ein  Menschenalter  in  persön- 
lichem Verkehr  mit  ihm  gestanden.  Und  das  geht  dahin:  Mag  er  als  Gelehrter 
auch  noch  so  groß  sein,  mag  er  als  scharfer  Beobachter  vielleicht  unerreicht  da- 
stehen, größer  war  er  jedenfalls  als  Erzieher  und  Lehrer.  Als  solcher  war  er 
Meister  der  schweren  Kunst,  sein  Wissen  in  schlichter  kristallklarer  Form  jedem 
Verständnis  spielend  zugänglich  zu  machen.  Grade  in  dieser  Beziehung  ver- 
dankt ihm  Blumenau  viel." 

Außerordentlich  zahlreich  waren  die  Nachrufe,  die  in  Zeitschriften  und 
Zeitungen  der  ganzen  Welt  dem  heimgegangenen  Naturforscher  gewidmet  wurden. 
Der  Leser  findet  die  wichtigsten  hierunter  verzeichnet^).  Keiner  der  Verfasser 
der  hier  bezeichneten  Nachrufe  hatte  Fritz  Müller  je  mit  Augen  gesehen.  Um 
so  mehr  fällt  die  innere  Herzlichkeit  und  Wärme  auf,  die  allen  die  Feder  führte. 
„Unsere  nordischen  Vorfahren"  schreibt  Ernst  Krause,  „heben  an  ihren  Fürsten 
immer  die  Freigebigkeit  besonders  hervor,  sie  nannten  ihre  Könige  ,Geber  der 
Ringe',  weil  ein  Fürst  nichts  Besseres  für  fähige  Untertanen  tun  kann,  als  ihre 
Bestrebungen  zu  unterstützen,  und  in  dieser  Beziehung  finde  ich  Darwins  Be- 
zeichnung als  ,Fürsten  der  Beobachter'  doppelt  schön,  weil  er  den  Gedanken 
der  selbstlosen  Begünstigung  Gleichstrebender,  diesen  hervorstechenden  Charakter- 
zug Fritz  Müllers,  einschließt". 


1)  Fritz  Müller-Desterro.  Ein  Nachruf  von  Ernst  Haeckel.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturwiss. 
Bd.  31,  N.  F.  Bd.  24,  1897,  S.  156.  —  Ueber  das  Leben  und  die  botanische  Tätigkeit  Dr.  Fritz  Müllers. 
Von  Prof.  Dr.  F.  Ludwig,  Greiz.  Botan.  Zentralbl.,  Bd.  71,  1897.  —  Fritz  Müller.  Ein  Nachruf  von 
E.  Loew.  Ber.  d.  Deutschen  Bot.  Ges.,  Bd.  15,  Jahrg.  1897,  Generalversammlungsheft.  —  Fritz  Müller. 
Necrologio  pelo  Dr.  K.  v.  Jhering.  Revista  de  Museu  Paulista,  Vol.  3,  1898.  —  Erinnerungen  an  Fritz 
Müller  von  Carus  Sterne  (Dr.  Ernst  Krause).  Vossische  Zeitung,  No.  250.  Sonntagsbeilage  vom  30.  Mai 
1897.  —  „Nature",  Vol.  56,   1897,  ^'o-   «458. 
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